


^6







Denkwürdigkeiten
über /

Polen und die Polen,
vom Jahre 1788 an bis 1815.

Von

Michael, Grafen von Lginski.

Deutsch

von

Friedrich G

Erster Theil.

Leipzig, 

bei C. H. F. H a r t m a n.

1 8 2 7.



2.6 Aö 2



B o r w o r t.

Da kch nie auf den Ruhm eines Schriftstellers An

spruch machte, so entwarf ich die nachstehenden Denkwür- 

keiten auch blos für den engeren Kreis meiner Freunde und 

meiner Kinder, in der Absicht, ihnen die außerordentliche^ 

Begebenheiten kennen zu lehren, von denen ich Zeuge war; 

ihnen das Andenken der Unfälle zu bewahren, deren Opfer 

ihr Vaterland wurde, und ihnen ein treues Gemälde des 

Benehmens zu geben, welches ich stets befolgte, in

dem ich ihnen dabei durch mein Beispiel zu beweisen 

suchte, daß man durch die Ueberzeugung, stets bemüht 

gewesen zu seyn seine Pflicht zu erfüllen, Trost in al

len Unfällen erhält.

Es war überhaupt so wenig mein Wunsch von mir 

sprechen zu machen, daß ich mir nicht die Mühe gab 

die mich betreffenden Artikel in auswärtigen Journalen und 

Erwähnungen in verschiedenen Werken über Polen, zu be

richtigen; da ich jedoch fand, daß diese Unbekümmertheit 



meinem Rufe nachtheilig wurde und da vorzüglich in ver

schiedenen Ausgaben der Noxi-aplue moderne falsche 

Angaben über mich verbreitet wurden, welche außerdem 

noch zugleich die Geschichte meines Vaterlandes ent

stellten; so entschloß ich mich endlich dazu diese Denk

würdigkeiten dem Drucke zu übergeben, um so mehr da 

meine Freunde mich längst dazu aufgefordert hatten. *)

*) Die englischen Zeitungen vom I. 1791 meldeten z. V. ich sey bei 
meiner Neberfahrt von Calais nach Dover ertrunken, und während 
ich die Beschreibung meines angeblichen Schisfbruches in aller Ruhe 
las, beklagten meine Freunde meinen Verlust. Eine Menge ande
rer Journale haben mich im I. 1792 vor den Schranken des 
Convcnts in Paris erscheinen lassen isnd ich selbst sah Copien von 
den Reden, die ich dort sollte gehalten haben, während daß ich zu 
derselben Zeit dreihundert Stunden entfernt von Frankreichs Gren
zen lebte. Die Hamburger -, kölner - und andere Zeitungen behaup
teten 1796, daß ich mich an der Spitze eines Lruppcncorps von 
10 bis 15,000 Mann an den Grenzen der Türkei befände und 
diese Nachrichten wurden mit solcher Gewißheit verkündet, daß man 
von Paris aus an Veräinac, den französischen Gesandten in 
Constantinopel, dieserhalb schrieb und ihn darüber zur Rede stellte, 
dies nicht berichtet zu haben: Verninac selbst erzählte mir dies 
während meines Aufenthalts in der türkischen Hauptstadt. Der 
^lvrcnrs äs Kranes bezeichnete mich 1797 als Präsidenten einer 
Comittöe die den Auftrag habe in Paris eine Constitution für Po
len zu entwerfen; andere Journale gaben mich gar für den berüch
tigten Paßwan-Oglou aus und diese Nachricht fand vorzüg
lich in Litthauen so vielen Glauben, daß ich bei meiner Rückkehr 
dahin eben so viele Mühe hatte dies zu widerlegen als die Ueber
zeugung zu rauben, daß ich wirklich jene obengedachten Reden vor 
dem Convent gehalten hätte. Weitere falsche Berichte in dieser 
Art will ich hier eben so wenig erwähnen als gewisse Artikel in 
der kiogrktpliiö moäsrns, die ich mir nicht die Mühe gegeben habe 
zu berichtigen; doch wird man sich nach allem diesen nicht mehr 
über die verschiedenartigen Ansichten wundern, welche man sich 
über meine Grundsätze bildete und in Folge deren ich eine Menge 



Indem ich dabei dem Verlangen mehrerer Perso

nen nachgab, die sie bereits zum Theil kannten, lag 

mir weniger daran das was mich allein betraf zu wi

derlegen, als die Irrthümer in Thatsachen über die 

letzten Ereignisse in Polen dadurch zu berichtigen, daß 

ich 'dasjenige, in was ich mehr oder minder mit ver

wickelt war, mit Genauigkeit und Wahrheit darftellte.

Nachdem ich diesen Entschluß aber faßte, muß ich 

nun bemerken, daß es nicht zu verwundern ist, daß 

man mich, da ich sehr jung in die Dienste meines Va

terlandes trat und nach nnd nach Repräsentant beim 

gesetzgebenden Corps, Mitglied des Finanzdepartements, 

außerordentlicher Botschafter in Holland, Bevollmächtig

ter zu einer Mission in England, Schatzmeister von Lit- 

thauen, Soldat zur, Zeit der polnischen Revolution, 

Agent der polnischen Patrioten in Constantinopel und 

Paris war, hierauf in Folge meiner Auswanderung 

mehrere Jahre von den Geschäften zurückgezogen lebte, 

und endlich von dem Kaiser Alexander in den Pe

tersburger Senat ausgenommen wurde; daß man mich 

da, sage ich, bald für einen Aristokraten, bald für einen 

Jacobiner, bald für einen Anhänger der Franzosen, und 

bald wieder für einen der Russen, hielt.

persönliche Verfolgungen zu erdulden hatte und durch welche sich 
die Erlaubniß, in mein Vaterland zurüekkehren zu dürfen, verzö
gerte. Sie wurde mir erst zu Anfang des Jahres 1802 durch den 
Kaiser Alexander gewährt, d. h. nach einer Emigration von 
acht Jahren»



Wenn man die nachfolgenden Blätter liest, wer

den ohne Zweifel diese Annahmen der Ueberzeugung Platz 

machen, daß das Gefühl welches mich stets leitete und 

seine Herrschaft über mich behauptete, die Liebe zu 

meinem Vaterlande war. Zwar hat diese Liebe mich 

zuweilen von dem rechten Wege abgeführt und mir 

durch zu große Leichtgläubigkeit und die Neigung den 

ersten Empfindungen meines Herzens zu folgen, Unbe- 

dachtsamkeiten begehen lassen, allein wem ist es unbe

kannt, daß Leidenschaften nicht überlegen, und die der 

Vaterlandsliebe ist gewiß zu entschuldigen, selbst in ihren 

Vcrirrungen.

Diejenigen welche mich kennen und meine Hinge

bung und meine Opfer für mein Vaterland theilten, 

werden, so hoffe ich, dies Werk mit Interesse lesen und 

darin meine gewohnte Art zu denken, zu fühlen und 

mich auszudrücken, wiedersinden. Sie werden sich der 

verschiedenen Epochen erinnern, in denen sie mich sa

hen; sie werden das Andenken an Thatsachen in sich 

beleben, die ihnen zwar größtentheils bekannt sind, de

ren nähere Umstände sie aber nicht alle kennen; sie 

werden vielleicht mit Vergnügen die Beschreibung der 

mannigfaltigen Lagen durchblättern, in denen ich mich 

befand und die man versucht seyn könnte, zuweilen für 

romanhaft zu halten, wenn es nachten Ereignissen welche 

die bewegte Zeit an uns vorübersührte, noch Dinge 

geben könnte, die unglaublich erschienen, und wenn 
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nicht noch Augenzeugen lebten welche die .Wahrheit von 

dem was diese Blatter enthalten, zu bestätigen ver

mögen.

Diejenigen dagegen denen mein Name unbekannt 

blieb, bitte ich wegen Auseinandersetzungen die ihnen 

vielleicht gleichgültig erscheinen, um Entschuldigung, da 

ich dieselben häufig glaubte zur näheren Nachweisung 

sehr interessanter, ZM Theil dem Publikum noch ganz 

unbekannter, Mittheilungen über die Angelegenheiten 

von Polen, geben zu müssen.

Da es als Pole mein Hauptzweck ist von Polen 

zu sprechen, so habe ich die mehrsten der im Laufe 

meines Lebens gesammelten Notizen und Beobachtungen 

über die politischen Angelegenheiten Europas, hier nicht 

mit eingewebt und nur das davon gegeben, was eine 

mehr oder minder directe Beziehung auf die Angelegen

heiten meines Landes hatte.

Daß ein Pole seine Denkwürdigkeiten in einer 

fremden Sprache erscheinen läßt, wird nur so lange 

befremden, bis man weiß, daß ich stets die Gewohnheit 

hatte meine Notizen in französischer Sprache niederzu

schreiben, in welcher ich sie denn auch mit wenigen Ab

änderungen ganz so hier der Oeffentlichkeit übergebe, 

wie ich sie zu meinem Gebrauch einst niederschrieb. Ich 

hoffe dadurch auch mir die Nachsicht des Lesers für die 

ihm etwa auffallenden Sprach - und Stylsehler zu 

sichern.
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Wenn Alter und Kränklichkeit mir nicht die Muße 

gewähren sollten, diese Blätter auch noch in der Sprache 

meines Landes veröffentlichen zu. können, so hoffe ich, 

daß sich unter meinen Landsleuten ein Freund finden 

wird, der mir die Mühe einer solchen Übersetzung 

erspart.



Einleitung.

«^enn man die letzten dreißig Jahre des achtzehnten Jahr
hunderts an sich vorübergehen sah und bis zur heutigen Pe
riode gelangte; wenn man Zeuge der außerordentlichsten 
und unerwartetsten Ereignisse war, die diese Äera umfaßt, 
und nicht allein stets blos Zuschauer, sondern zum Theil auch 
als handelnde Person in diesen mannichfachen Scenen auf- 
trat : dann ist es fast unmöglich dem Dränge zu wider
stehen, sich die Hauptbegcbenheiten anznmerken und seine 
Ansichten, Erinnerungen und Bemerkungen, zu Papiere 
zu bringen.

Der Kampf zwischen den englischen Colonien in Nord
amerika und dem Mutterstaate, dieser lange zweifelhafte 
Kampf, der endlich damit endrte, die Freiheit und Unab
hängigkeit der vereinigten Provinzen zu sichern und der den 
Völkern lehrte, ihre Rechte gegen Gewalt und Unterdrük- 
kung zu bewahren; die Regierung Friedrichs II., dieses 
philosophischen Königs, der Schriftsteller und Krieger war 
und der bald siegend bald besiegt, damit endete, Preußen 
auf Kosten von dessen Nachbarn zu vergrößern und demsel
ben eine ausgezeichnete Stelle unter den Machten Europas 
zu geben; die Regierungen von Joseph II. und Katha



rina II., welche so viele Reformen und Veränderungen 
in der Denkungsweise der Regierenden wie der Regierten 
herbeiführten; die beiden ersten Theilungen Polens, denen 
nach der Zerstückelung dieses Landes eine dritte und letzte 
folgte, die selbst den Namen Polen verschwinden ließ, und 
endlich die Lheilweise Wiederherstellung dieses Landes durch 
Alexander; die Abschaffung der monarchischen Regierung 
in Frankreich und die Umwandlung desselben in eine Repu
blik; der nach verschiedenen Veränderungen in der Verwal
tungsart erfolgende Uebergang der republikanischen Verfas
sung in den Militärdespotismus unter Napoleon, und 
zuletzt die Rückkehr zu einer konstitutionellen Monarchie 
unter der Dynastie der wiederkehrenden Bo urbo ns; die 
Revolutionen in den Niederlanden, in Holland, Spanien, 
Portugall, Neapel, Piemont und Griechenland: dies Alles 
sind so viele merkwürdige Ereignisse welche sich in den 
Raum von ungefähr fünfzig Jahren zusammendrängen, 
daß jeder Denkende dadurch von Erstaunen und Ueberra- 
schung ergriffen werden muß.

Ich habe hier noch nicht jener Königreiche mit gedacht, 
die eben so schnell verschwanden als sie gebildet wurden; 
jener Könige, die kaum gekrönt wieder von ihren Thronen 
sanken; jener großen Republiken, die, nachdem sie Jahr
hunderte lang unabhängig waren, sich plötzlich den Staaten 
mächtiger Nachbarn einverleibt sahen; jener blutigen Kriege, 
in denen Millionen sielen und jener Opfer der Rache, 
des Fanatismus und der Verfolgung für politsche Meinun
gen: da alle diese Ereignisse nur natürliche Folgen des all
gemeinen Umsturzes und der gänzlichen Vernichtung alter 
Formen und Grundsätze waren, die dem politischen Sy
steme Europas so lange zur Basis dienten.

Niemand wird ableugnen, daß diese Periode von ei
nem halben Jahrhundert, weit mehr außerordentliche Vor
gänge in sich schließt, als die Geschichte mehrerer Jahr
hunderte uns darzubieteu vermag; und diese Ereignisse sind 
sich dabei mit einer solchen Schnelligkeit gefolgt, daß da
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durch fast immer die feinsten politischen Berechnungen zer
stört und Resultate herbeigeführt wurden, die Niemand er
warten konnte.

Dieser rasche Gang der Ereignisse und dieser Zusam
menstoß der Kräfte und Meinungen, aus denen sie ent
sprangen, können nur dem Geiste der Zeit und den Fort
schritten der Aufklärung zugeschrieben werden, denen man 
keine Grenzen zu stecken vermag, und die sich nicht nach 
Willkühr aufhalten lassen. Der Einfluß dieser Aufklärung, 
der Widerstand den sie in den Vorurtheilen und der Unwis
senheit fand, die Kraft welche sie nach Maßgabe der sich 
ihr entgegendämmenden Hindernisse entwickelte, mußten 
nothwendig eben so unvorhergesehene als überraschende Wir
kungen hervorbringen.

Die Zeitblätter welche selten wahrhaft sind und sich so 
häufig einander widersprechen; die neueren Werke deren 
Verfasser so oft den Eindrücken der Furcht nachgeben oder 
sich durch den Impuls des Partheigeistes und ihrer Leiden
schaften verleiten lassen, vermochten nicht immer alle diese 
merkwürdigen Erscheinungen gehörig aufzufassen und die 
großen Resultate zu entwickeln, welche vorzüglich die fran
zösische Revolution in den verschiedenen Theilen unseres 
Erdballes herbeiführte.

Es ist die Zeit welche die Wahrheit der Zeit ent
schleiert und sie früher oder später in Schriften wird erschei
nen lassen, für welche mehr als ein Beobachter im Schooße 
seiner Zurückgezogenheit, reiche Materialien sammelte. 
Dann, wenn die Täuschungen des Augenblicks werden ent
schwunden seyn, wird man ohne Vorurtheil die Ursachen 
und die Wirkungen beurtheilen; dann wird man leicht die 
Erklärung von Allem finden, was jetzt noch theilweise un
begreiflich erscheint, und hiernach wird die Nachwelt den 
Charakter der Nationen würdigen; hiernach wird sie sich 
über die verschiedenen Meinungen welche Jene theilten, 
aussprechen; die großen Menschen von den Usurpatoren 
unterscheiden; die überspanntem Fanatiker, deren Patriotis
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mus in Nichts als Eitelkeit und Ehrgeiz besteht, von den 
Besseren; den wahren Vaterlandsfceund von denen die nur 
die Maske davon trugen, und so Jedem der sich in dieser 
letzten Zeit bemerklich machte, die Stelle anweisen, welche 
ihm zukommt.

In der Reihe der Nationen die sich vorzüglich durch 
ihren Muth, ihre Tugenden, ihre Unfälle und ihre Bestän
digkeit auszeichneten, verdienen die Polen ohne Widerspruch 
einen ausgezeichneten Platz. Ich spreche hier nicht von je
nen Polen, die in entfernten Jahrhunderten durch die Ge
walt ihrer Waffen ihre Nachbarn zum Zittern brachten und 
die Grenzen ihres Landes von der Wolga bis zur Oder aus- 
dehnten; ich verweile hier nicht bei jenen glänzenden Epo
chen, in welchen Polen eine der bedeutendsten Mächte Eu
ropas war; ich werde hier nicht jene Reihe von Königen 
aufführen, deren Namen theils wegen ihrer Heldenthaten, 
theils wegen der Weisheit ihrer gesetzlichen Institutionen, 
oder wegen des Schutzes den sie der Classe der Landleute ge
währten, oder wegen der Aufstellung von Richterstühlen und 
der Organisation der Justiz, oder wegen der Aufmunterung 
welche, die Künste und Wissenschaften von ihnen erhielten, 
auf die Nachwelt übergingen, und eben so wenig unter
nehme ich es jene großen Staatsmänner und Heerführer zu 
nennen, die Polen in früheren Jahrhunderten verherrlichten, 
und jene gelehrten Rechtskundigen, Historiker, Redner und 
Dichter, auf welche die Nation in Zeiten stolz seyn konnte, 
wo viele andere Völker Europas noch in Betreff der Auf
klärung, zurück waren: sondern ich beschränke mich blos 
darauf von den Polen zu reden , die man seit fünfzig Jah
ren sehen und beobachten konnte: von jenen geplagten, ver
folgten, von ihren Nachbarn unterdrückten, Polen, die 
ihr Land von innerlichen Kriegen, mußten zerreißen sehen 
welche Fremde anstifteten, um sie zu trennen, zu schwa
chen und gänzlich zu Grunde zu richten. Ich spreche hier 
von jenen Polen, die nachdem sie ihr Vaterland zerreißen 
und es endlich aus der Reihe der Mächte Europas ver
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schwinden sahen, dennoch nicht aufhörten es zu lieben und 
keinen anderen Wunsch hegten, als es aus der Asche wie
der erstehen zu sehen; von jenen Polen, die mitten unter 
den Unruhen und den Unfällen ihres Landes, einen un
beugsamen Muth bewahrten und allen Drohungen zu 
trotzen, allen Versuchungen der eisernen Nothwendigkeit 
der Gewalt nachzugeben, zu widerstehen vermochten und 
die ohne sich zur Niedrigkeit zu beugen, und ohne von dem 
Wege der Ehre und der Pflicht abzuweichen, dem Vater
lande treu blieben. Ich spreche von jenen Polen , die lie
ber nach Siberiens Wildnisse sich schleppen ließen, als 
daß sie den Gesinnungen entsagten, zu denen sie sich be
kannten; von jenen, die zur Zeit des conftitutionellen 
Reichstages sich und ihr Vermögen dem Dienste des Vater
landes widmeten; von jenen, die unter Kosziuszkos 
Fahnen sich stellend, den Muth hatten in dem Blute ihrer 
Feinde die Schmach abzuwaschen, mit welcher man ihr 
Volk belegen wollte; von jenen endlich, di^als Polen un
terging , nicht aufhörten für des Vaterlandes Wiederherstel
lung zu arbeiten und die Hoffnung nicht aufgaben, ihm 
noch nützlich seyn zu können.

Es ist vergebens daß man, indem man nach den 
Gründen des Verfalles und des Sturzes dieses Landes 
forscht, den Charakter von dessen Bewohnern zu erniedri
gen sucht. Zwar ist es wahr,' daß die Classe der Land-, 
leute in Polen nicht sehr aufgeklärt war, aber sie war auch 
nie verdorben. Diebstahl, Mord und Verbrechen aller Art, 
waren unbekannt in diesem Lande und noch heute, nach 
so vielen Stürmen, da es zerrissen und unter fremder Herr
schaft zerstückelt ist, sind dergleichen Verbrechen selten. Das 
Volk hat wenige Bedürfnisse und der Ertrag seiner Arbeit 
genügt ihm. Der Adel, von Jugend auf an die Führung 
des Pferdes und den Gebrauch der Waffen gewöhnt, und 
voll Ungeduld das fremde Joch abzuschütteln, bedurfte nur 
eines kühnen und unternehmenden Führers um die Grenzen 
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seines Landes tapfer zu vertheidigen. Die Großen ober 
Aristokraten, denen man vorzüglich die Schuld zuschrieb, 
Zu den Unfällen ihres Landes dadurch beigetragen zu haben, 
daß sie innere Zwistigkeiten anstifteten und die Anarchie zu 
erhalten suchten, waren weit mehr noch als die anderen 
Classen babei interessirt, die Integrität Polens zu erhalten, 
da ihre großen Besitzungen, der Einfluß den sie auf die 
öffentlichen Angelegenheiten hatten, die Rechte und Privi
legien welche sie genossen, mit mächtigen Gründen sie auf- 
forderten, dem Vaterlande anzuhängen, allen Despotis
mus zu hassen und die Herrschaft der Fremden zu verab
scheuen. Ich bemerke noch, daß ihre Erziehung sorgsamer 
war Äs die der Anderen und daß, da sie mehrentheils die 

Ehre hatten ausgezeichnete Staatsmänner und Krieger un
ter ihren Vorfahren zu zählen, die sich einst durch ihre Dienste 
um das Vaterland berühmt machten, sie errathet seyn würden 
diesem Beispiele nicht zu folgen und ihren Ruf zu beschmuz- 
zen, indem sie den Namen entehrten den sie trugen. Man 
muß ihnen daher die Gerechtigkeit widerfahren lassen zu 
gestehen, daß Liebe zum Vaterlande und zur Ehre, sie eben 
so mächtig trieb als das Verlangen, ihre Rechte und ihren 
Besitz zu bewahren; und gewiß giebt es nicht einen Einzi
gen unter diesen wahren Großen, der sich dadurch be- 
schmuzte, daß er sich an einen fremden Hof verkaufte und 
das Wohl seines Landes seinem Ehrgeize oder seiner Hab
begier opferte. Mehrere unter ihnen haben sich über die 
Interessen des Vaterlandes verblenden und verirren kön
nen; mehrere ließen sich durch Eitelkeit und Eigenliebe 
verleiten, aber keiner verdient in die Classe der Verrather 
geworfen zu werden.

Wenn die Annalen von Polen die Namen der Tar- 
nowski, Zamoyski, Zolkiewskk, Chodkiewicz, 
Czarneckk, Sobieski und so vieler anderen Spröß
linge der ersten Familien des Adels, die sich durch ihre Ta
lente oder ihre Kriegsthaten in früheren Jahrhunderten ver
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dient um das Vaterland machten, der Nachwelt überliefer
ten, so wird auch die neuere Geschichte einige ihrer Blatter 
dem Andenken von Carl Radzivil, von Oginski, 
Kronfeldherrn von Litthauen, von Wielhorski, von 
Pac und mehreren anderen Großen des Landes widmen, 
die zwar nicht die Gelegenheit hatten so glänzende Thaten 
wie jene Erstgenannten zu verrichten, die aber unermeßliche 
Reichthümer aufopferten und sich persönlich allen Gefahren 
des Krieges wahrend der Conföderation von Bar, vor der 
ersten Theilung im Jahre 1773, bloßstellten.

Und wie viel Lob verdienten nicht jene Sprößlinge 
aus den ältesten polnischen Familien, die seit dem consti- 
tutionellen Reichstage bis zu der theilweisen Wiederher
stellung von Polen durch den Kaiser Alexander, sich al
len Leiden der Verfolgungen Preisgaben; die ihrem Stande, 
ihrem Vermögen entsagten, um allen Gefahren und selbst 
dem Tode zu trotzen, um nur ihrem Vaterlande zu dienen!

Es war klar daß die Anarchie welche in Polen in 
Folge einer schlechten Regierungsverfassung einriß, so wie 
die Mißbräuche die daraus entsprangen, und nicht minder 
die Einschleichung des Luxus und der Sittenverderbniß, den 
Verfall und den Sturz des Landes herbeiführen mußten; 
doch muß man bis zum Anfang des achtzehnten Jahrhun
derts zurückgehen, um die wahre Quelle von Polens Un
glück und der Auflösung seiner Regierung kennen zu lernen.

So lange Preußen in seinen Grenzen eingeschlossen 
blieb, d. h. vor Frie dri ch II.; so lange Rußland gezwun
gen war mehr an Reformen im Innern als an neue Erobe
rungen zu denken, und der Wiener Hof Polen, dessen 
Hülfe gegen die Invasion der Türken er angerufen und er
halten hatte, noch schonte, mußte Polen nothwendig die 
Aufmerksamkeit von ganz Europa auf sich ziehen.

Sein fruchtbarer Boden verschaffte ihm einen um so 
einträglichern Handel, als die Ausfuhr seiner Erzeugnisse 
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ganz zu seinem Vortheile und die Einfuhr fremder Waaren, 
damals nur noch beschränkt war.

Die Polen welche sich damals stark genug fühlten 
die Angriffe von Seiten ihrer Nachbarn zurückweiscn zu kön
nen, bemühten sich ihre Besitzungen im Werthe zu steigern 
und nahmen, indem sie Gold und Silber aufhauften, nicht 
wahr, daß dieser blühende Zustand ihres Landes eines Ta
ges die Habgier der Nachbarmachte erwecken, und ihnen eine 
Reihe von Unfällen zuziehen würde.

Es ist zu der Zeit des Todes von Johann So- 
bieski, daß man den Anfang jener unheilvollen Katastro
phen suchen muß, welche sich seitdem in Polen folgten und 
stufenweise dessen Verfall und endlich dessen gänzlichen Sturz 
herbekführten.

Kaum war Sobieski von der Bühne abgetreten, so 
bewarben sich mehrere Fürsten Europas um eine Krone, 
welche den Vortheil des Befehles über eine kriegerische Na- 
tion und ein fruchtbares, reiches und ausgedehntes 
Land bot.

Der Prinz von Conti, der Churfürst von 
Baiern, der Herzog von Loth ringen und der 
Churfürst von Sachsen waren die Hauptbewerbcr 
um Polens Thron. Jeder von ihnen suchte sich Freunde 
zu erwerben, unterhandelte, ließ die Gemüther durch seine 
Agenten bearbeiten, verlockte durch Versprechungen und er
kaufte sich zum Theil sogar Anhänger, um sich Stimmen 
zu verschaffen.

Dies gab den ersten Saamen zur Zwietracht zu Gun
sten der Fremden, und von da an empfand man die Wir
kungen des Einflusses von Unterhandlungen, die durch die 
Gewalt oder das im Namen der Kronkandidaten vertheilte 
Geld, unterstützt wurden. Weit schlimmer wurde es aber 
noch, als einige Jahre nach der Wahl von August II., 
die Feindschaft zwischen Carl XII. und Peter dem Gro
ßen, Polen zum Schauplatze eines blutigen Krieges machte 
und hierdurch Zwietracht, Haß uud Feindschaft vollends 
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zwischen den verschiedenen ParLheien in der Nation gegrün
det wurden.

Es gelang Schweden die Krone auf das Haupt von 
StanislausLeszczynskizu bringen, wahrend Carls 
XII. Heere Sachsen verwüsteten und in Polen die Anhän
ger von August II. verfolgten. Auf der andern Seite 
wandle Rußland sein Ansehen und seine Kräfte an, um 
August II. zu unterstützen und brächte es endlich dahin, ihn 
wieder auf den Thron zu heben und Lcszczyns ki zu ver
treiben, der nun der Krone seines Landes entsagen und sich 
mit der Herrschaft über Lothringen begnügen mußte, das 
ihm durch eine Friedensunterhandlung zu Theil wurde.

Von diesem Augenblicke an gründete sich Rußlands 
Einfluß auf Polen und wuchs und befestigte sich während 
der Regierung der beiden Auguste bis zu Stanislaus 
Poniatowskis Throngelangung, den Katharina II. 
im I. 1764, erwählen ließ, immer mehr. Vorzüglich 
seit dieser Wahl war es, daß Rußland eine unbegrenzte 
Macht in Polen übte, indem es hierin keinen Widerstand 
weder von der Nation, die durch die beiden vorhergehenden 
Regierungen zu sehr geschwächt worden war, noch von den 
Nachbarmachten erfuhr, die es nicht wagten, mit ihm zu 
rivalisiren und die es selbst vortheilhafter für sich fanden, 
Theil an der Zerstückelung Polens zu nehmen.

Die Kriege welche Sachsen erst gegen Schweden und 
dann gegen Friedrich II., zu bestehen hatte, erschöpften 
die Heere und die Schätze Polens; die Einführung eines 
übertriebenen Luxus und fremder Sitten, demoralisirten 
die dem Hofe Anhängenden und ließen an die Stelle der 
alten polnischen Tapferkeit, einen unglücklichen Hang zu 
Vergnügungen und Müßiggang treten.

So ist es daß während Rußland, Oesterreich und 
Preußen ihre Verfassungen regelten und Ackerbau, Indu
strie und Handel ermuthigten; daß während sie Künste und 
Wissenschaften beschützten und ihre Macht vergrößerten, das 
verarmte Polen in jeder Beziehung verwilderte und mit star
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ken Schritten dem traurigen Loose entgegenging, welches 
ihm Vorbehalten war.

Jene Zeiten existirten nicht mehr wo der Säbel hin- 
reichte den Feind zu vertreiben; ein von allen Seiten offe
nes Land wie Polen, konnte ohne Festungen, ohne Artil
lerie und ohne ein wohldisciplinirtes Heer, der Gefahr 
nicht entgehen verwüstet zu werden und von fremden Herr
schern, die sich nur mit der Erhaltung ihrer eigenen Staa
ten beschäftigten, die Rußland fürchteten und durch kein an
deres Interesse an Polen gefesselt waren, als das des mo
mentanen Vortheiles den es ihnen verschaffte, durfte man 
nicht erwarten, daß sie den Unfällen zuvorkommen sollten, 
mit denen dies Land in der Ferne bedroht war.

Ich habe mir diese kurze Darlegung übrigens nur des
wegen hier erlaubt, um die Polen gegen den Vorwurf der 
Anarchie in ihrer Verwaltung, und der Verderbniß in ihrer 
Gesetzgebung, zu rechtfertigen, die man ihnen allein auf- 
bürden will, wahrend die Fremden den größeren Theil der 
Schuld hiervon tragen; denn der Charakter der Nation hat 
sich, trotz der Mühe die man sich gab ihn zu verderben, 
erhalten und immer sah man ihn in seiner ganzen Reinheit 
und seinem ganzen Glänze wieder erscheinen, wenn sich die 
Gelegenheit bot, ihn zum Nutzen des Vaterlandes zu ent
falten.

Der Unglückliche hat keine Freunde und die geplagten, 
unterdrückten und verfolgten Polen, fanden deren um so 
weniger als ihre Feinde zahlreich waren, und als die 
Macht derer welche Polen unterdrückten, dies nur in einem 
um so unvortheilhafteren Lichte erscheinen ließ. Betrachtet 
man aber das Benehmen der Polen mit Unparteilichkeit, 
so wird man sehen, daß sie voll Verlangen nach Ruhm 
und nicht nach Eroberungen, niemals im Unglück sich er
niedrigten und im Glücke nie stolz und aufgeblasen sich 
zeigten.

Muthvoll ohne Eitelkeit, unternehmend ohne von ei
nem persönlichen Interesse geleitet zu werden, geduldig im Un



XIX —

glück und fähig jedes Opfer für ihr Land zu bringen, ver
dienen sie mit Recht keinen andern Vorwurf als den, zu 
oft zu vertrauensvoll und zu leichtgläubig in Betreff derer 
gewesen zu seyn, die sich ihre Freunde nannten und sie mit 
eitlen Hoffnungen täuschten.

Es gab eins'Zeit, wo eine solche Apologie nicht sehr 
an ihrer Stelle gewesen seyn würde; die immer von demsel
ben Geist beseelten Polen waren damals gleichsam über den 
Erdball zerstreut und hatten weder eine politische Existenz, 
noch ein Vaterland und selbst ihren Namen nicht mehr. Zu 
ihren Gunsten reden, für sie handeln, ihre Sache verthei
digen, würde geheißen haben sich der Gefahr aussetzen, 
für einen Unruhstifter und Revolutionär gelten zu wollen.

Jetzt *)  hat ein hochherziger Monarch, den kein ande
rer ak Loyalität und Macht übertrifft, indem er Polen, 
obschon nur zum Theil, wieder herstellte, diesem unglück
lichen Volke seinen Namen, sein Daseyn und seine Natio
nalität wkedergegeben und sich, indem er so das ausführte 
was Andere nur hoffen ließen, neue Lorbeeren um seine 
Schläfe gewunden, dabei zugleich sich aber die Bewunde
rung Europas und die Liebe und Dankbarkeit der Polen 
erworben.

*) Ich schrieb dies im Monat November 1815.

Und jetzt können auch die glorreichen Erinnerungen für 
die polnische Nation, ihrem neuen Könige nicht mehr gleich
gültig seyn, der so gut den Werth der Anhänglichkeit die 
Jeder an sein Vaterland haben soll, zu würdigen und die 
Tapferkeit und Hingebung derer zu belohnen weiß, die dem
selben mit Eifer dienten, indem sie für dessen Vertheidigung 
kampften.

Man scheut sich jetzt nicht mehr der Anstrengungen 
zu gedenken, welche die Polen machten um ihr Vaterland 
und ihren Namen wieder zu erobern; des Muthes von dem 
sie so viele Proben gaben; der Beharrlichkeit, mit welcher sie 
nicht aufhörten sich mit dem Lvose des Vaterlandes zu be
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schäftigen und durch welche sie sich Alexanders Achtung 
und Vertrauen, und die Wiederherstellung Polens ver
dienten.

Diese Gewißheit ist es die mich bestimmte, mit Sorg, 
falt alle Notizen zu sammeln die ich über die Angelegenhei
ten Polens aufzubewahren vermochte, ym dieselben meinen 
Kindern zu überliefern, indem ich dabei nicht glaubte, daß 
diese Sachen jemals im Publicum erscheinen würden. Die 
Thatsachen sind hier übrigens der Wirklichkeit gemäß erzählt; 
die Wahrheit ist nicht entstellt; Parteilichkeit führte meine 
Feder nicht, denn ich schrieb ja nur für mich und die Mei
nen. Man wird in diesen Blättern die unzweideutigsten 
Beweise der Anhänglichkeit, der Hingebung und aller der 
Opfer finden, deren die Polen für ihr Land fähig waren; 
man wird sehen, daß wenn sie auch in den Meinungen un
ter sich abwichen, dies doch nie der Fall in ihren Grund
sätzen und ihren Wünschen war, und daß alle, Jeder auf 
seine Art, keinen andern Zweck hatten, als den, nützlich zu 
werden und ihre Pflicht zu erfüllen.

Die nachfolgenden Blatter enthalten vorzüglich nähere 
und bisher nur Wenigen bekannte Auseinandersetzungen über 
die Schritte und Versuche der Polen zur Befreiung ihres 
Landes, seit der Jnsurrection von 1794, bis zum Jahre 
1798, und man wird im Laufe dieses Werkes sehen, daß 
ich mehr als viele Andere im Stande war, Materialien die- 
serhalb zu sammeln und sie trotz der Aussicht aufzubewahren, 
mich auf immer von meinem Vaterlande getrennt und 
den Gefahren bloßgestellt zu sehen, denen ich so häufig 
ausgesetzt war.
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Lage von Polen unter Stam'slaus Augustus. — Er beschützt die Wis
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8ine lange Reihe von Unfällen, deren Opfer Polen von 

dem Augenblick an wurde, wo König Stanislaus Au
gustus den Thron bestieg, hatte die Gemüther des größten 
Theiles der Nation gegen diesen Firsten eingenommen.

Man sah in ihm nur das Werkzeug zur Vollstreckung 
des Willens von Rußland, dem er die Krone verdankte, 
und traute ihm nicht Kraft genug zu, um da wo seine und 
der Nation Ehre und das Heil des Vaterlandes Muth, Thä
tigkeit und eine völlige Hingebung an dessen Sache, erfor
derten, einen festen Widerstand entgegensetzen zu können.

Die Erhaltung eines ungeheuren fremden Heeres, das 
fast immerwährend Polen überschwemmte; das stolze und 
anmaßende Benehmen der Führer desselben gegen den Adel; 
die aus dem Schooße der Hauptstadt selbst im Jahre 1768 
erfolgte Aufhebung von Bischöfen und Senatoren, um sie 
ins Innere Rußlands abzuführen; die im Jahre 1773 ge
schehene und durch den allgemein verabscheuten Reichstag von 
1776, gutgeheißene, Theilung des Landes; das willkührli-

A L
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che Verfahren der russischen Minister, denen der König sich 
genöthigt sah in allen Dingen nachzugeben; die seit der Thei
lung des Landes so unthätigen Nationalversammlungen; die 
Erschöpfung der Finanzen und die Ohnmacht des Heeres: 
alles dies wurde jetzt Stanislaus Auguftus aufgebür- 
det. Und zu diesen Beschuldigungen fügte man noch dieVor- 
würfe, daß er es liebe sich mit Fremdlingen zu umgeben, um 
den Geschmack an Allem was national war, zu vernichten, 
und daß er seinem Volke dadurch ein böses Beispiel aufstelle, 
daß er sich selbst zu sehr dem Luxus und der Zerstreuung 
Hingabe.

Es kommt mir nicht zu hier zu entscheiden, ob irgend 
ein Anderer an Stanislaus Auguftus Stelle, alle 
jene unglücklichen Katastrophen hatte verhindern und ihnen 
widerstehen können, die von allen Seiten her über Polen her- 
einstürzten. Ein sehr ausgezeichneter Schriftsteller *)  sagt, 
indem er von diesem Fürsten redet, „daß eS dessen Loos 
wahrend seiner ganzen Regierung gewesen 
sey, abwechselnd von seinemVolke und seinen 
Nachbarn, tyrannisirt zuwerden. Da er zwar 
viel Einsicht, aber wenig Kraft besaß, so 
diente ihm die erstere niemals zu etwas An
derem, als sei neUnfällevorauszu sehen, ohne 
sich davor schützen zu können."

*)Der Graf von Segür in seinem Tableau poUiigus 6« I'Lurope-

Gewiß ist, und Niemand vermag dies zu leugnen, daß 
unter dieser der Nation im Ganzen so wenig zusagenden Re
gierung, eine Veränderung in der Art der Erziehung und 
in der Denkweise der Polen eintrat, durch welche eine neue 
Generation entstand, aus deren Mitte Männer hervorgingen, 
die sowohl durch ihre Kraft als ihre Talente sich auszeichneten 
und wohl im Stande waren dem Vaterlands nützlich zu die
nen und es aus der Schmach und Entwürdigung hervorzu- 
ziehen, in welche dasselbe seit so lange schon versunken war.

Es war dies ohne Zweifel eine Wohlthat der Vorsehung, 
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die uns mitten in der allgemeinen Verzweiflung durch die 
Hoffnung einer lachenderen Zukunft, einigen Trost gewahren 
wollte.

Unglücklich wahrend dem ganzen Lauf seiner Regierung, 
aber wahrhaft das Gute wollend und wohl unterrichtet, wid
mete Stanis laus jeden Augenblick den er den Geschäften 
ohne Nachtheil entziehen konnte, den Wissenschaften, der 
Literatur und den Künsten. Er umgab sich mit unterrichte
ten Männern, belohnte sie großmüthig und ließ es sich eifrig 
angelegen seyn, Aufklärung in seinem Lande zu verbreiten.

Damals war es, daß Konarski die Armenschulen 
organisirte, die Methode des Unterrichtes verbesserte und 
mehrere nützliche Werke herausgab. Bohomolec ließ eine 
lehrreiche Zeitschrift erscheinen, verfaßte Schauspiele für das 
polnische Theater und bekämpfte die Vorurtheile des Volkes. 
Krasicki, der liebenswürdigste und mannichfaltkgste Dichter, 
kritisirte, unterhielt und unterrichtete; Wengierski, be
gabt mit einer scharfen Satyrc, verschaffte sich für die har
ten Wahrheiten, die er den Großen sagte, durch seine geist
vollen und witzigen Verse, Verzeihung; Kopczynski 
verfaßte eine Grammatik und unterwarf die Sprache festen 
Regeln; Naruszewicz, ein berühmter Historiker und 
Dichter, übersetzte den Horaz und Tacitus und erhob sich, 
wahrend er den Ersteren zu seinem Vorbilds in der Dichtung 
nahm, zu der Hohe des Styles des Zweiten, indem er die 
Geschichte seines Vaterlandes schrieb; Trembecki hätte un
ter den Dichtern zur Zeit der Herrschaft von Stanislaus, sich 
den ersten Platz erringen können, wenn er weniger träge und 
zuweilen weniger Hofmann gewesen wäre; dergelehrte Alr 
bertrandi, ein ausgezeichneter Alterthumsfvrscher und von 
dem Könige mit dem Auftrage nach Stockholm und nach Rom 
gesendet, daselbst Materialien zur Geschichte Polens zu sam
meln, bereicherte die Archive des Landes mit mehr als hun
dert Länden kostbarer, sämmtlich von seiner Hand geschrie
bener Manuscripte; der Astronom Poczobutt, der Phy
siker Strzecki, Sniadecki, Skrzetuski, Wyr- 
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wicz, Staszic, Kollontay und noch viele andere 
Gelehrte und Literatoren, wandten ihre Kräfte dazu an, die 
Bildung der Jugend in den verschiedenen Zweigen des Un
terrichtes zu betreiben, Geschmack an den Wissenschaften ein- 
zuflößen und den Kreis des Lichtes und der Erkenntniß, aus- 
zudehnen.

Nichts trug jedoch mehrdazu bei, die alten Vorurtheile 
zu zerstreuen und die Neigung, welche die Polen in der Regel 
für die Wissenschaften hegen, auszubilden, und so eine 
Pflanzschule junger, wohlunterrichteter Leute zu ziehen, als 
die Organisation der militairischen Cadettenschule und die 
Einrichtung einer Unterrichtscommission. Diese beiden In
stitutionen allein reichen hin um einen Begriff von dem zu ge
ben, was der König fähig gewesen wäre zu vollführen, wenn 
seine Kraft seinen Talenten entsprochen hätte, und wenn 
nicht ein ungünstiges Geschick immer seinen besten Absichten 
in den Weg getreten wäre.

Nach Maßgabe wie die volkstümlichen Schulen sich or- 
ganisirten und füllten, und die wohlthätigen Wirkungen des 
neuen Erziehungssystemes sich zeigten, nahm Alles eine an
dere Gestalt an. Die Ideen und Begriffe veränderten sich 
sichtbar, sowohl in der Hauptstadt als in den Provinzen.

Bald gab es Niemand mehr der nicht den Wunsch hegte, 
die Muttersprache nach Regeln zu lernen, sie rein und richtig 
zu sprechen, mit Eleganz und Bestimmtheit zu schreiben. 
Man begann die Geschichte des Vaterlandes zu ftudiren, sich 
der großen Männer die dasselbe einst verherrlichten, zu erin
nern, ihre unsterblichen Thaten im Gesang zu preisen und 
sich mit der alten nationalen Tracht wieder auszusöhnen.

Das polnische Theater, vorzüglich beschützt von dem 
König, vervollkommte sich und litt eben so wenig Mangel 
an dramatischen Autoren, die wie der Fürst Adam Czar- 
toriski, Zablocki, Kniaznin, Niemcewicz und 
Osinski, ein wahres Talent entfalteten, als an guten 
Schauspielern, unter denen Boguslawski, der jetzt der 
Veteran derselben ist und damals das Vorbild war, das Re- 
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pertorium mit vielen Orkginalstücken und Übersetzungen in 
Prosa und Versen, zu bereichern suchte.

Der Geschmack an militärischen Uebungen und an der 
gymnastischen Ausbildung des Körpers, verdrängte bei den 
jungen Leuten den Hang zu den frivolen Vergnügungen und 
trug eben so dazu bei, die physischen Kräfte auszubilden, 
wie das Studium der Wissenschaften die moralischen, hob.

Polens Frauen, deren Geist und Anmuth zu allen Zei
ten die Huldigungen von ganz Europa erhielt, wetteiferten 
darin die Liebe zum Vaterlande Zu preisen und nur was na
tional war, hatte Anspruch auf ihre Theilnahme.— Man 
kann denken, wie vielen Einfluß solche Lehren auf den Cha
rakter einer feurigen Jugend haben mußten, die vor Unge
duld bräunte das fremde Joch abzuschütteln!

Der Ton der guten Gesellschaft herrschte damals all
gemein. Die Versammlungen waren zahlreich, heiter und 
belebt. Die jungen Leute wußten sich mit Leichtigkeit und 
ohne Assectation zu zeigen; sie besaßen Kenntnisse ohne Pe
danterie, Liebenswürdigkeit ohne Anspruch.

In diesen Gesellschaften wa^es, daß man Joseph 
Poniatowski, Jgnaz und Stanislaus Potocki, 
die C z a rtoriski, Sapieha, Malachowski, Mos- 
towski, Weyßenhof,Niemcewiez, Matuszewic 
und so viele Andere traf, die sich seitdem so verdient um 
das Vaterland gemacht haben.

So war Warschau zu der Zeit beschaffen, als sich der 
Reichstag versammelte den man den constitutionellsn, 
oder den vierjährigen, genannt hat und der 1788 zu- 
sammenberufeu wurde. Alles was die Fähigkeit oder das 
Talent dazu in sich verspürte, beeiferte sich angelegentlich, 
sich zum Nuncius od^r Repräsentanten der Nation erwäh
len zu lassen, um Theil an den Verhandlungen einer Ver
sammlung nehmen zu können, die das Loos von Polen än
dern und bestimmen sollte.

Eine Ruhe von ohngefahr Zehn Jahren, hatte die hin
reichende Zeit verliehen, um an die Mittel denken zu können, 
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sich aus dem Zustande von Herabwürdigung empor zu heben, 
in welchem die Nation versunken war. Zwar sah jede Par- 
thei den Weg dazu verschieden an, doch waren Alle von der 
Nothwendigkeit überzeugt, sich damit beschäftigen zu müssen 
und das Gerücht von einer neuen Theilung des Landes, wel
ches sich verbreiret hatte, erhitzte alle Köpfe.

Der Reichstag wurde auf den ZOsten September zu
sammenberufen. Den 6ten Oktober vereinigten sich die 
Stände; den 7ten entwarf und unterzeichnete man die Con- 
föderatkonsakte. Es war dies der erste Triumph den man 
über jene Parthei davon trug, die keine verbündeten Stände 
wollte, um sich des Hierum veto nach Willkühr bedienen 
zu können.

Malachowski wurde zum Reichstagsmarfchall für 
die Krone, CasimirSapieha, für Litthauen erwählt.

Mit Vergnügen sah der König die Vereinigung von Al
lem was die Nation Ausgezeichnetes besaß, um eine Ver
sammlung zu bilden, der er die Absicht hatte Entwürfe vor- 
zulegen, die er gut und heilsam für die Erhaltung Polens 
hielt. Um jedoch besser zu zeigen welches seine Absichten 
waren, müssen wir zu einigen, dieser Epoche vorhergehen
den, Ereignissen zurückblicken.

Im Monat Mai des Jahres vorher, hatte der König 
zu Kaniow eine Zusammenkunft mit der Kaiserin Katha
rina gehabt, welche damals die mittägigen Provinzen ih
res Reiches bereisete und zugleich die Krimm besuchen wollte, 
die sie sich von den Türken hatte abtrcten lassen. Stanis- 
laus sprach hier über die Besorgnisse mit ihr, die man wegen 
einer neuen Theilung Polens hegte; zugleich übergab er ihr ein 
Memoire über die verschiedenen Veränderungen, die er für 
sein Land nöthig und nützlich hielt und mit Leichtigkeit er
langte er von ihr über Alles was er wünschte, das feierliche 
Versprechen, daß sie die Republik so wie sie wäre, erhalten 
wolle und deren Unabhängigkeit verbürge.

Der Kaiser Joseph, den er die Gelegenheit hatte 
spater bei dieser Reise zu sehen, erneuerte ihm dieselben Ga-
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rantien und Stanislaus, ekn blindes Vertrauen in die 
Worte dieser beiden Souveraine und ihre Freundschaftsver- 
sicherungen setzend, zweifelte nun nach dem was er gehört hatte, 
nicht daran, daß Rußland Polen einen Allianztraktat anbie
ten würde, den er in der Voraussetzung daß Polen in Zu
kunft in Sicherheit gegen alle Anmaßungen seiner Nachbarn 
und frei von aller Furcht eine neue Theilung erleiden zu müs
sen, seyn könne, für sehr Vortheilhaft hielt.

Mit diesen Ansichten kehrte der König von Kaniow nach 
Warschau zurück und sah hier mit Vergnügen, daß, so wie 
die Feindseligkeiten zwischen Rußland und der Türkei im 
Monat August desselben Jahres, wieder ausbrachen, die 
Kaiserin ihm sowohl als dem permanenten Rathe einSchutz- 
und Trutzbündniß anbieten ließ.

Dieser Vorschlag konnte jedoch durch die polnische Re
gierung nicht angenommen werden ohne daß man dadurch 
die alten Vertrage mit der Türkei brach; die Sache wurde 
daher vertagt und der Entscheidung des bevorstehenden 
Reichstages anheimgestellt. Die Kaiserin ließ jetzt darum 
anhalten, 30,000 Mann Truppen für die Cavallerie aus 
dem polnischen Adel in Sold nehmen zu können: dicserVvr- 
fchlag hatte indeß keinen besseren Erfolg als der erste.

Da aber einstweilen der Krieg mit den Türken bedeu
tender wurde und Gustav III. von Schweden, Peters
burg von der Seite von Finnland aus bedrohte, so wurden 
die Unterhandlungen zu einem Bündniße mit Polen, drin
gender und der König schmeichelte sich nun, daß der Reichs
tag gern darauf eingehen würde.

Auf der andern Seite suchte Friedrich Wilhelm 
II. von Preußen, besorgt über das Bündniß welches Jo
seph II. und Katharina gegen die Türkei geschlossen 
hatten, und voll Furcht, Polen mit hineingezogen zu sehen, 
Schweden, Holland und England in das türkische Interesse 
zu ziehen um diesen Staat zu retten und Rußlands Ehrgeiz 
einen Damm entgegenzusctzen. Alle diese Mächte, die sich 
in dieser Grundansicht verstanden, waren auch darin einig, 
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daß man Polen mitdazuziehen müsse, daß es jedoch, um 
dies zu können, unumgänglich sey, demselben vor allen 
Dingen eine unabhängige Regierung zu verschaffen, die 
nicht unter dem Einflüsse irgend einer fremden Macht flehe.

Welches auch die Vorwürfe seyn mögen, die man dem 
Könige von Preußen in Betreff seines spätern Benehmens 
gegen Polen machen kann, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, daß er es damals ehrlich mit diesem Lande meinte, 
um so mehr, da dies sein eignes Interesse gebot. Es ist 
selbst gewiß, daß da er keinen Theil an der ersten Zerstücke
lung Polens hatte, er im Grunde seines Herzens dieselbe 
auch nicht billigte, indem er einsah welches Uebergewicht die
se ungleiche Theilung von 1773, Rußland und dem Wiener 
Hofe verliehen, und es ihm daher wichtig seyn mußte, Polen 
durch eine gute innere Organisation sich wieder heben, und 
durch ein bedeutendes Heer sich stärken zu sehen. Es mußte 
sein Wunsch seyn, hier einen Wall zu bilden um die Fort
schritte der Macht der beiden Kaiserhöfe zu hemmen und 
Preußen Zeit zu vergönnen, sich von den Folgen der Kriege 
zu erholen, die dasselbe unter der Regierung seines Vorfah
ren zu bestehen hatte.

Bis hierher hatte sich F riedrich Wilhelm als ein 
gerechter, wohlwollender, friedliebender und seinen Unter
thanen gern eine väterliche Regierung gewahrender, Fürst, 
gezeigt. Er hatte den Polen nichts Uebles erwiesen, die 
Russen dagegen sehr viel. Die Polen hatten noch das 
schmerzliche Bild der Lage vor Augen, in welcher sich ihr 
Vaterland seit so vielen Jahren befunden hatte; sie sahen 
keine Wahrscheinlichkeit mit Rußlands Hülfe, das ein Inte
resse hatte sie darin zu erhalten, aus diesem erniedrigenden 
Zustande hervorgehen zu können; im Gegentheil aber leuch
teten ihnen alle Beweggründe ein, die Friedrich Wil
helm haben konnte, ihnen dieMittel zu erleichtern, sich ei
ne gute Verfassung und eine Achtung gebietende Macht zu 
verschaffen.

Lucchesini, der preußische Minister in Warschau, 
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pries, indem er Polens Unfälle bedauerte, die edle Groß- 
muth feines Königs an und ereiferte sich gegen die Verleum
der, die dem preußischen Cabinette den Gedanken an eine 
neue Theilung Polens, Schuld zu geben wagten.

„Friedrich Wilhelm," sprach er, „geizt nach 
einem edleren Ruhm; er will Europa vor dem Ehrgeiz der 
nordischen Barbaren sichern; es ist sein Wunsch ihrer Raub
sucht einen Damm entgegenzusetzen : seine Absicht ist Polen 
seinen alten Glanz, seinen Ruhm und seine Freiheit wieder- 
zugeben."

Hailes, der englische Minister in Warschau, unter
stützte diese Rede nach Kräften; erließ die Möglichkeit einer 
Bewaffnung von Seiten Englands blicken um Schweden zu 
unterstützen, und suchte so durch seine Rathschläge diejeni
gen zu ermuthigen, deren Meinung noch schwankte.

Man glaubt gern was man wünscht und die Unglück
lichen haben keinen andern Trost als die Hoffnung. Es wird 
daher nicht überraschen wenn ich sage, daß die preußische 
Parthei sich schnell vergrößerte und in kurzer Zeit sehr bedeu
tend wurde, während daß sich der Einfluß des russischen Ge
sandten von Tage zu Tage verringerte.

Ich kann mich hier nicht enthalten einige Stellen aus 
dem oben bereits angeführten Werke des ehemaligen fran
zösischen Gesandten in Rußland, Grasen von Segür, in 
Betreff des von Katharine den Polen gemachten Vor
schlages eines Allianztractates, anzuführen. „Dieser Vor
schlag " — sagt Segür — „ war ein großer Fehler und be
weist, daß die Kaiserin, deren Stolz immer geschmeichelt 
worden war, nicht die tiefen Empfindungen der Rache und 
eines unversöhnlichen Haffes kannte, welche Unterdrückung, 
Ungerechtigkeit und Demüthigung hervorrusin. Niemals 
wählte man seine Zeit schlechter und nie scheiterte man auch 
vollständiger. Die einst in Europa geachteten Polen, er
innerten sich noch, daß sie ohne Nachtheil die Preußen, ihre 
Zinspflichtigen, bekämpft hatten; daß ihre Waffen Oester
reich und Wien gegen die Ottomanen schützten, und daß die
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Moskowiter oft vor ihnen hatten weichen müssen...... Nach 
der ersten Theilung hatten Oesterreich und Preußen, der 
Kaiserin gänzlich die polnischen Angelegenheiten überlassen.... 
Seit dieser Zeit waren es die russischen Gesandten, welche 
in der That Polen regierten: ihr Stolz gegen den König, 
ihre beleidigende Verachtung gegen die Nation, ihr Auf
wand, ihre Unverschämtheit, ihre Habsucht, die Bedrük- 
kungen von Seiten der russischen Truppen welche im Lande 
blieben, hatten auf Rußlands Haupt alle die Gefühle des 
Hasses und der Rache vereinigt, welche eigentlich die drei 
theilenden Höfe, diesem unterdrückten Volke hätten eknflößen 
sollen. Man konnte zu keinem Polen von einem Russen 
sprechen, ohne ihn vor Furcht erbleichen und vor Widerwillen 
zusammenbeben zu sehen. Dieser einzige Name reichte hin, 
ihn an seinen gekränkten Ruhm, an seine Verlorne Freiheit, 
seine vernichteten Gesetze, seine geraubtenGüter und seine 
beleidigte Ehre zu erinnern. Vergebens wollten Einige, 
wie der König von Polen, diese Umstände benutzen, die Ka- 
tharinens Augen über ihre wahren und zu lange schon 
verkannten Interessen, öffnen zu müssen schienen; vergebens 
suchten sie vorzustellen, daß man mit Rußlands Hülfe, Po
lens Verfassung reformiren, dem Lande eine festere politi
sche Existenz geben, und vielleicht ein Drittheil der Besiz' 
zungen, die es verloren hatte, wieder gewinnen könne. 
Umsonst bemühten sie sich, bemerklich zu machen, daß Preu
ßens Anerbietungen nur täuschend und eigennützig wären 
und die Verlegenheit der beiden Kaiserhöfe vorübergehend 
sey; daß es sinnlos sey, daran zu glauben, sie wären ver
loren, und gefährlich, sie zu erzürnen; daß bei einem Frie- 
densschluße Polen ohne Stütze ihrer Rache preis gegeben und 
daß Preußen statt beizustehen, sich mit ihnen zu einer neuen 
Theilung verständigen würde.... Der Name Sklave 
und Verräth er, war die einzige Antwort auf derglei
chen Bemerkungen, die man nur mit Schüchternheit wagte 
und die mit Unwillen zurückgewiesen wurden."

In Wahrheit, man kann dem Gemälde welches der 
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Verfasser von der Stimmung der Gemüther beim Beginnen 
des Reichstages von 1788, entwirft, Nichts hinzusetzen; 
aber wir werden sehen, daß dieser Reichstag, trotz dem Ei
fer, dem Enthusiasmus und den bessern Gesinnungen welche 
die Mehrzahl seiner Mitglieder belebten, nicht ganz vonVor- 
würfen freigesproc^n werden kann. Es war z. B. weder 
klug noch politisch, sich offen gegen Rußland zu erheben, 
laut gegen dasselbe zu declamiren und es zu bedrohen, ehe 
man sich gekräftigt und eine hinreichende Macht gesammelt 
hatte um sich mit demselben messen zu können. Denselben 
Vorwurfkann man in Betreff der üblen Anwendung der Zeit 
erheben, die man häufig in unnützen Discussionen verlor, 
statt vor allen Dingen die beiden wichtigsten Punkte defini
tiv zu reguliren, den Schatz und die Armee nämlich. 
Endlich, nachdem man soviel gethan hatte, um alle Verbin
dungen mit Rußland abzubrechen und sich gänzlich mit einer 
Macht zu verfeinden, deren Starke und Rache man eines 
Tages zu fürchten hatte, wenn man nicht Maßregeln ergriff, 
um widerstehen zu können, und nachdem man kein anderes 
Heil finden konnte, als in dem Beistande Preußens und 
dessen Alliirten, warum legte man dann noch so vielen 
Werth auf die Abtretung von Lhorn und Danzig? warum 
erzürnte man den König von Preußen, nachdem man ihm so 
sehr geschmeichelt hatte ? warum verlor man alle Vortheile 
die ein Allianz-und Handelstractat mit Holland und Eng
land bot?

Doch wir wollen den Ereignissen nicht vorgreifen und 
lieber dem Gange dieses merkwürdigen Reichstages folgen, 
der in Polens Geschichte eine so glänzende Epoche bildet und 
dessen Resultate so unheilbringend waren!

Am 12ten October (1788.) übergab der preußische 
Minister Buch Holz, dem Reichstage im Namen seines 
Hofes, nachstehende Erklärung:

,, Es war gegen das Ende Augusts 1787, daß der rus
sische Abgesandte, Hr. Graf von Stackelberg, dem Unter
zeichneten ofsiciell erklärte, daß Ihro Majestät die Kai
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serin sich entschlossen hätten, mit dem Köni
ge und der Republik von Polen, bei dem be
vorstehenden Reichstage ein Bund niß zu schlie
ßen, dessen einziger Zweck dieSicherheit und 
Integrität Polens, sowie dessen Vertheidi
gung gegen den gemeinschaftlichen Feind, sey. 
Nachdem der Unterzeichnete dem Könige, seinem Herrn, hier
von Bericht erstattet hatte, erklärte er dem Herrn Grafen 
von Stackelberg, in Folge der erhaltenen Befehle: daß 
so sehr Se. Majestät sich auch durch diese ver
trauliche Mittheilung geschmeichelt fühlten, 
dieselben doch nicht verheimlichen könnten, 
daß sie in Betracht der von allen Seiten be
stehenden Vertrage, keine Nothwendigkeit ei
nes solchen Bündnisses einsähen; daß wenn 
man jedoch ein neues Bündniß mit Polen für 
nöthig erachte, Se. Majestät ebenfalls die 
Erneuerung der Verträge Vorschlag en würden, 
die seit lange schon zwischen Preußen und 
Polen bestünden, da sie nicht weniger als ir
gend eine andere Macht, Theil an dem Wohl
befinden dieses Nachbarstaates nahmen. Der 
Unterschriebene begleitete zugleich diese Antwort mit der 
Darlegung mehrerer anderen Gründe, welche die Nutzlosig
keit und in derselben Zeit, die gefährlichen Folgen einer sol

che n Allianz zwischen Rußland und Polen, nach deren aus-
" gesprochenem doppelten Zweck, fühlbar machten. "

„Der Baron von Keller, Gesandter des Königs in 
Petersburg, war beauftragt worden, dem russisch kaiser
lichen Hofe dieselben Erklärungen uud Vorstellungen unmit
telbar zu machen."

„Da jedoch der König mit Erstaunen vernahm, daß das 
Projekt zu diesem Bündnisse schon früher in Polen mitgetherlt 
und behandelt worden war, und da es möglich ist, daß es 
bei gegenwärtigem Reichstage wieder aufgenommen wird, so 
glauben Se. Majestät ihre Ansichten über einen für Polen so 
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wichtigen Gegenstand, durch nachfolgende Erklärung verkün
den zu müssen

„ Wenn das beabsichtigte Bündnkß zwischen Rußland 
und Polen, zum ersten Zweck die Erhaltung der Integrität 
Polens haben soll, so sieht der König weder dessen Nütz
lichkeit noch Nothwendigkeit ein, da diese Integrität sich be
reits durch die letzten Tractaten hinreichend verbürgt findet, 
zumal da man nicht voraussetzen darf, daß Jhro Maj. die 
Kaiserin von Rußland, oder deren Verbündeter, der römi
sche Kaiser, den Willen hegen, ihre Zusagen zu brechen. 
Man müßte demnach dem Könige eine solche Absicht zutrau
en und daher dieses Bündniß gegen ihn richten."

„Sr. Maj. ist es nicht unbekannt, daß man sich seit 
einiger Zeit Mühe gegeben hat, seinen Gesinnungen in Be
treff der Integrität der Staaten der Republik, Absichten 
beizumesscn, die sich eben so wenig mit seiner Rechtlichkeit 
als mit der Würde seiner Politik, vertragen. Der König 
kann hierin sich vollkommen auf das Zeugniß des bessern und 
aufgeklärtem Theils der polnischen Nation berufen, ober 
nicht während der ganzen Zeit seiner Regierung, alle mög
liche Sorgfalt anwendete um eine gute Freundschaft und 
Nachbarschaft mit ihr zu erhalten und ob das Geringste vor
gefallen ist, welches auf das Entgegengesetzte schließen oder 
vermuthen ließe."

„Der König kann sich daher nicht enthalten, hiermit 
feierlich gegen den Zweck des genannten Vertrages zu pro- 
testiren, falls derselbe gegen Se. Maj. gerichtet seyn sollte 
und sie könnten denselben in diesem Falle nur so betrachten, 
als zwecke er dahin, die gute Eintracht und Nachbarschaft zu 
unterbrechen, welche durch die feierlichsten Verträge zwischen 
Preußen und Polen festgestellt ist."

„Wenn jedoch von verändern Seite, dieses Bünd
niß gegen den gemeinschaftlichen Feind gerichtet seyn 
soll, und man unter dieser Benennung die ottomanische 
Pforte versteht, so kann der König aus Freundschaft für die 
Republik Polen, sich nicht enthalten derselben vorzustellcn, 
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daß da die ottomanr'sche Pforte, während dem Laufe des ge
genwärtigen Krieges, fortwährend die Staaten der Republik 
gewissenhaft schonte, die gefährlichsten Folgen sowohl für die 
Staaten der Republik, als für die ihnen angränzenden Sr. 
preuß. Majestät, nicht verfehlen würden einzutreten, wenn 
Polen eine Verbindung eingehen wollte, durch welche die 
Pforte ermächtigt wird, in Polen einen Feind zu sehen und 
dasselbe mit ihren wenig an militärische Disciplin gewöhn
ten Truppen, zu überschwemmen."

„Jeder gute und aufgeklärte Bewohner Polens, wird 
leicht einsehen, wie schwer, ja wie unmöglich es seyn dürfte, 
sein Vaterland gegen einen so nahen, so furchtbaren und so 
glücklichen Feind, zu vertheidigen. Er wird zu gleicher Zeit 
einsehen, daß durch einen Schritt dieser Art, die Beweg
gründe zu dem Plan einer Allianz gegen die Pforte, auch 
diejenigen sind, welche, nach dem wesentlichen Theil des Ar
tikels VI, des im I. 1773 zwischen Preußen und der Repu
blik geschlossenen Vertrages, den König davon dispensiren 
würden, der Republik die Integrität ihrer Staaten ferner 
zu verbürgen, da die Kriege zwischen Polen und der Pforte, 
ausdrücklich in dem genannten Vertrage ausgenommen sind."

„Das auf diese Art vorgeschlagene Bündniß zwischen 
Rußland und Polen, würde demnach die Republik unfehlbar 
und ohne alle Nothwendigkeit, in einem offenen Krieg mit 
einem ihrer besten Nachbarn verwickeln, der aber auch zugleich 
einer ihrer gefährlichsten Feinde ist. Es würde die Republik 
der Garantie und des Beistandes des Königs berauben, ohne 
ihr etwas Besseres und Genügenderes dafür zu gewähren."

„ Der König vermag daher nicht gleichgültig bei dem 
Vorschlag zu einem so außerordentlichen Bündnisse zu bleiben, 
das nicht allein die Republik Polen, sondern auch seine eige
nen , Polen so nahe benachbarten Staaten, mit der größten 
Gefahr bedrohen und nicht verfehlen würde, das Feuer des Krie
ges anzufachen und einen allgemeinen Brand zu entzünden."

„ Der König hat Nichts dagegen eknzuwenden, daß die 
Republik Polen ihr .Heer vermehrt und ihren militärischen
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Kräften eine Achtung gebketendere Stellung verleiht, aber er 
giebt allen guten Staatsbürgern Polens zu bedenken, ob 
man nicht unter den gegenwärtigen Umstanden , Mißbrauch 
mit einer Vermehrung der polnischen Armee, von welcher 
Art sie auch sey, treiben, und die Republik, gegen ihren 
Willen in einen Krieg verwickeln kann, der ihr völlig fremd 
ist und daher nur üble Folgen.herbeizuführen vermag."

„Der König schmeichelt.sich, daß Se. Maj. der Kö
nig von Polen und die erlauchten, zu gegenwärtigem Reichs
tage versammelten Stände der Republik, alles das in reif
liche Ueberlegung ziehen werden, was Se. Maj. ihnen hier 
in Folge und nach den Grundsätzen der reinsten Freundschaft, 
und zum wahren Besten und gemeinschaftlichen Interesse der 
beiden, durch die unauflöslichen Bande eines fortdauern
den und ewigen Bündnisses, so eng verknüpften Staatsr, 
vorlegt."

„Eben so hofft Se. Maj., daß Ihro Maj., die Kai
serin von Rußland, ihren Beifall so gerechten und mit dem 
wahren Wohle der polnischen Nation übereinstimmendes 
Gründen, nicht versagen wird, und sie erwarten dieserhajw 
mit Vertrauen, daß man von beiden Seiten von dem Plane 
zu einer Allianz abstehen wird, die so wenig nothwendig, 
und so gefährlich für Polen ist."

„Sollte man jedoch, wider alles Erwarten, auf den 
Abschluß des mehrerwähnten Bündnisses dringen, so bietet 
der König der erlauchten Republik, ebenfalls sein Bündniß 
und die Erneuerung der Verträge an, welche zwischen Preu
ßen und Polen bestehen. Se. Maj. glauben demselben 
eben so gut seine Integrität garantiren zu können, wie jede 
andere Macht, und sie werden Alles was von ihnen abhängt 
thun, um die erlauchte polnische Nation vor jeder fremden 
Bedrückung und vorzüglich vor einem feindlichen Angriff von 
Seiten der ottomanischen Pforte, zu bewahren, wenn die
selbe ihrem Rathe folgen will."

„Sollte man aber.gegen alles Erwarten, alle diese 
Rücksichten und freundschaftlichen Anerbietungen nicht beach-

B
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ten, so würden der König, jetzt nur noch in dem projectlr- 
ten genannten Bündnisse einen Plan sehend, den man gegen 
Se. Maj. gefaßt hat und den, die Republik in einen offenen 
Krieg mit den Türken zu bringen und hierdurch in unausbleib
licher Folge, nicht allein die Staaten der Republik, sondern 
auch die von Sr. preußischen Maj. der Gefahr eines feind
lichen Einfalles auszusetzen: sich nicht enthalten können, die 
Maßregeln zu ergreifen, welche die Klugheit und die eigne 
Erhaltung ihnen vorschreiben um Absichten zuvorzukommen, 
welche so gefährlich für den einen, wie finden andern Staat, 
sind."

„In diesem nicht gehofften Falle, ladet demnach Se. 
Maj. die wahren Patrioten und guten Staatsbürger Polens 
ein, sich an sie anzuschließen und durch wohlbedachte und ge
meinschaftliche Maßregeln, die großen Gefahren abzuwendcn, 
mit denen ihr Vaterland bedroht ist. Sie können fest darauf 
bauen, daß Se. Maj. ihnen alle die nöthige Unterstützung 
und den wirksamsten Beistand gewähren wird, um die Un
abhängigkeit, Freiheit und Sicherheit Polens aufrecht zu er
halten. "

„Warschau, den 12ten Octobr. 1788.
(Unterz.) Ludwig von Buchholz."

Ich habe diese Erklärung vollständig hier mitgetheilt, 
da sie ein diplomatisches Aktenstück von der größten Wichtig
keit aus jener Zeit ist-und nicht verfehlen konnte, den Polen 
alles mögliche Vertrauen einzuflößen, da sie ihnen auf die 
unzweideutigste Art, alles das verbürgte, was der Gegen
stand ihrer Wünsche war. Auch machte in der That diese 
Note den größten Eindruck bei allen Partheien, und die Siz- 
zungen des Reichstages begannen stürmisch zu werden. Der 
russische Gesandte fühlte die Nothwendigkeit, irgend eine Er- 
klärung zu geben; er declarirte, „daß die Kaiserin ihr Bünd- 
niß mit Polen, nur als Vortheilhaft für die Republik ange
sehen habe und daß dasselbe keinenNachbar derselben hätte er
schrecken können; daß unter diesem Gesichtspunkt allein, ihr 
das Bündniß von dem König und dem permanenten Rathe,
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wäre vorgeschlagen worden; daß sie sich deren Gesuche nicht 
habe entziehen wollen; daß sie aber von dem Augenblicke an, 
wo dies dem Könige von Preußen Besorgnisse erwecke, ohne 
anzustehen, einen Plan aufgeben wolle, dem sie sich zwar 
mit Vergnügen hingegeben hätte, dem sie aber auch ohne 
Schmerz entsage."

Man kann leicht denken, daß diese Art sich zu erklären, 
ganz dazu gemacht war um, wenn es noch möglich gewesen 
wäre, das Mißtrauen der Nation gegen den König zu ver
mehren und neue Verdachte entstehen zu lassen; denn nach 
den Ausdrücken dieser Note, schien es als habe nicht Rußlan
das Bündniß mit Polen gesucht, sondern als hätte der Kö
nig mit dem permanenten Rathe, den Plan dazu gefaßt und 
vorgelegt.

Acht Tage nach der preußischen Declaration, gab der 
Reichstag die nachstehende Antwort, dje um so mehr verdient 
hier angeführt zu werden, da sie die erste Grundlage zu den 
nachfolgenden politischen Verhandlungen zwischen Preußen 
und Polen wurde.

„Auf ausdrücklichen Befehl des Königs und der zum 
Reichstage versammelten Stände, haben die Unterzeichneten 
die Ehre, dem Herrn von Buch Holz, außerordentlichen 
Gesandten Sr. Maj. des Königs von Preußen, die nachste
hende Antwortin Betreffder in der Declaration vom 12ten 
Octbr. des laufenden Jahres dargelegten Ansichten Sr. 
Maj. des Königs von Preußen, zu ertheilen."

„Die in der vollen Sitzung vom 1Zten Oktober statt- 
gefundene Vorlesung der erwähnten Declaration von Sr. 
Maj. dem König von Preußen, hat die versammelten Stände 
mit der lebhaftesten und aufrichtigsten Dankbarkeit gegen die 
großmüthige Art zu denken erfüllt, welche der befreundete 
und benachbarte König hierin zeigt, der, indem er Polen die 
Integrität seiner Besitzungen verbürgt, zugleich dem Ver
trauen der Verträge ein persönliches Zutrauen hinzufügt, und 
so der erhabenen Idee entspricht, welche sich die Nation von 
einem so tugendhaften als mächtigen Monarchen machte."

B 2
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„Der, dem Anfangs ungebundenen, und nachher con- 
förderirten Reichstage nicht vorgelegte Plan zu einem Bünd
nisse zwischen Rußland und Polen, macht keinen Gegenstand 
seiner Vereinigungsakte aus, welche die Arbeiten der Ver
sammlung nach dem allgemeinen Willen der Nation und der 
Kriegsmacht der Republik, leitet, nicht in dem System einer 
offensiven Gewalt, sondern in dem einer vertheidigenden 
und erhaltenden ihrer Besitzungen und der Unabhängigkeit 
ihrer Regierung."

„Wenn in dem bereits bestimmten Lauf dieser Arbeiten, 
die versammelten Stände aber den Vorschlag und Plan eines 
solchen Bündnisses vorgelegt erhalten sollten, dann würde 
die Republik, selbst durch die Art und Weise der Einrichtung 
ihres Reichstages zu einem öffentlichen Verfahren genöthigt, 
niemals sich in dem Falle befinden, ihr mit der Unabhängig
keit ihrer Souverainität, den Regeln der Klugheit, den hei
ligen Grundsätzen des öffentlichen Rechtes und der Hochach
tung die sie den freundschaftlichen Gesinnungen von Sr. Mas., 
dem Könige von Preußen, schuldig ist, übereinstimmendes 
Verfahren, zu verbergen."

„ Da der immer richtige und öffentliche allgemeineWille, 
den Geist der Verhandlungen des gegenwärtigen Reichstages 
bildet, so werden die versammelten Stände übereinstimmend 
darnach streben, Sr. Maj. dem Könige von Preußen, einen 
vortheilhaften Begriff von ihrer Einsicht und ihrer Vater
landsliebe zu geben."

Warschau, den 27ten Octobr. 1788.
Die Marschälle des Reichstages,

Malachowski und Sapieha.
Von jetzt an gab es keinen Plan der auf eine Reform 

hinzweckte, welcher nicht dem preußischen Minister mitge
theilt wurde, und Hailes, dem englischen, bekannt war. 
Man beschloß die Vermehrung des Heeres bis zur Zahl von 
100,000 Mann; man errichtete einen neuen Kriegsrath zur 
Organisation der Armee, und machte denselben von dem Kö
nige und dem Conseil unabhängig. Man verlangte, daß 
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die russischen Truppen ihren Aufenthalt in Polen unter kei
nem Vorwande, welcher es auch sey, weiterhin verlängern 
sollten und daß eine Militärstraße für die gegen die Türken 
marschirenden Truppen, bestimmt würde, ohne daß diese den 
polnischen Boden berührten.

Auf diese Beschlüsse überreichte der russische Gesandte, 
Graf Stack elberg, unter dem 6ten Novbr. eine zweiteNote.

Er sagt in derselben unter andern: „haß er sich bisher 
das vollkommenste Stillschweigen aufgelegt und keine Vorstel
lungen in Betreff der Beschlüsse des Reichstages gemacht 
hatte, die, obschon sie der von den drei Höfen gebilligten 
Cvnstitution von 1776 entgegen seyen, doch noch nicht die 
Garantieakte desselben Jahres geradezu verletzten. Daß er 
indeß nie gewünscht hatte, in die unangenehme Nothwendig
keit versetzt zu werden, gegen eine Beeinträchtigung in die 
durch die feierliche Garantieakte des Vertrages von 1776 
geheiligte Negierungsform, zu protesmen, Daß ihm jedoch 
die in mehreren Entwürfen enthaltene Idee, derzusolge man 
einen permanenten Reichstag zu errichten, und demnach eine 
völlige Umstürzung der bisherigen Verfassung, beabsichtige, 
die Pflicht auflege, zu erklären: daß Ihro Majestät die Kai
serin, indem sie nur mit Schmerz der Freundschaft entsagen 
würde, die sie Sr. Majestät dem Könige und der erlauchten 
Republik, gewidmet habe, die geringste Veränderung welche 
man an der Constitution von 1776 vornehmen würde, nur 
als einen Bruch der bestehenden Vertrage anzusehcnvermöge."

Wenn diese Note, auf welche man mit Würde und 
Mäßigung antwortete, schon eine große Bewegung unter al
len Partheien hervorbrachte und der Gegenstand einer lebhaf
ten Discussion wurde, so wurde man noch viel aufgeregter 
als mitten unter den Debatten, die über diese russische Er
klärung entstanden, der König von Polen auftrat und sich 
darzulegcn bemühte, daß Katharina ein großes Interesse 
an Polen nehme, und. daß deren Freundschaft dem Lande we
sentlich nothwendig.sey.
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Er erhob dabei die Stimme um sich besser verständlich 
zu machen und nachfolgende Stelle besonders hervorzuheben: 
„ Ich sage laut und ausdrücklich, daß es keine Macht giebt 
mit welcher unsere Interessen weniger im Widerspruch stehen, 
als mit Rußland. Ich erinnere meine Nation daran, daß 
es Rußland ist, dem wir die Zurückgabe eines Theiles des 
uns entrissenen Landes verdanken; daß in Betreff des Han
dels, Rußland uns die vortheilhaftesten Aussichten bietet; 
daß bei dem gegenwärtigen Vorhaben die Militärmacht der 
Nation zu vermehren, Rußland nicht allein kein Hinderniß 
in den Weg legte , sondern mit der größten Willfährigkeit dar
in einwilligte. Ich sage daher, daß wir dasselbe nicht allein 
nicht gegen uns erzürnen und ihm einen bösen Willen zeigen, 
sondern im Gegentheil darnach trachten müssen, das möglichst 
beste Vertrauen zwischen ihm und uns zu begründen. Ich 
füge noch hinzu, weil ich die feste Ueberzeugung davon habe, 
das einzige Mittel leicht die Verbesserungen und Anordnun
gen auszuführen, welche wir in unserem Lande treffen wollen, 
besteht darin, der Kaiserin zu zeigen, daß wir wohlgesinnt 
gegen sie sind; durch ein gegentheiliges Benehmen, und in
dem wir dieser hochherzigen Fürstin Anlaß zur Unzufrieden
heit geben, würden wir unsern eigenen Entwürfen nur un- 
übersteigliche Hindernisse entgegensetzen."

Diefe Rede wurde von den Anhängern Rußlands, und 
vielleicht selbst durch andere Polen, beifällig ausgenommen, 
die, ohne es zu wollen, die Angelegenheiten zu dieser Zeit 
aus demselben Gesichtspunkte ansahen wie der König. Ein 
sehr entgegengesetztes Gefühl, und einen allgemeinen Unwil
len erregte sie dagegen bei der bei weitem größeren Mehrzahl 
der Versammlung, und der preußische Minister benutzte dies, 
um das Vertrauen zu vermehren welches sein Hof bereits 
eingeflößt hatte. Unter dem 19ten Novbr. überreichte er 
eine weitere Note, in welcher er bezeigte, wie zufrieden Fried
rich Wilhelm darüber sey, daß die Conföderation des 
Reichstages die Verbindung mit Rußland nicht nach sich 
ziehen würde; er bestand auf der Meinung, daß keine frü
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here und besondere Garantie die Nation verhindern könne, 
ihre Verfassung zu verbessern; er erklärte daß Friedrich 
Wilhelm stets bereit sey, seine auf die Sicherung der Un
abhängigkeit der Republik abzweckenden Allianz- und allge
meinen Garantieverpflichtungen, zu erfüllen; daß er es sich 
aber nie würde einfallen lassen, sich in die innern Angele
genheiten des Landes zu mischen und die Freiheit der Deli- 
berationen zu hemmen.

Der Reichstag, dessen mehrste Mitglieder eine Verän
derung in der Constitution wünschten, war erfreut über die 
in der Note des Herrn vou Buchholz gegebene Erklärung 
in Betreff der Garantie, welche Rußland geltend zu 
machen suchte, und in der Antwort die derselbe unter dem 
8ten Decbr. darauf ertheilte, hob er diese Erklärung heraus, 
indem er es als Grundsatz annahm, daß die Garantie 
nichts als des Landes Unabhängigkeit und Besitzungen betref
fen könne, und daß selbst in diesem einzig annehmbaren Sin« 
ne, es nur nur allein der Republik frcistehe, diese Garantie 
in Anspruch zu nehmen; daß folglich dieselbe niemals von 
dem Garanten selbst als ein Recht angeführt werden dürfe, 
welches derselbe ausüben könne, und am allerwenigsten, 
wenn er behaupte, es auf eine Revision auszudehnen die die 
Republik mit ihren Gesetzen uud mit der Verfahrungsart in 
ihrer innern Verwaltung, sowie es ihr am besten dünke, vor
nehmen wolle.

Die preußische Parthei vermehrte sich unterdeß täglich 
und man unterhielt eine enge Verbindung mit dem Minister 
dieser Macht; indeß, jemehr Gegenstände man zu untersu
chen und zu entscheiden fand, je weniger sah man die Mög
lichkeit ein, diese Arbeiten in der vorgeschriebenen Zeit der 
gewöhnlichen Dauer der Reichstage beendigen zu können. 
Dieser hier sollte nach dem von der Gegenpartei ausgcstreu- 
ten Gerüchten, mit dem Monat Dececkber enden, eine Sa
che wodurch sich die Hoffnungen der Patrioten sehr beunru
higt fühlten; um nun alle Ungewißheit zu entfernen und den 
Versuchen der Uebelwollenden vorzubeugen, schlug man in 
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der Sitzung vom 29sten Novbr. vor, den Reichstag auf ei« 
nc unbestimmte Zeit zu verlängern, und ohne großen Wider
spruch, ging auch dieser Antrag durch.

Zweites Capitel.

Berathungen über einen AManztraktat mit Preußen, Schweden, Holland 
und England. — Note des schwedischen Ministers. — Deputacion 
wegen dem Plan zu einer neuen Constitution und wegen der auswärti
gen Angelegenheiten. — Vorschläge zu einem Allianztraktat von Sei- 

.. ten des Königs von Preußen. — Artikel welche zur Verbesserung der
Constitution angenommen wurden. — Projekt zur Abschaffung der Kö
nigswahl. — Denkschrift von der Bürgerschaft überreicht. — Einstim
mige Bewilligung in Betreff einer Vermehrung der Auflagen und des 
Heeres. — Der König von Preußen verlangt die Abtretung von Thorn 
und Danzig. — Allianztraktat mit dem Berliner Hofe unterzeichnet. 
— Der König von Polen erklärt sich für das preußische System. — 
Ernennung der polnischen Geschäftsträger für verschiedene auswärtige 
Höfe. — Der Verfasser wird zum außerordentlichen Botschafter und be
vollmächtigten Minister in Holland ernannt. —»

Bei der Sitzung vom 4ten Decbr. 1788 , sprach man 
offen von einem Bündnisse mit Preußen, Schweden, Hol
land und England. Zum ersten Male ließ man sich in meh
reren Reden mit Kraft und Heftigkeit gegen Rußland und 
den Wiener Hof aus und es gab Abgeordnete, die unverhohlen 
ihre Gesinnungen in Betreff eines Bündnisses mit dem Kö
nig von Preußen äußerten, welches durch die befreundeten 
Mächte Polens gebilligt und angcrathen würde.

Der schwedische Minister übergab im Namen seines 
Souverains eine Note, in welcher er sagte: „daßSe. Maj. 
(von Schweden), der immer und auch jetzt in diesem Augen
blicke, einen aufrichtigen und wahren Antheil an dem Wohl 
und der Unabhängigkeit des Königs und der Republik ge
nommen hätte, mit innerer Zufriedenheit sähen, wie ein so 
mächtiger Fürst wieder König von Preußen, sich die Unab
hängigkeit Polens zu Herzen genommen habe. Se. Maj., 
der nach dem Beispiele seiner Vorgänger, sich nur lebhaft



— 25 —

für das Loos einer edlen und großmüthigen Nation interessi- 
ren könne, die durch Bande eines gemeinschaftlichen Inte
resses mit ihm verbunden wäre., würden ebenfalls mit Eifer 
jede Gelegenheit ergreifen, Polen die Aufrichtigkeit seiner 

. Gesinnungen zu bezeugen und sich mit demselben zu einer 
gemeinschaftlichen Vertheidigung zu verbinden."

Der überlegtere Theil der Versammlung war indeß der 
Meinung, daß man sich nicht mit einem Allianztractat be
schäftigen könne, ohne vorher die Mißbräuche in der Ver
waltung verbessert und dieselbe durch gute Institutionen ver
einfacht und befestigt zu haben.

Die Verlängerung der Dauer des Reichstages bot 
nun hierzu die Möglichkeit dar; man durfte jetzt nur die ge
gebene Zeit gut benutzen; leider geschah dies aber nicht so, 
wie es hätte seyn sollen.

Es war erst den 7ten Septbr. 1789, daß man eine De
putation ernannte, die den Auftrag erhielt, die verschiede
nen Zweige der Verwaltung zu untersuchen und Grundzüge 
zu dem Plan einer neuen Constitution vorzulegen. Das Ge
setz welches diese Ernennung bestimmte, setzte fest, daß diese 
Deputation aus elf Mitgliedern bestehen sollte, von denen 
der König fün fe aus den Ministern und Senatoren, die 
Kammer der Abgeordneten aber, sechse, die sich durch ihr 
Alter, ihre Erfahrung, ihre Vaterlandsliebe oder ihre Ta
lente auszeichneten, ernennen sollten.

Folgendes sind die Namen derer welche diesen Ausschuß 
bildeten: Krasinski, Bischof von Kamieniec; Potocki, 
Marschall von Litthauen; Oginski, Kronfeldhcrr von 
Litthauen; Chreptowicz, Vicekanzler von Litthauen; 
Kossowski, Viceschatzmeifter der Krone; Suchodvlski, 
Nuntius vonChelm; Moszczenski, Nuntius von Drac- 
law; Dzialynski, Nuntius von Posnanicn; Soko- 
lowski, Nuntius von Inowracslaw; Wawrzecki, 
Nuntius von Braslaw; Weyßenhoff, Nuntius von 
Liefland.

Zwar ist es wahr, daß man bis zu diesem Zeitpunkte 
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des 7ten Septembers, nicht immer irr einer völligen Untha- 
tigkcit verharrte, aber dennoch wurden wenig Dinge von 
wirklicher Bedeutenheit bis dahin entschieden. Man hob den 
von Rußland geschaffenen und bis dahin erhaltenen, perma
nenten Rath auf, und dies war eines der wichtigsten Ereig- 
nisse oder vielmehr einer der kühnsten Schritte, welche die 
Versammlung in den ersten Tagen des Januar that. Man 
beschloß einstimmig eine Anleihe von 10 Millionen für den 
Kronschatz, und von Z Millionen für Litthauen, zu machen; 
übrigens aber verlor man viel Zeit mit dem Prozeß von P o- 
ninski und mit kleinlichen Erörterungen über wenig bedeu
tende Dinge.

Die Anhänger Rußlands, die sich im Stillen über die 
Langsamkeit der Reichstagsverhandlungen freuten, regten 
häufig Discussionen nur in der Absicht an, um die Patrio
ten zu erzürnen und ihnen zu widersprechen; auch benutzten 
sie die Gelegenheit um Zwietracht unter die verschiedenen 
Partheien zu säen, die sich noch nicht bestimmt ausgespro
chen hatten, und unter der Maske der Vaterlandsliebe, 
declamirten sie gegen Friedrich Wilhelm und dessen 
Minister, in der Absicht Mißtrauen und Argwohn gegen 
dieselben zu erwecken.

Hätte man dagegen mehr auf die guten und wahren 
Patrioten gehört welche die Ereignisse aus dem wahren Ge
sichtspunkte ansahen; hätte man die Verhandlungen des 
Reichstages beschleunigt und die Constitutionen vom 3ten 
Mai 1791, achtzehn Monate früher proclamirt, dann ist es 
gewiß, Polen wäre gerettet gewesen. Es hätte dann Zeit 
gehabt seine Verfassung zu gründen und sich in der Zeit von 
1789 bis 1792 zu verstärken; es hätte dann nicht alle 
Vortheile eines Bündnisses verloren, welches ihm zu dieser 
Zeit aufrichtig von dem Könige von Preußen angetragen 
wurde; es hätte Rußland nicht die Zeit gelassen, Frieden 
mit Schweden und der Türkei zu schließen und es wäre jener 
Annäherung zwischen Rußland und Preußen zuvorgekommeu, 
welche 1792 durch die Unruhen in Frankreich begründet 
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wurde. Diese Annäherung war es, durch welche F ried, 
rich Wilhelms Gesinnungen in Betreff Polens, völlig 
verändert wurden, die seinen Charakter und seine Art zu den
ken umwandelte und fast ganz Europa gegen Frankreich erhob 
und bewaffnete, ohne eine andere Wirkung hervorzubringen, 
als den revolutionären Fanatismus zu vermehren, die Ge
müther auf das Aeußerste zu erhitzen und Frankreich allen 
Graueln der Anarchie bloßzustellen. Ich werde nicht nö
thig haben hinzuzufügen, daß Polen dieser Annäherung die 
Conföderation von Targowicza, eine neue Theilung, eine 
ehrenvolle aber unglückliche Revolution, und sein völliges 
Verschwinden aus den Reihen der Mächte Europa's, zuzu- 
schreiben hat.

Ein Abgeordneter von Litthauen, Korsak mit Na
men, der ohne sich vor vielen seiner Collegen durch besonde
ren Geist auszuzeichnen, ihren Patriotismus, ihre Hinge
bung und viel gesunde Vernunft besaß, rief oft in seinen 
vor dem Reichstage gehaltenen Reden: „Geld und ein 
Heer! dies sind die beiden einzigen Gegen
stände mit denen wir uns beschäftigen müs
sen." Er hatte Recht, aber man hörte nicht auf ihn.

Man hatte ebenfalls einen Ausschuß in Betreff der aus
wärtigen Angelegenheiten ernannt, mit der Vorsicht, nie
mand Verdächtiges darin aufzunehmen, und in der Sitzung 
vorn 9ten Decbr., beschloß man Gesandtenach Constantino- 
pel, Schweden, Dänemark, Holland, Berlin, Dresden, 
Madrid, London und Paris zu senden.

Gegen das Ende von 1789 legte man dem Reichstage 
einen Brief von Friedrich Wilhelm vor, in welchem 
dieser Fürst der Republik seine Freundschaft anbot und sie um 
die ihrige ersuchte, indem er ihr zugleich seinen Wunsch, sie 
glücklich und mächtig zu sehen, bezeigte. Auch theilte er 
ihr das Verlangen mit welches wie er sagte, ebenfalls das von 
England und Holland wäre, mit Polen eine Verbindung zu 
knüpfen, die keine Intrigue im Stande wäre zu unterbre
chen. In dieser Absicht wünschte er daß die Form der Ver- 



— 28 — '

Wallung, die man im Begriff stand dem Lande zu geben, 
sobald als möglich festgestellt würde, weil von dieser Form 
das Glück der Nation für die Folge abhangen solle.

Indem der.Ausschuß für die auswärtigen Angelegenhei
ten, dieses Schreiben dem Reichstage übergab, fügte er zu
gleich den Bericht von einer Unterredung bei, die er mit den 
Leiden Ministern von Preußen und England gehabt hatte. 
Lucchesini,. der seit d.em 27sten April 1789, an Buch- 
tz olz's Stelle gekommen war, sprach und wiederholte, 
daß der König von Preußen für Polen mehr politischen Nuz- 
zen in der Einrichtung einer guten Regierungsverfassung, 
als in der Aufstellung eines furchtbaren Heeres mit einer 
Constitution sähe, welche die Republik fortwährend Strei
tigkeiten und Empörungen aussetzten. Halles unterstützte 
diese Meinung, und da der Ausschuß die beiden Minister 
fragte, ob es ihnen recht sey, daß ihre Erklärungen und 
Aeußerungen dem Reichstage vorgelegt würden, da antwor
tete Lucchesini, ohne zu zaudern: „Ich glaube so
gar daß wir das Recht haben, dies zu ver
langen, damit wir und unsere Höfe nicht län
ger ungewiß über Polens Geschick bleiben."

Von diesem Augenblick an, sprach man von nichts 
mehr als von den Grundartikeln zu einer neuen Verfassung. 
Zwar stieß man in der That auf Hindernisse welche unüber- 
steiglich zu seyn schienen, und warf die Frage auf, ob auch 
der Reichstag wohl befugt sey, dies zu bestimmen ohne daß 
er dazu von der Nation förmlich beauftragt worden wäre; 
indeß gewannen zuletzt die überredenden Worte mehrerer Mit
glieder des Reichstages, und vorzüglich die des Marschalls 
von Litthauen, Ignaz Potocki, das Uebergewicht in der 
Versammlung, und nachdem der König selbst sich von der 
Meinung, die die allgemeine wurde, in Betreff der Noth
wendigkeit sich mit Veränderungen zu beschäftigen, deren 
Zweck eine Verbesserung der Verfassung war, hatte hinrei
ßen lassen, erschien ein Plan zu einer Reform der Eonstitu- 
tion, welcher aus acht, Grundsätze zur Verbesse
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rung der Constitutio'n, betitelten Artikeln bestand, 
die hier so wie sie der Prüfung des Reichstages vorgelegt 
wurden, ihren Platz finden mögen:

Art. I. „Von der wirklichen Verpflichtung, welche 
die Nation auf sich hat, die Freiheit, das Eigenthum und 
die individuelle Gleichheit der Staatsbürger zu sichern und 
zu bewahren-, gehen die folgenden, der Nation zustehenden 
Rechte und Machtvollkommenheiten aus: 1) Gesetze zu ge
ben und sich keinen andern als den selbst gegebenen zu unter
werfen. 2) Den Werth der Münz'e, desgleichen die Aufla
gen und die Ausgaben des öffentlichen Schatzes, zu bestim
men; die Anwendung dieser Gelder anzuordnen und sich da
von Rechenschaft geben zu lassen. 3) Mit den auswärtigen 
Machten zu unterhandeln; Allianz-und Friedensverträge zu 
schließen und Krieg zu erklären. 4) Die Oberaufsicht über 
den hohen Rath (sn-ar) und die anderen ausübenden Ge
walten, welche der Nation Rede und Antwort für ihr Thun 
und Handeln schuldig sind, zu führen. Z) Endlich den 
König, den hohen Rath, die Richter des Reichstages und 
andere öffentliche, unter der Benennung Commission 
der Republik, bekannte Autoritäten, zu erwählen."

Art. II. ,,Die Nation überträgt die ihr zuständigen 
Rechte und Pflichten an ihre zum Reichstage abgesendete 
Nuncien und sie versammelt sich zu diesem Zweck in besonde
ren Vorlandtagen in den Starosteien, wo die Grund-und 
hypothetischen Besitzer und deren Söhne, das Recht haben 
zu der Wahl ihrer Nuntien oder Abgesendeten, zu stimmen 
und selbst für die Instruktion in Betreff der Gesetzgebung, 
indem sie die Nuntien bei den Verhandlungslandtagen für 
ihr Benehmen verantwortlich machen."

Art. III. „Und damit die so anvertraute Macht der 
Nation immer gchandhabt werden kann, so soll künftighin 
der Reichstag in dem Zwischcnraume von zwei Jahren immer 
vorbereitet seyn, d. h. daß nach der Periode der verflosse
nen gewöhnlichen Reichstage, die Nuntien zu den Verhand
lungslandtagen zurückkehren sollen, um hier Rechenschaft von
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ihrem Thun und Handeln zu geben und woselbst sie dann 
auch nach ihrem Benehmen, mit der obersten Macht, in al
len außerordentlichen und dringenden Fällen der Republik, 
gewechselt oder bestätigt werden können, und daß somit der 
stets vorbereitete (Reichstag, sogleich zusammenberufen wer
den kann und muß: 1) in allen nöthigen das Völkerrecht 
betreffenden Fällen; A) in denen einer inneren Revolution 
der Republik oder in ihrer Verfassung, durch die Collision 
der öffentlichen Gewalten; 3) bei augenscheinlicher Gefahr 
einer allgemeinen Hungersnoth; 4) im Falle des Hinschei- 
dens des Königs oder einer schweren Krankheit desselben. 
In allen diesen genannten Fällen machen jedoch die von dem 
Reichstage erlassenen Beschlüsse, keinen Theil des bürger
lichen, peinlichen oder politischen Gesetzbuches aus, doch 
verpflichten sie sowohl die verschiedenen Behörden der Regie
rung, als alle Unterthanen der Republik, zum Gehorsam, 
als Befehle, die von der höchsten Macht des Reichstages 
ausgegangen sind, und bis zu ihrer Wiederabschaffung durch 
den gewöhnlichen Reichstag, Kraft und Gewalt haben."

Art. IV. „ Der Wille der Nation bei der Ausübung 
der gesetzgebenden Gewalt, wird künftighin durch die Ein
stimmigkeit oder Mehrheit der Jnstructionen bezeugt. Haupt
beschlüsse erfordern Einstimmigkeit; die politischen, drei 
Viertheile der Stimmen; zwei Drittheile reichen für die in 
Betreff der Auflagen hin und die bloße Mehrheit der Stim
men, bei bürgerlichen und peinlichen Gesetzen."

Art. V. „Bei der Oberaufsicht über den hohen Rath 
und die Comissionen der Republik in ihren verschiedenen Zu
sammensetzungen, werden die Mitglieder des Reichstages sich 
nach den durch die zukünftige Constitution vorgeschriebenen 
Regeln richten; in Betreff der Friedens-nnd Bündnißab- 
schlüsse, so wie der Kriegserklärungen, wird die Mehrheit 
von drei Viertheilen der Mitglieder des Reichstages, ent
scheiden."

Art. VI. „Da die Nation die Güte der Gesetze und 
deren Ausführung, unabhängig von der richterlichen Macht
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der höheren Tribunale, der palatinalen Commissionen und 
der Commissionen der Republik, in eine Wage legend, die 
Nothwendigkeit einer Inspection und allgemeinen und gleich
förmigen Ausführung, sowohl für die inneren als auswär
tigen Angelegenheiten erkennt, so überträgt sie diese höchste 
vormundschaftliche Macht, dem König und dessen Rath 
(stiar), dessen Mitglieder dem Reichstage verantwortlich 
sind, ohne bei demselben stimmen zu können."

Art. VII. „ Die einer Verantwortlichkeit unterwor
fenen Behörden so wie die ausübende Macht, bedürfen nicht 
allein einer Oberaufsicht, sondern auch, im Fall von Gesez- 
zesverletzungen, einer Belangung. Die Urtheilssprüche des 
Reichstages, welche gänzlich von der gesetzgebenden Macht 
desselben unterschieden sind, sollen aufbewahrt werden. 
Dieses Tribunal soll in seinen Gränzen beschränkt und in sei
nem Verfahren fest bestimmt seyn."

Art. VIII. „ Wenn die Constitution auf diese Grund
lagen wird errichtet seyn, dann wird verbürgt, daß die con- 
föderirten Reichstage nicht mehr stattsinden sollen und kön
nen , daß sie dann nicht mehr erlaubt sind, und daß im Fall 
einer conföderirten Gesetzgebung, die Vereinigung und die 
Gesetze der Conföderation niemals Verbindlichkeit haben."

Nach mehreren Sitzungen wurden diese acht Artikel 
einstimmig angenommen, doch entsprachen sie noch nicht ganz 
den Absichten derer die gern für die Folge die Erblichkeit des 
Thrones festgesetzt gehabt hätten, um in Zukunft allen Miß
bräuchen vorgebeugt zu sehen, welche die Wählbarkeit in 
Polen eingeführt hatte. Doch war dies ein schwieriger Punkt; 
die Meinungen waren hierüber sehr getheiltund es erhoben sich 
die lebhaftesten Widersprüche in Betreff dieses Gegenstandes.

Die alten Vorurtheile; der seit so vielen Jahrhunder
ten bestehende Gebrauch; die Ungewißheit über die Wahl ei
ner Familie welcher man den erblichen Thron anvertrauen 
konnte; die Verpflichtung dem Vorrechte zu entsagen, das 
jeder Edelmann besaß auf die Krone hoffen zu dürfen: alles 
dies sprach zu Gunsten des Wahlreiches. Aber die Zeit wel
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che Alles reift, führte zuletzt , obschon spät, diese Verände
rung herbei, die ohne Zweifel die wichtigste in der Organisa
tion der polnischen Regierungsvorfassung war, und diejenige, 
deren Annahme anfänglich am mehrsten widersprochen wurde.

Der König von Polen, welcher auf die xacraoonvenra 
geschworen hatte, keinen Schritt zu thun, um den Thron 
erblich zu machen, spielte mitten in diesen Discussionen mit 
um so mehr Recht, eine passive Rolle, da er überzeugt war, 
kein Mitglied seiner Familie zu seinem Nachfolger erwählt zu 
sehen. Als man ihn jedoch um seine Meinung fragte und 
ihn über dieWahl dessen zu Rathe zog, den man noch bei sei
nen Lebzeiten berufen sollte nach ihm zu regieren, sprach er, 
und ich selbst hörte ihn dies wiederholen: „Ich weiß daß 
die ausgehende Sonne meine untergehende 
verdunkeln wird; aber ich bin auch überzeugt, 
daß die seit dem Wahlreiche stattgefundenen 
Jnterregni, Polen seinem Verderben entge
gengeführt haben." .

Ein anderer Punkt schien nicht mindere Schwierigkeiten 
zu erregen: es war dies das Verlangen der Bürgerlichen, 
in den Rang der Staatsbürger ausgenommen zu werden. 
Bisher hatte der Adel allein und ausschließend geherrscht; 
die gesetzgebende, die richterliche und die ausübende Gewalt, 
befanden sich durchaus in seinen Handen. Man wird in der 
Folge sehen, und sicher ist dies eine Anordnung die dem 
Reichstage die größte Ehre macht, daß diese allein und einzig 
aus Edelleuten bestehende Versammlung, durch nichts Ande
res als durch die Betrachtungen der Gerechtigkeit und der 
Vortheile, welche daraus für das Ganze hervorgehen muß
ten, bestimmt wurde, sich freiwillig selbst ihrer ausschließen
den Vorrechte zu begeben um sie mit den Stadtebewohnern 
zu theilen. Auch leidet es keinen Zweifel, daß wenn dieser 
Reichstag nicht unterbrochen und auf immer aufgehoben wor
den wäre, die Leibeigenschaft der Bauern ebenfalls verschwun
den seyn würde; denn man hatte bereits die besten Maßre
geln ergriffen, um diese Veränderungen vorzubereiten und 
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unmerklich herbeizuführen, ohne dadurch eine heftige Erschüt
terung zu verursachen und ohne die Eigenthumsrechte des 
Adels zu kranken. So ist es, daß wahrend in andern Län
dern der dritte Stand durch blutige Revolutionen dem Adel 
seine Rechte zu entreißen und die Aristokratie zu vernichten 
suchte, der Adel in Polen im Gegentheile, den Wünschen 
der anderen Stande zuvorkam und Nichts im Auge hatte als 
das Wohl und das Interesse des Staats.

Ueberhauptwar im Allgemeinen der Geist der Versamm
lung gut und deren Absichten rein. Die Mehrzahl wünschte 
die Oligarchie zu vernichten und eine Monarchie zu begrün
den, unter welcher die Nation einer gemäßigten Freiheit und 
ihrer politischen Unabhängigkeit genießen könnte. Die Zahl 
der Andersdenkenden war nur klein; indeß stritt man sich über 
die Form und die Discussionen waren lebhaft, denn die Ge
genstände welche man jetzt der Versammlung zur Entschei
dung verlegte, waren nie von den früheren Reichstagen be
handelt worden und erschienen daher nothwendig den Blicken 
als neu und fremdartig.

Nicht eben so war es, als man auf den Punkt der Aus
lagen und patriotischen Anerbietungen kam; ohne Wider
spruch entschied man hier, daß die Adligen den zehnten Theil 
ihrer Einkünfte, und die Besitzer der Starostcken, die Hälfte 
geben sollten. Während aber der Adel sich auf diese Art ohne 
Schonung selbst taxirte um den Bedürfnissen des Staates ge
nügen zu können, entschied man, daß die Landleute ausge
nommen seyn und hinfüro nicht mehr als bisher bezahlen 
sollten. Außer den Auflagen die man ausschrieb, machten 
die wohlhabendsten Bewohner der drei Provinzen von Groß- 
und Klein- Polen und von Litthauen, dem öffentlichen Schatze 
bedeutende Geschenke und der König selbst folgte diesem Bei
spiele; die Geistlichkeit ihrerseits brächte ebenfalls ansehn
liche Opfer.

Am ZOsten Decbr. (1789) wurde der Reichstag bis 
zum 3ten Februar des nächsten Jahres, prorogirt und die 
Marschälle erhielten den Auftrag, allen Palatinaten Rund- 
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schreiben zuzusenden, um dieselben von dem was entschieden 
und gethan worden, zu unterrichten.

Während dieser Zeit hatte Rußland durch seinen Mini
ster in Berlin erklärt, daß es dem Bündnisse zwischen Preu
ßen und Polen kein Hinderniß in den Weg legen würde und 
der preußische Minister machte diese Erklärung dem Reichs
tage ofsiciell bekannt. Bald darauf theilte er auch der Com
mission für die auswärtigen Angelegenheiten mit, daß der 
König von Preußen den von dem Reichstage angenommenen 
Verbesserungsplan billige; daß er bereit sey eine Defensival- 
lianz zu schließen; daß er eine Verminderung um die Halste 
der Abgaben vorschlüge, welche seine Zölle auf die Ausfuhr 
der polnischen Erzeugnisse legten: doch verheimlichte er dabei 
nicht, daß Friedrich Wilheln die Souverainitat von 
Thorn und Danzig, nebst einem Theil von deren Gebiete, 
wünsche, und daß er geneigt sey, Polen dafür eine passende 
und vortheilhafte Entschädigung zu gewähren.

Der Reichstag sah die Nothwendigkeit des vorgeschla
genen Bündnisses ein; doch waren die Meinungen darüber 
getheilt. Mehrere Mitglieder wollten die Neutralität bewah
ren, Andere sprachen.gegen dieselbe; aber nachdem man die 
Unabhängigkeit der Nation gesichert hatte, betrachtete man 
um sie zu erhalten, das Bündniß mit einer großen Macht 
für unumgänglich. Einige wollten, daß ein Handelstrak
tat dieses Bündniß begleiten solle; Andere behaupteten wie
der, daß das Bündniß vor allen Dingen abgeschlossen wer
den müsse und daß man sich die nöthige Zeit nehmen solle, 
um definitiv und nach dem Gefallen und zum Vortheil- beider 
Partheien, den Handelstraktat zu erörtern und abzuschlie- 
ßen. Diese Meinung überwog, und die Gegner der preu
ßischen Parthei, freuten sich zu sehen, daß die Unterhand
lungen in die Länge gezogen, Schwierigkeiten und Hinder
nisse erhoben und dadurch Rußland Zeit gewährt wurde, sich 
mit dem König von Preußen zu verständigen.

Lucchesini fügte unterdessen dem Vorschläge wegen 
Thorn und Danzig hinzu, daß er den Befehl von seinem Kö-
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nlge.habe, hiervon abzugehen, im Fall daß sich ein Wider
stand und Schwierigkeiten finden sollten, und er blieb daher 
nur wesentlich bei dem Handels-und Allianztraktat stehen.

Der englische Minister Hailes, unterstützte alle diese 
Vorschläge des Berliner Hofes und versprach die größten 
Vortheile von dem Handelstraktat.

Uederzeugt endlich, daß die Mehrheit der Versamm
lung sich für das preußische System ausgesprochen, und fort
gerissen durch .Lucchesinis Vorstellungen, der immerwäh
rend das. Lob seines Königs in den Reden verkündete, die 
er in Betreff des Allianztraktates vorder Versammlung hielt, 
verglich Stanislaus alles was für und dagegen gesagt 
worden war und erklärte dann, daß er sich mit auf die Seite 
dieser Parthei stelle. Dieser Ausspruch verminderte noch mehr 
die entgegenstehende Parthei und Lucchesini benutzte dies, 
um in einer vertraulichen Mittheilung zu eröffnen: „daß 
Rußland dem König von Preußen den Vorschlag gemacht 
habe, ihn in Besitz von Großpolen zu setzen, wenn er in 
dem Kriege gegen die Türken, neutral bleiben wolle."

Diese Eröffnung, die schnell von Mund zu Mund lief, 
machte die Opposition verstummen und das Bündniß mit 
Preußen wurde nun in der Sitzung vom15ten März (1790) 
fast einstimmig beschlossen. Unmittelbar darauf beschäftigte 
man sich mit der Entwerfung des Vertrages, welcher den 
29sten März unterzeichnet, und den 5ten April ratisicirt ward.

Es war nach der Bestätigung dieses Vertrages und als 
die Verhandlungen in Betreff des Handelstraktates began
nen, als ich den Befehl erhielt, meine Abreise zu meiner 
Sendung nach Holland zu beschleunigen.

Ein Jahr vorher, als die Rede darauf kam, Minister 
für die auswärtigen Höfe zu ernennen, hatte man mich ab
wechselnd zur Gesandtschaft nach Constantinopel, nach Eng
land und nach Schweden vorgeschlagen. Ich lehnte die Sa
che ab, weil ich sah, daß damals die Angelegenheiten noch 
keine Festigkeit gewonnen hatten. Damals sah ich noch auf 
der einen Seite Nichts als Ueberspannung, und auf der an
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dern bösen Willen und Hindernisse, und es schien mir daher als 
unternähme man weitschichtige Plane mit schwachen Kräften.

Ich konnte mir nicht denken daß die polnischen Gesand
ten etwas sollten bewirken können, während daß ihr Land 
sich noch nicht der Vormundschaft der Mächte zu entziehen 
vermocht hatte, die es zerrissen und während es noch schwach, 
ohne Heer, ohne Geld und ohne eine festorganisirte Regie
rung war.

Zwar theilte ich den Enthusiasmus der guten Staats
bürger und bewunderte deren Eifer und Kraft: aber da ich 
die Versammlung in verschiedene Partheien zerspalten und 
die Einwohner der Hauptstadt und der Provinzen, diese ver
schiedenen Meinungen theilen sah; da ich außerdem die Lang
samkeit der Verhandlungen des Reichstages und die heimli
chen Umtriebe der Jntrkguenmacher bemerkte, welche die Ar
beiten desselben zu verwirren suchten: so bestärkte ich mich 
in dem Entschluße, keine Mission an einen auswärtigen Hof 
anzunehmen, um so mehr da ich hoffte, meinem Vaterlande 
nützlicher seyn zu können, wenn ich es nicht verließe.

Mehrere Monate darauf, gegen Ende des Jahres 
1789, ernannte man jedoch Peter Potocki zum Ge
sandten nach Constantinopel; GeorgPotocki nach Schwe
den; AdamNzewuski nach Dänemark; den Prinzen 
Joseph Czartoryski nach Berlin; Nepomuk Ma- 
lachowski nach Dresden; Thaddäus Morski nach 
Spanien; Franz Bukaty nach London; Stanislaus 
Potocki nach Paris, und mich nach Holland.

Die Nachricht hiervon wurde mir durch einen Courier 
nach meinem Landsitz in Litthauen gebracht und ichbegab mich 
hierauf sogleich nach Warschau, indem ich jetzt einen Posten 
nicht mehr ausschlagen durfte und konnte, den man mir in 
einer Zeit übertrug, wo sich der Standpunkt der Angelegen
heiten sehr verändert hatte und wo Alles zusammentraf, um 
die Hoffnungen meiner Landsleute zu beleben.

Hier bat ich nur noch um die nöthige Zeit, meine 
Familienangelegenheiten ordnen zu können und nachdem ich 
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meine Instruktionen und meine Beglaubigungsschreiben er
halten hatte, verließ ich dann im Iuny (1790) mein Va
terland.

Drittes Capitel.

Meine Abreise nach Warschau. — Aufenthalt in Breslau. — Meine 
Zusammenkunft mit Herzberg in Reichenbach. — Besuch im Haupt
quartier des Bönigs von Preußen. — Bewaffnung von Leopold und 
von Friedrich Wilhelm II. — Unterhandlungen in Reichenbach. 
— Erfolg der Conferenzen. — Verfolg meiner Reise bis in den 
Haaa. — Ich ühergebe meine Beglaubigungsschreiben. — Mitglü- 
der des diplomatischen Corps / welche ich daselbst finde. — Die mir 
überrragenen Instruktionen. — Eindrücke, welche die in Polen zuge, 
tragenen Veränderungen in Europa machten. — Der Canzleidirector 
Fagel. — Denkschrift in Betreff von Thorn und Danzig.— Sendung 
des Baron vdn Rheede nach Warschau.Vertrag von Varela. 
— Unterhandlungen wegen einer Anleihe für Polen., — Empörung 
gegen die Niederlande. — Revolution in Frankreich. —

Den Listen Iuny 1790 kam ich in Breslau an. Dem 
Anscheine nach herrschte eine vollkommene Ruhe in dieser 
Stadt; aber alle Gemüther waren voll Besorgniß und Unge
wißheit über den Erfolg der kriegerischen Rüstungen von 
Leopold und Friedrich Wilhelm.

Der Prinz Iablonowski, polnischer Gesandter am 
Berliner Hofe, erwartete seit einigen Tagen einen Courier 
welcher den Augenblick seiner Abreise nach Reichenbach bestim
men sollte, wo man der Eröffnung eines Congresses entge- 
gensah. Der Fürst von Neuß, österreichischer Minister, 
der holländische Abgesandte, Baron von Rheede, und 
Ewart, englischer Abgeordneter, lebten in derselben Er
wartung.

Der englische Minister unterrichtete mich übrigens da
von, daß Leopold dem Könige von Preußen ohnlangst 
einen freundschaftlichen Brief geschrieben und darin erklärt 
habe, daß er mit Vergnügen alle Vorschläge annahme, die 
man ihm machen würde, und daß man daher schließen dürfe, 
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daß Alles auf dem Wege sey sich gütlich auszugleichen. Dies 
war jedoch durchaus nicht die Meinung des polnischen Ge
sandten am Wiener Hofe, des Grafen von Woyn a>,-wel
cher in seinem Briefwechsel mit dem Fürsten Jablonowski, 
demselben versicherte, daß Leopold von keinen Vorschlä
gen in Betreff der Abtretung eines Theiles von Gallizien an 
Polen, um.dieses dafür zu entschädigen, im Falle daß es 
dem Könige von Preußen Thorn oder Danzig überließe, et
was hören wolle, und daß der Krieg unvermeidlich wäre; 
denn obschon Leopold denselben nicht liebte, so wendeten 
doch seine Minister, und vorzüglich der Fürst Ka unitz, 
Alles an, um ihn dazu zu bereden.

Den Listen machte ich die üblichen Besuche bei allen 
Ministern so wie bei dem Grafen von Hoym und dem Prin
zen von Hohenlohe, Coadjutor des Bisthums Breslau. 
Ich mußte meinen Aufenthalt in dieser Stadt deswegen ver
längern, um die besonderen Instruktionen die ich erhalten 
hatte, bei der Durchreise durch Schlesien den Gang der Un
terhandlungen zwischen den österreichischen und preußischen 
Ministern zu beobachten, zu vollführen, ohne mir dabei 'je
doch das Anschn zu geben, als wäre ich hierzu beauftragt; 
spätere Befehle ließen mir jedoch bald meinen Weg fortsetzen, 
wie ich dies weiterhin sagen werde. .. _

Durch den Fürsten Jablonowski erfuhr ich, daß 
Hr. von Herzberg das Verlangen bezeigt hatte, mich bei 
meiner Durchreise nach Holland zu sprechen; daß er mir 
ricthe, mich, ehe ich mich an den Ort meiner Bestimmung 
bcgäbe, dem Könige von Preußen vorzustellen, und-daß er 
es über sich nähme, mich selbst in das Hauptquartier zu' sichrem.

Dieser Plan gefiel mir. Ich reiste demnach den LZsten 
nach Neichenbach ab und wurde hier von dem Hrn. von 
Herzbcrg sehr wohl empfangen; doch sah ich mit Schmerz, 
daß dieser erste Minister unsers neuen königlichen Aliirten, 
im Ganzen sehr unvorteilhaft von der polnischen Nation 
dachte. Alle Fragen die er in Betreff des Warschauer-Reichs
tages an mich richtete, die Meinungen, welche er über ver
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schiebend ausgezeichnete Mitglieder dieser -Detfammlung äu
ßerte, und der Unwille, den er nicht über die Hindernisse zu 
verbergen vermochte, welche man dem Abschlüsse eines Han- 
delstraktates zwischen.Preußen und Polen entgegengesetzt 
hatte^ zeigten mir, daß er die Polen nicht liebte. Es war 
ihm nur um ihrBündnißzuthun, um dem Systeme zu folgen, 
welches er einmal angenommen hatte, dem nämlich, Oester
reich zu schwachen, Preußen Thorn und Danzig zu verschaf
fen, und dem Impulse des Londoner Cabinettes zu folgen. 
In dieser Absicht hörte der Minister Ewart nicht auf, ihn 
zu bearbeiten, indem er sich dabei, auf die Nothwendigkeit und 
die Vortheile eines §nglo - preussischen Bündnisses stützte.)

Was den König, von Preußen selbst anlangt, fo schien 
es als hege derselbe wirkliche Achtung und-Wohlwollen gegen 
die polnische Nation. Dieser Furst hatte sich, bis zu dieser 
Epoche auf eine vortheilhafte Art bekannt gemacht und Ge
sinnungen von einer Loyalität gezeigt, die ihm die allgemein
ste Achtung und Liebe erwarben. Es ist jetzt die Sache der 
öffentlichen Meinung zu entscheiden, ob sein-späteres Be
nehmen gegen dasselbe Polen, nicht seine Regierung verdun
kelte, und ob die auffallende Verandsrüng welche seitdem-in 
seiner Art zu denken und. zu handeln eintratg nicht dir gün
stigen Eindrücke verwischen mußte, die seine- anfänglich so 
edle als-glänzend begonnene Regierung, binflö.ßte .. . ^ Ge
wiß ist, dass er damals, das-Verlangen erweckte, ihn persön
lich kennen zu lernen und der -Gedanke, ihm Dorgeftellt zu 
werden, war mir. um so schmeichelhafter, da ich die Funk
tion eines bevollmächtigten Ministers, an einem Hose über
nehmen sollte, wo die Schwester von Friedrich Wil
helm gleichsam an der Spitze.der Verwaltung stand.

Hr. von Herzberg sagte mir, daß er jeden Augen
blick den Fürsten von Reuß und den Hrn.'Spielmann 
erwarte, die beiderseits von Wien ankommen sollten, und 
daß er sehen wolle, ob es nicht möglich sey,..irgend eine für 
Polen, dessen Interesse er nicht mehr von dem von Preußen 
trenne, vortheilhafte Unterhandlung anzuknüpfen.
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Doch nahm ich wahr , daß er nicht sehr zufrieden mit 
den Antworten zu seyn schien, die er aus Wien, erhalten 
hatte; dabei machte er mir bcmerklich, daß, da er seinen 
Posten weder heute noch den nächsten Tag verlassen könne, 
so glaube er, daß wenn ich mich nicht langer in Reichenbach 
aufhalten wolle, ich recht gut allein nach Schönewald gehen 
könne, wo sich der König befände, der mich mitVergnügen 
sehen würde, und bot mir hierzu einen Brief an den Gene
ral von Köckeritz, Adjutanten von Se. Maj. an, der es 
über sich nehmen solle, mich vorzustellen.

Ich reiste demnach ungesäumt nach Schönewald ab, das 
zweiMeilen von Reichenbach entfernt lag, und fand hier die Ge
gend um dieses DorfmitTruppen von guter Haltung bedeckt. 
Der König war hier zwei Stunden von der Grenze, und beritt 
gewöhnlich alle Tage das ganze Lager, worauf erdann den übri
gen Theil des Tages in seinem Zimmer arbeitete. Da ich erst 
nach Tische nach Schönewald kam und gerade zu der Stunde, 
wo der König gewöhnlich ausritt um den erwähnten Weg zu 
machen, man mir auch nicht sagen konnte, wann er zurück
kehren würde, was oft spät geschah, so begnügte ich mich, 
den Brief von dem Hrn. von Herzberg an den General 
Köckeritz gelangen zu lassen und begab mich einstweilen 
nach Olbersdorf, einem Dorfe eine Meile von Schönewald, 
welches man zum Hauptquartier des General Oginski be
stimmt hatte. Hier wurde ich aber von einer aus Breslau 
an mich abgesendeten Staffelte aufgesucht, die mir Briefe aus 
Warschau überbrachte,^ in welchen man mir den bestimmten 
Befehl gab,' mich nicht in Schlesien aufzuhalten, sondern 
meinen Weg nach dem Haag unmittelbar fortzusetzen. Da 
ich nicht wußte, was diesen unerwarteten Befehl bewirkt hat
te, und fürchtete, mir in Warschau darüber einen Tadel zu- 
zuziehen, daß ich mich dem Könige hatte vorstellen lassen 
wollen, so suchte ich einen Vorwand um noch denselben Abend 
abreisen zu können und verließ somit Olbersdorf ohne den 
König zu sehen, der einige Stunden später seinen Adjutan
ten schickte, um mich auf den nächsten Tag zur Tafel einzu-
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Laden, und meinem Onkel seitdem Vvrwürfe darübrernÄchte; 
daß er mich nicht bewogen hatte zu bleiben; aber ich war 
schon fern. . - . - ' - u

Da man dieser schnellen Abreise mehrere Gründe un- 
terzuschieben gesucht hatte, so glaubte ich hier'die wahre Ur
sache Mgeben zu müssen und kann versichern, daß keine an
dere dieselbe veranlaßte.

Morgens den Listen, kam ich nach Breslau zurück und 
war bereits am Abend desselben Tages, auf dem Wege nach 
Dresden.

Vor meiner Abreise nach Breslau, hatte Ew art mir 
zu verstehen gegeben, daß man nach den neuesten Nachrich
ten von dem Wiener Cabinette, nun ansinge nach und nach 
an die Möglichkeit eines Krieges zu glauben, und daß der
selbe in wenigen Tagen schon losbrechen könne; doch setzte 
er hinzu, daß da der König von Preußen Polen weder in 
Verlegenheit noch in Gefahr bringen wolle, er nicht von 
demselben die Hülfe verlange, die dasselbe ihm nach dem Ver
trage zu leisten hätte, damit es so im Stande wäre eine voll
kommene Neutralität zu beobachten.

Den LOsten begegnete ich, eben als ich durch LLegm'tz 
kam , den königlichen Garden von Potsdam, die ihren Weg 
nach Schönewald nahmen. Ich sah auch weiterhin noch 
mehrere Truppencorps, die der böhmischen Grenze zuzogen, 
um das Heer zu vervollständigen, das man ungefähr auf 
100,000 Mann schätzte.

Trotz allen diesen Rüstungen aber, und trotz den 
Schwierigkeiten welche die Minister der beiden Höfe machten, 
um versöhnende Wege aufzusinden, verstanden sich ihreSou- 
veraine durch eine Privatcorrespondenz, und somit war die 
den Listen Juli 1790 unterzeichnete Convention das Re
sultat der Conferenzen von Neichenbach.

Diese diplomatische Akte hat einen großen Einfluß auf 
die Angelegenheiten in Polen ausgeübt. Es handelte sich 
jetzt nicht mehr, wie man dies projektirt hatte, davon, Gal- 
lizien zur Schadloshaltung für Thorn und Danzig, welches 
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-er König von Preußen wünschte,' zu geben. Leopold 
hatte einige Kunde davon empfangen, .daß Rußland selbst 
diesen Plan zuerst aufstellte, um ihn für das geäußerte Ver
langen-zu bestrafen; den Krieg gegen die Türkei .nicht fort- 
zusetzen. Rußland wollte ihn um Gallizien bringen und sich 
-em König von Preußen, dadurch verbindendaß os. demsel
ben Thorn und Danzig verschaffte, welches die Polen, sehr 
gern für'den.Wiederbesitz ihrer alten, ihnen von Oesterreich 
entrissenen, Provinzen aufgeopfert hätten; aber Leopold 
glaubre den Streich am Besten auspariren zu können^ wenn 
er sich in-mündliche Unterhandlungen mit dem Könige von 
Preußen einließe , und ihm seine Vermittelungen.zur Erlan? 
gung von Thorn und Danzig, mittelst einiger ihm dafür ge
sicherten Vortheile, anbot. Obschon in dieser Hinsicht nur 
vertrauliche-Berathungen zwischen den Ministern von Wien 
und Berlin stattfanden, so hielt sich doch der polnische Mi
nister, Graf Woyna, für verpflichtet, seinem Hofe das 
zu melden was über die Sache zu seiner Kenntniß gekommen 
war,- nämlich -aß es sich von einer Vereinbarung handle, 
nach welcher der König von Preußen versprochen hätte, die 
Grenzen von'Gallizien auf Polens Kosten ausdehnen-zu las
sen, wenn ihm der Kaiser dagegen die Erlangung von Thorn 
und Danzig erleichtere. -

Man .kennt übrigens.die offizielle. De welch- 
der König von Preußen um diese Zeit durch seinen Minister 
geben ließ, um diese Nachrichten, welche die Mitglieder des 
Reichstages außerordentlich beunruhigten, Lügen zu strafen.

Eben so schrieb er an den Grafen von Golz, seinen 
Minister , der damals auf eine kurze Zeit Lucchesini er
setzte: „Ich kann Ihnen nicht genug mein Erstaunen dar
über bezeigen, wie sich ein solches Gerücht hat in Pvlen ver
breiten können und mehr noch darüber, daß indem man mix 
solche Absichten zuschreibt, man dieser Sache auch nur den 
geringsten Glauben hat schenken können. Es ist mein Wille 
daß Sie auf der Stelle die Nichtswürdigkeit und Falschheit 
einer solchen Nachricht versichern und daß Sie überall und
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bei jeder Gelegenheit, auf das Bestimmteste und Feierlichste 
erklären, daß dies nichts ails ein'voN der Bosheit ersonne
nes Gerücht ist, um Zwietracht zwischen dem Reichstag "und 
mir zu säen, und'das Mißtrauen der Natiön gegen Mich zu 
erwecken. Ich behaupte kühn--daß Niemand iM Stande ist, 
auch nur den leichttsten-Beweis- därzubrkngen; daß irgend et
was zwischen dem Wiener Hofe und mir votging's- 'was ei
nen solchen Verdacht zu rechtfertigen vermöchte-'und daß nicht 
allein auch nicht die' geringste Rede von einer neuen Theilung 
Polens in keiner HW sondern daß ich dann der Er
ste seyn würde; -er sich dergleichen widersetzte." - - -

Indeß Mußten doch die Conferenzen von Rekchenbach, 
da sich dadurch der Wiener unVBmttn'er Hüf einander näher
ten, diesen-Verdächt und die Besorgniffe der Polen nothwen
dig vonNeüem erwecken. - '

L-do p s l der die Niederlande in volle^Vnsuktdction 
und Ungarn auf dem Punkt sah, sich seine alte'Unabhängig
keit'wieder zu erringen, fühlte die Unmöglichkeit ohne Ge
walt die erstgenannten dieser Staaten zu ihrer Wicht zurück-- 
znbringen'/'und UnMMiM ZatüNd-zm halten-,' bevorder-Krisg 
Mit der T-ürkeü beendet^war.' '

> Er wüßte daß die Pforie^von"Preußen war aufgeregt 
worden,- diesen Krieg fortzusetzen; daß Preußen durch sei
nen MnWr i-N'Eonstantinopell; rein Eündniß mit derselben 
geschloMl 'HEL; eben -so war'es ihm nicht unbekannt, daß 
derselbe Höffihn verhindern kvUnte.;"ein Hecr'in die Nieder
lande einrückcn zu lassen und er fühlte daher dieNöthwendig- 
keit^ se iN-D h r 'd e nE i N st ü st ervn gLmdes Grasen von' K au - 
n itz zü verschließen, wozu Noch kam-, daß scmsarrfter und 
srieMebÄrdev.Gk'.st, sich vor -eiwerw neuen Kriege scheute.

- Der -König-von Preußen stand! auch unter der Bedin
gung nicht an, darin zu willigen, daß Leopol- Truppen 
nach den Niederlanden sendete, daß diese Provinzen nicht als 
erobertes Land behandelt würden und ihre alten. Einrichtun
gen behielten. Die zweite Bedingung welche er machte, war, 
mit der Türkei einen Waffenstillstand zu schließen-um wäh- 
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rcnd desselben einen Frieden zu unterhandeln, durch-welchen 
den Türken alle die Eroberungen wiedergegeben würden/ wel
che Oesterreich von ihnen gemacht hatte.

' Bei allen diesen Unterhandlungen war- demnach nicht 
die Rede von Polen und diese Annäherung des Wiener und 
Berliner Hofes, konnte somit- nur eine traurige Vorbedeu
tung für dasselbe seyn.

- Gleich nach der Unterzeichnung der Convention, setzten 
sich übrigens die Österreicher in Marsch nach den Niederlan
den,-.wo-hie Empörung in kürzer Zeit gedämpft wurde, und 
die Präliminarien mit der Türkei wurden so ziemlich nach 
den Bestimmungen der Convention unterzeichnet.

Ich Lehre jetzt zu meiner Reise zurück. Mein Weg 
über, Dresden, wo ich mich einige Tage aufhielt, Leipzig, 
Halberstadt, Braunschweig und Hannover bis Holland, 
bot nichts hier Bemerkenswerthes dar, da ich in diesen 
Memoiren alles Nähere über meine Reisen weglaffe, wovon 
ich eine besondere kleine Sammlung machte. Während eini
ger Zeit befand ich mich aller politischen Nachrichten, vor
züglich aus meinem Vaterlande, beraubt, doch sollte ich da
für bei meiner Ankunft in Haag , welches man damals mit 
Recht das Observatorium der Diplomaten nannte, entschä
digt werden. Ich kam daselbst in einem Augenblicke an, wo 
die Neuigkeiten von allen Seiten herbeiströmten und ich nä
herte mich hier dem Schauplatze der französischen Revolution 
und der der Niederlande. Es ist natürlich daß ich in einem 
Alter von 24 Jahren mich entzückt fühlte, mich Ereignissen 
so nahe zu sehen, deren Beschreibung meinen Kopf erhitzte 
und meine Neugker auf das Höchste spannte.... Noch kann
te ich nicht die tragische Seite der Revolutionen; ich gestehe 
daher, daß ich nn Feuer der Jugend und voll der liberalen 
Grundsätze, die ich in meiner Kindheit eingesogen hatte, 
mir Glück wünschte, die Sendung an einen Hof angenom
men zu haben, der Frankreich so nahe lag, wo ich die Mu
ster des reinsten Patriotismus, des erstaunenswürdigsten 
Heldenmuthes und jener männlichen und erhabenen Beredt- 
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samkeit zu finden glaubte, welche durch die Liebe zur Frei
heit so kräftig und so überzeugend wird.

bedurfte seitdem mancher Jahre voll Erfahrung bei 
mir, um mich zu überzeugen, wie leicht es ist sich durch den 
Reiz der Neuerungen verführen und hinreißen zu Lassen, und 
wie wenig möglich es ist, die Wechselfälle vorauszusehen 
welche durch die Umstürzung eines alten Regierungssyssemes 
und durch die völlige Vernichtung von Institutionen eintretcn, 
die dessen Grundlage bilden.

Am 18ten July (1790) langte ich in Haag an und 
säumte hier nicht das Original meiner Beglaubigungsschrei
ben dem Präsidenten der Versammlung der Generalstaaten 
der vereinigten Provinzen, zu überreichen. Eine Copie da
von übergab ich dem Gebrauche gemäß, dem Großpensio- 
nair Van der Spiegel, und zwei Tage darauf vernahm 
ich, daß man eine Deputation von zwei Mitgliedern der 
Versammlung beauftragt hatte, mich davon zu unterrichten, 
daß ich als außerordentlicher Botschafter und bevollmächtig
ter Minister Sr. Maj. des Königs und der erlauchten Republik 
Polen, angenommen sey; zugleich begleitete man diese Er
klärung mit den freundschaftlichsten Reden gegen den König 
und die polnische Nation.

Ich wurde nun nach und nach dem Prinzen - Statthal
ter und dessen Gemahlin vorgestellt und sah mich hier mit 
Vergnügen, in mitten eines glänzenden und liebenswürdi
gen Hofes.

Lord Auckland war damals englischer Gesandter 
in Haag. Sein Ton, sein Benehmen und sein Einfluß in die 
Angelegenheiten erinnerten mich an das, was der Graf Sta
cke lberg in Warschau gewesen war. Von Seiten Preu
ßens, befand sich der Graf Keller hier; von Rußland, der 
Herr von Kalytc h e f; von Schweden, der Graf von Lö
we nj Helm; von Portugall, der Herr von Araujo; 
von Sardinien, der Chevalier von Revel; von Frankreich, 
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Herr Caillarh; von Oesterreich, Herr von Buol- 
Schauenstein. Diese Männer waren es, die hier das 
sehr ausgezeichnete diplomatische Corps bildeten.

Meine. Instruktion^ beschrankten sich darauf, zu er
klären : ° '

1 .)^ Daß der Zweck meiner Mission sey, die Versiche
rungen des Verlangens zu erneuern welches den König und 
die Republik Polen belebt, Die Bande der Freundschaft mit 
der Republik Holland zu erhalten und noch festeren knüpfen.

2 .) Die Generalstaaten der vereinigten Provinzen von 
dem mit dem Könige von Preußen abgeschlossenen Desensiv- 
bündnisse zu unterrichten, .aus-welchem, da die Republik 
Holland sehr enge. mit Preußen verbunden war, neue Be
ziehungen und Verbindungen zwischen dieser Republik und 
Polen hervorgehen müßten. .

Z.)- Mitzutheiken, daß man sich jetzt nach dem Ab
schlüsse des Allianztraktates mit. dem König von Preußen, 
damit beschäftige, die angefangenen Unterhandlungen wegen 
eines Handelstraktates mit dem Berliner Hofe fortzusetzen 
und daß, da dieser Traktat vorzüglich den Handel auf dem 
Baltischen Meere beträfe,., das Resultat dieser l^terhand- 
lungender Kepublik Holland nicht gleichgültig seyn könne.

In den folgenden Artikeln empfahl man mir an, Nichts 
aus dem Auge zu verlieren, was dazu dienen rönne, den 
Handel Polens zu befördern und söwohl dem Lande im All
gemeinen, als den Einw'ohnern im Besonderen Handelsvor
theile zu verschaffen. '

Man schloß damit mir zu verstehen zu geben, der haupt
sächlichste Zweck meiner Mission sey übrigens die Unterhand
lungen zu beobachten die nicht verfehlen würden dem Kriege 
zu folgen, und zu suchen, durch die Vermittlung der Repu
blik Holland es dahin zu bringen, daß Polen bei dem allge
meinen Congresse einen Repräsentanten haben könne um bei 
dem als Resultat desselben hervorgehenden Frieden, seine 
Integritätund Unabhängigkeit verbürgt zu sehen..

Seit ungefähr zwanzig Monaten hatte Polen die allge
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meine Aufmerksamkeit von ganz Europa auf sich gezogen. 
Das muthvolle Benehmen der Repräsentanten der Nation; 
die ausgezeichneten Talente für die Gesetzgebung, die Poli
tik und Staatskunst, welche sich auf eine eben fo unerwar
tete als kraftvolle Art in Verbindung mit der Beredtfamkekt 
vieler Mitglieder des Reichstages, entwickelt hatten; die 
Weisheit der Maßregeln welche man anwendete, um sich 
der Garantie von 1776 zu entziehen und die Bildung eines 
Ehrfurcht gebietenden Heeres zu bewerkstelligen; die zu 
Gunsten des neuen Systemes ausgesprochene Meinung des 
Königs und der allgemeine Enthusiasmus welcher im gan
zen Lande herrschte, konnten nicht verfehlen Polen zu dieser 
Zeit am politischen Horizonte in dem interessantesten Ge
sichtspunkte erscheinen zu lassen.

Der König von Preußen hatte sich beeifert unser Bünd- 
niß und unsere Freundschaft nachzusuchen;*)  England und 
Holland versprachen sich nach der Veränderung des politi
schen Systemes in Polen, weit größere Handelsvortheile 
als sie bisher in diesem reichen und fruchtbaren Lande ge
habt hatten, welches in Concurrenz mit Rußland für die 
Ausfuhr von Getraide aller Art, Flachs, Hanf, Schiff
bauholz, Leder und anderen wesentlichen Gegenständen sei
nes Bodens, die Fabriken und Manufacturen des Auslan
des nicht entbehren konnte.

*) Friedrich Wilhelm II. sagte in seinem unter dem 1Iten April 
1790, in Betreff des Allianztraktates an den König von Polen ge
schriebenen Briefe: „Ich lege einen sehr großen Werth 
darauf und rechne es mir zur Ehre der vorzüglichste 
Alliirte einer so edlen und so tapfern Nation zu 
seyn."

Schweden und die Türkei sahen mit Vergnügen Polen 
aus der Abhängigkeit von Rußland hervorgehen und sich 
vorbereiten, mit ihnen gegen den gemeinschaftlichen Feind 
zu handeln. . ... .

Die französische Regierung hatte sich auf eine sehr 
freundschaftliche, aber auch sehr merkwürdige, Art in einem
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Brief an ihren Agenten Aubert in Warschau, gegen uns 
ausgesprochen, den derselbe den Marschällen des Reichstages 
rnittheilte.

„Die alte Freundschaft," hieß es darin, „zwischen 
Frankreich und Polen, kann Sr. Maj. nur das größte In
teresse für alles das einflößen, was zu der Ruhe der Re
publik beizutragen vermag. Der König hofft von der Weis
heit der polnischen Nation, daß sie, indem sie sich mit der 
Wiederherstellung der verschiedenen Zweige ihrer Verwaltung 
beschäftigt, Alles vermeiden wird, was dazu beitragen könn
te sie gegen irgend eine Macht, welche es auch sey, zu com- 
promittiren; daß sie fühlen wird , daß das was Jahrhun
derte erschütterten, nicht in wenigen Monaten wiederherge- 
stellt werden kann; daß sie endlich alle Umstände welche ihr 
die Nothwendigkeit auflegt, mit Mäßigung zu verfahren, 
wohl abwägen wird, um sich nicht der Gefahr auszusetzen, 
selbst die Hoffnung verschwinden zu sehen, jemals die Macht 
und den Glanz wieder zu gewinnen, welchen die Natur ihr 
unter Europas Mächten angewiesen hat."

Was die Freunde der Revolution betraf, die in Frank
reich ansing Fortschritte zu machen, so sahen dieselben in 
dem Enthusiasmus und dem Aufschwung der in Polen 
herrschte, den Keim jener liberalen Principien welche eines 
Tages von einem Ende Europas zum andern mit dem philo
sophischen Geist die Herrschaft der Freiheit begründen könn
ten ; aber diese Rechnung war falsch, denn die Heber des 
constituirenden Reichstages, handelten nach ganz anderen 
Principien, als die französischen Revolutionärs, obschon 
man seitdem nicht verfehlt hat, sie des Jacobinismus zu 
beschuldigen.

Im Allgemeinen gesprochen, so blickten fast alle Regie
rungen und alle aufgeklärte Völker, mit Theilnahme auf 
die edlen Anstrengungen der Polen, sich wieder zu erheben; 
und ohne Widerspruch, war es auch ein glänzender Augenblick 
für uns, und man konnte dies selbst an der wohlwollenden Art 
ersehen, womit unsere Gesandten überall empfangen wurden.
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So kann ich die Aufmerksamkeit und Zuvorkommenhei
ten nicht genug rühmen, die man für mich am Hofe hatte, 
und obfchvn die Gemüther in Holland nach der letzten Re
volution, die nur durch den Einmarsch der preußischen 
Truppen war gestillt worden, nichts Weniger als ruhig wa
ren; obschon viele Mißvergnügte und Freunde der Franzo
sen, in der Zeit als man dem Befehl gegeben hatte, oran
gefarbene Kokarden an dem Hut zu tragen, und selbst die 
fremden Minister hiervon nicht ausgenommen waren, sich da
durch von den Orangisten zu unterscheiden suchten, daß sie 
nur sehr kleine solche Schleifen aufsteckten; obschon diese 
Mißvergnügten, die sich in Amsterdam in großer Menge 
befanden, den Hof, und noch weniger den preußischen und 
englischen Minister liebten: so wurde ich doch von beiden 
Partheien gleich gern gesehen und alle Holländer nahmen 
im Allgemeinen das größte Interesse an Polens Schicksal.

Auch ließ man mich nicht lange ohne einen Beweis von 
dem Zutrauen welches das Benehmen des Reichstages ein- 
flößte. Mir war der Auftrag geworden, eine Anleihe für 
die Republik Polen zu unterhandeln; mehrere Amsterda
mer Banquiers beeiferten sich, sie zu übernehmen und in 
weniger als vierund zwanzig Stunden, waren die Unter
handlungen dieserhalb geschlossen.

Da man zu derselben Zeit auch wegen einer Anleihe 
für Rußland unterhandelte, ich aber zuvorgekommen war 
und mich nun beeilte, die Sendung der Fonds nach Polen 
zu beschleunigen, ohne jedoch dabei einen andern Zweck zu 
haben als den, die von Warschau erhaltenen Befehle zu 
erfüllen, so wurde ich angeklagt, mich bestrebt zu haben die 
Unterhandlungen wegen der russischer Anleihe zu verzögern 
oder sogar zu hintertreiben, und ich hörte zwanzig Jahre 
später, daß dies der erste Grund zu dem Unwillen war, 
den man gegen mich in Petersburg faßte, nachdem man hier
über damals von Bulgakoff, dem russischen Minister in 
Warschau, einen Bericht empfangen hatte.
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Der alte Canzeleidirector Fagel, der ein besonderer 
Freund meiner Nation und seit lange her dem König von 
Polen ergeben war, den er ehemals in Holland im I. 1756 
hatte kennen lernen, erzählte mir mehrere interessante Anek
doten von Stanislaus Poniatowski und versicherte 
mir, daß derselbe damals schon beinahe die Gewißheit ge
habt habe, König zu werden. Er zeigte mir dabei die Co- 
pie eines Briefes, den er an Stanislaus bei dessen Ge- 
langung zum Thron geschrieben hatte, um ihm Glück zu 
wünschen und ihn an die Unterredungen zu erinnern, die 
sie früher hierüber mit einander hatten.

Mir wurde übrigens die Gelegenheit nur zwei Mal mit 
diesem Manne zu sprechen, der bald darauf starb und durch 
den jungen Fagel ersetzt wurde.

Nachdem ich der Deputation der auswärtigen Angele
genheiten gemeldet hatte, daß die Gesinnungen des Hofes 
hei welchem ich mich befand, ganz mit denen des Berliner 
Hofes übereinstimmten, was sehr erklärlich war, unterließ 
ich auch nicht derselben die Bemerkungen mitzutheilen, die 
man mir in Amsterdam über die gefährlichen Folgen machte, 
welche für Polen aus der Abtretung von Danzig und Lhorn 
hervorgehen würden. Die Denkschrift welche man mir in 
Betreff dieser Angelegenheiten übergab, war sehr gut ver
faßt; es waren höchst durchdachte und scharfe Ansichten darin, 
aber dennoch sah man bei jeder Phrase, den Geist der Op
position gegen das preußische System und eine entschiedene 
Parteilichkeit.

Ich konnte nicht wissen welchen Eindruck diese Denk
schrift in Warschau machen würde, aber ich mußte dieselbe 
um so mehr zur Kenntniß der Deputation bringen, da sie von 
mehreren reichen und ausgezeichneten Kaufleuten unterschrie
ben war, welche oft in Handelsverbindungen mit Polen 
standen, die aber durchaus nicht ftatthalterisch gesinnt und 
folglich keine Freunde von Preußen waren.

Die Deputation gab mir auf, zu verstehen zu geben, 
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daß, da die Republik Polen einen Minister nach dem Haag 
gesendet habe, dieselbe es nun gern sehen würde, wenn die 
Gcneralstaaten der vereinigten Provinzen, gleichfalls einen 
Repräsentanten nach Warschau schickten. Diese Unterhand
lung erlitt keine Schwierigkeiten. Der Baron von Nheed e, 
der seitdem Gesandter in Petersburg wurde, erhielt den 
Befehl sich nach Polen zu begeben und einige Zeit in War
schau zu verweilen.

Zu Anfang des Monats September, brächte mir ein 
Courier die Nachricht von der Unterzeichnung des Friedens 
von Varela zwischen Schweden und Rußland. Es waren 
Armfeldt und Jgelström, die man mit dieser Unter
handlung beauftragt hatte und die am 14ten August 1790 
den Traktat unterzeichneten. Ich meines Theils erhielt 
den Auftrag, den Eindruck auszuforschen, den diese Nach
richt im Haag hervorbringen würde und ich werde wohl nicht 
erst nöthig haben zu sagen, daß die anglo-preußische Ligue 
ungemein darüber in Bestürzung gerieth; da man jedoch den 
Charakter des Königs von Schweden kannte, so schmeichelte 
man sich ihn bald zu neuen Feindseligkeiten gegen Rußland 
wieder aufrekzen zu können und wahrscheinlich würde man 
auch diesen Zweck erreicht haben, wenn die ein Jahr dar
auf zu Galacz unterzeichneten Friedenspräliminarien zwi
schen Rußland und der Türkei, denen der Friede von Jassy 
folgte, ihn nicht gezwungen hätten, von neuen Versuchen 
abzustehen. Dazu lenkten übrigens die Fortschritte der 
französischen Revolution, König Gust av s Aufmerksamkeit 
von einem Unternehmen gegen Rußland ab und machten 
ihn zu einem der ersten Anreger der Bewaffnung der europä
ischen Mächte gegen Frankreich.

Da ich der Deputation in Betreff der Lage von Hol
land, das unterjocht von dem König von Preußen und be
herrscht von England, nur nach dem von diesen beiden Hö
fen ausgehenden Impulsen noch handelte, nicht sonderlich 
viel Bcmerkenswerthes mitzuthcilen hatte, so suchte ich mei-

D 2 
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ner Correspondenz durch häufige Details über das was in 
Frankreich oder Belgien verging, Interesse zu ertheilen. 
Es verging fast kein Tag, daß wir nicht Neuigkeiten von 
Brüssel oderPariS erhielten, und es schien, als wenn Van 
der Noot und Van Eupen, das Publikum im Haag 
mehr beschäftigten, als die Revolutionsmänner in Frank
reich. Jener belgische Advokat und dieser Geistliche waren 
der Gegenstand aller Unterhaltungen; sie füllten die Spal
ten der Zeitungen; sie gaben Stoff zu Carrikaturen in jeder 
Art; man ließ sie als Zwischenpersonen in den Dialogen 
und Theaterstücken austreten und machte sie, je nach den 
Erfolgen oder Niederlagen ihrer Anhänger, bald lächerlich 
und bald wieder zu Helden. Die anglo-preußische Ligue 
hatte sie im Geheim so lange unterstützt, als sich der König 
von Preußen nicht mit Leopold in Neichenbach verständig
te; aber diese Revolution konnte keinen Bestand haben; der 
Adel, die Geistlichkeit, die Demokraten und die Demago
gen , die sämmtlich unzufrieden waren und Oesterreichs Joch 
ybzuschüttdln suchten, vermochten nicht ihre Meinungen zu 
verschmelzen, nach einem und demselben Grundsätze zu han
deln und eine Parthei zu bilden die sich hätte halten oder 
wenigstens länger widerstehen können. Kaiser IosephII. 
hatte diese Revolution hervorgerufen, indem er sich das Ver
trauen der Brabanter und Flamländer durch den Plan ver
scherzte, die Belgischen Provinzen gegen Baiern vertauschen 
zu wollen. Er hatte die Einwohner dieser Länder dadurch 
unzufrieden gemacht, daß er ihre Festungen demoliren ließ, 
ihre Privilegien unterdrückte, die gutsherrliche Gerichtsbar
keit aufhob, die herrschende und abergläubische katholische 
Parthei, zur Toleranz gegen andere Cultus zu zwingen 
suchte, Normalfchulen errichtete welche der Clerus verwarf, 
und der Nation einen Anschein von Freiheit zu gewähren 
schien, wahrend er in der That nur die Macht und Gewalt 
des Souvcrains verstärkte.

Verwickelt mit der Türkei in einen Krieg, besorgt für 
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feine ungarischen Provinzen, und in Furcht vor dem anglo- 
prcußischen Bündnisse, wagte Joseph und vermochte es 
auch nicht, eine hinreichende Macht in die Niederlande zu 
senden um die Unruhen zu stillen. Glücklicher als er, brauch
te Leopold nur einige Truppen hinzuschicken, um da Alles 
bald und schneller als man es selbst geglaubt hatte, zu seiner 
Pflicht zurückzuführen. Ein Detaschement Husaren besetzte 
die Hauptstadt und ich kann bezeugen, daß ich bei meiner 
Reise nach London zufällig wenig Stunden darauf nach 
Antwerpen kam, als die Oesterreichs hier cingerückt waren 
und mit ungefähr zwanzig Infanteristen, Besitz von dieser 
Stadt genommen hatten.

Die Leichtigkeit mit welcher diese Revolution beendet 
wurde, war übrigens sehr nachteilig für diejenigen die sich 
cinbildeten cs würde dies derselbe Fall mit der Revolution in 
Frankreich seyn. Wie konnte man die belgischen Provinzen 
mit Frankreich, sowohl in Betreff« der Größe als der Bevölke
rung, der geographischen Lage und der Hülfsguellen, in Pa
rallele stellen! Alle vereinten Anstrengungen der Machte Eu
ropas, vermochten nicht weder das Leben des Königs zu 
retten, noch die demagogische Wüth aufzuhalten, weder die 
Gemüther zu beruhigen und zu besänftigen, noch Ludwig 
XVIII. auf den Thron zu heben und die nach Frankreich 
zurückzuführen, die gezwungen oder in Folge ihres Syste
mes, ausgewandcrt waren. Alle Partheien des Volkes 
vereinigten sich hier, als es darauf ankam das Vaterland zu 
vertheidigen. Die Revolutionairs erlitten zuweilen Nieder
lagen, aber niemals wurden sie so geschlagen, daß ihr Vater
land darüber in Gefahr kam oder ihre Hauptstadt blvßge- 
stellt wurde. Von den Unfällen ermuthigt, statt dadurch 
niedergeschlagen zu werden, rückten sie nur mit desto mehr 
Begeisterung und Kraft vor und,besiegten und warfen die 
Feinde zurück, die in Frankreich.hatten cindringen wollen 
um die alte Regierung wiederaufzusiellen.

In Holland herrschte die allgemeine Meinung, daß 
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ohne die Coalition vi.el Blut in Frankreich weniger vergossen 
und Ludwig XVI. vielleicht am Leben wäre erhalten wor
den. Soviel ist gewiß, daß eine Republik von 24 Millio
nen Einwohner nicht bestehen konnte und daß man auch oh
ne Anwendung fremder Truppen, dieselbe vielleicht noch ei
nige Jahre früher, dahin hatte bringen können, so zu enden 
wie sie that, das Bedürfniß eines Oberhauptes nämlich zu 
fühlen.

Man wird vielleicht eknwenden, daß ich durch diese 
Reflexion den Ereignissen zuvoreile und hier das berühre, 
was erst spater eingetretcn ist; doch kann ich versichern, daß 
man wahrend meines Aufenthaltes im Haag, in fast allen 
Gesellschaften von Nichts als den unheilbringenden Katastro
phen sprach, welche nothwendig die Bewaffnung von Euro
pa gegen Frankreich hervorrufen müßten. Man errieth die 
traurigen Folgen und dieß muß auch die Meinungen recht
fertigen , die ich in meinen an die Deputation der auswär
tigen Angelegenheiten in Warschau gesendeten Depeschen, so 
wie in meinen ofsiciellen Mittheilungen an die Minister in 
Polen, Berlin, London und Wien, aussprach.

Uebrigens schöpfte ich bei meinen Berichten an die De
putation aus einer guten Quelle. Es war der Graf von 
Mercy-Argeantaux, Gesandter des Wiener Hofes in 
Paris, der auf einige Zeit nach dem Haag gekommen 
war und immer die direktesten Nachrichten aus Frank
reich erhielt. Ich ließ seine Befürchtungen, seine Hoff
nungen und seine Bemerkungen bei Seite, und hielt mich 
lediglich an die Thatsachen. .

In Betreff der Nachrichten aus den Niederlanden, baute 
ich am mehrsten auf den Baron von Feltz, der sie uns ohne 
Uebertreibung mittheilte, und der französische Charge d'Af- 
faires, Herrn Caillard, -der seitdem eine sehr ausführliche 
Denkschrift über die Revolution in Holland herausgab, ist 
es, der so gefällig war mir den größten Theil der interessan
ten Nachweifungen in-Vetreff dieser Revolution zu liefern, 



die ich mich, nach den mir gewordenen Befehlen, beeilte, 
meiner Regierung zur Kenntniß zu bringen.

Viertes Capitel?

Meine Sendung nach England. — Reise über Alle (Ryffel) und Calais. 
— Vorstellung am Hofe zu London. — Conferenzen mit Pitt. — 
Note von Ha il es. — Fex. — Bu rke. — Ich begebe mich nach 
Math um Ewart zu sehen. — Abreise von London. — Ich verlasse 
den Haag mit Urlaub. —

Im Monat November 1790 erhielt ich einen Brief 
von Ew art, dem englischen Minister am Berliner Hofe, 
in welchem mir derselbe meldete, daß ich von der Deputa
tion der auswärtigen Angelegenheiten mit einem besonderen 
Auftrag nach London würde gesendet werden. Er hatte 
durch den englischen Minister Hailes in Warschau, die Nach
richt hiervon erhalten und dieselbe hatte ihm, wie er sagte, 
viel Vergnügen gemacht. Dabei forderte er mich auf, kei
ne Zeit zu verlieren sobald ich meine Jnstructi'oncn würde 
empfangen haben; auch fügte er hinzu, daß er das Mini
sterium bereits davon unterrichtet hatte und daß er, da er 
sich sehr unwohl befände und die Bäder von Bath gebrau
chen müsse, darauf rechne, mich in Kurzem in England zu 
sehen und mir daselbst wichtige Dinge in Bezug auf mein 
Vaterland mitzutheilen. Er versicherte mir, daß ich in 
London sehr gut würde empfangen werden und bezeigte mir 
viel Theilnahme und Interesse für die Angelegenheiten Po
lens. <yein ganzer Brief war nicht in dem gewöhnlichen 
Ministerialsiyl, sondern höchst freundschaftlich und ganz da
zu gemacht, um Vertrauen zu erwecken.

Vierzehn Tage darauf empfing ick den Befehl mich 
nach London zu begeben. Herr Bukaty befand sich in der 
Eigenschaft als polnischer Gesandter daselbst; bis dahin 
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hatte man ihn aber noch keinen Schritt bei der englischen 
Regierung thun lassen, um diese wegen Thorn und Danzig 
auszuforschen. Man glaubte sich dieser Nothwendigkeit 
entziehen und den König von Preußen dahin bringen zu kön
nen, seinen Plan auf diese beiden Städte auf zugeben; da
zu waren die Meinungen und Ansichten hierüber in War
schau nicht allein unter den Mitgliedern des Reichstages, 
sondern auch unter denen getheilt, welche die Deputation 
der auswärtigen Angelegenheiten bildeten.

Man hatte deshalb lange Zeit die Erörterung dieser 
Sache aufzuschieben gesucht und die Deputation hatte den 
Ministern Lucchesini und Halles, geantwortet, daß 
sie nicht die Vollmacht habe, eine Abtretung oder einen 
Tausch zu unterhandeln; daß der Reichstag sie nicht hierzu 
ermächtigt hätte und daß sie nach dem Abschlüsse des Alli- 
anztraktates mit dem Könige von Preußen, sich jetzt mit 
Nichts als dem Handelstraktate beschäftigen könne. Da je
doch die Abtretung von Thorn und Danzig die Bedingung 
sink gua non des Abschlusses dieses Traktates zu seyn schien, 
und da der preußische und englische Minister darauf drangen 
eine bestimmte Antwort zu erhalten, so entschloß sich die 
Deputation endlich, mir den Auftrag zu ertheilen, diese 
Sache in einer besonderen Unterredung, die ich mir mit dem 
Minister Pitt verschaffen sollte, zur Sprache zu bringen.

Ich verließ demnach den Haag in den ersten Tagen des 
Decembers und reisete durch die Niederlande, die eben durch 
die Oefterrcichischen Truppen vollends beruhigt wurden. 
Einige Banden Mißvergnügter, die sich in den Gebüschen 
versteckt hielten und die Reisenden beunruhigten, waren die 
einzigen Ueberbleibsel dieser berühmten Revolution.

In Lille sah ich die erste Probe von den französischen 
Nationalgarden und den revolutionären Institutionen. Man 
hielt mich hier am Thore an und zwei Soldaten begleiteten 
meinen Wagen nach der Municipalität. Hier ließ man mich 
in einen großen Hof hinein fahren und sorgte dafür, die 
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Thore fest hinter mir zu verschließend Zch übergab meinen 
Paß einem Menschen von üblem Aussehn, der ihn, ich weiß 
nicht wohin, brächte; aber man behielt ihn langer als eine 
halbe Stunde zurück und wahrend daß zwei junge Militairs 
von der Nationalgarde, sich ziemlich unverschämt näherten 
um meinen Wagen zu untersuchen, trat ein Mann in bür
gerlicher Tracht, der von der alten Regierung zu seyn schien, 
heran, um mich leise zu fragen: ob ich wohl wisse warum 
man mich hieher auf die, Municipalität habe kommen lassen? 
Auf meine Antwort: ohne Zweifel um meinen Paß zu unter
suchen, sagte er mir: daß es nicht Hinreiche einen Paß zu 
haben, daß drei Tage vor mir, ebenfalls ein Baron in 
einem viersitzigen Wagen mit sechs Postpferden, ganz so wie 
meine Equipage, hier durchgekommcn sey und daß man ihn 
arretirt habe um ihn unter Eskorte nach Paris zu senden, 
wo er, wie es hieße, auf dem Schaffott umgekommen wäre. 
Ohne mich sonderlich über diese Nachricht zu erstaunen und 
zu beunruhigen, sandte ich doch meinen Courier nach dem 
Saal der Municipalität, um sich über den Aufenthalt zu 
beschweren den man mir machte, woraufich denn endlich mei
nen Paß wieder erhielt, auf welchen mit ungeheuren Buch
staben ein „Vu" gemalt war, ohne daß man dabei bemerkt 
hatte, wo, wenn und durch wen?

Glücklich in Calais angekommen, war die erste FiguU^ 
die ich erblickte, ein Capuziner mit gepudertem Kopf, SchMi f 
hen und weißen Strümpfen und ich erinnerte mich dabei, tr»WD 
des Contrastes in der Kleidung, um so mehr an
Mönch *),  da ich mich an demselben Platz, im ckvV 
DesLein, befand! Ich hatte Lust mich ihm zu nähern, um 
ihn über die Veränderung in seinem Cvstüme zu befragen 
und ein Gespräch mit ihm anzuknüpfcn; aber, alrrl rerupi, 
alrri Lure! er entschlüpfte mir schnell, ohne Zweifel in der

*) Ln Voricks empfindsamer Reise.
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Furcht, sich durch eine Beantwortung meiner Fragen inVer- 
legenheit zu setzen.

Ein schrecklicher Sturm, in Folge dessen viele Schiffe 
auf dem Meere untergingen und selbst mehrere im Hafen be
schädigt wurden, unterbrach wahrend drei ganzer Tage die 
Communication zwischen Calais und Dower. Ich wartete 
demnach die Möglichkeit hier ab, mich einschiffen zu können, 
sah alle Tage Schiffstrümmern ans Ufer treiben, las die 
Zeitungen die alle vier und zwanzig Stunden hier ankamen 
und hörte das ca ira singen, das auf allen Gassen ertönte.

Endlich, nachdem ich mit ziemlicher Ungeduld einen 
günstigen Wind abgewartct hatte, ging ich nach Dower über 
und von da nach London, wo ich einen Brief von Ewart 
vorfand, der wir meldete, daß er sich in Bath befinde, und 
daß er hoffe, mich daselbst zu sehen, da er so krank sey daß 
er nicht sobald würde nach London kommen können; zugleich 
unterrichtete er mich davon, daß er Pitt vorläufig von dem 
Gegenstände meiner Sendung unterrichtet hatte, und daß ich 
sehr gut würde ausgenommen werden.

Nachdem ich bei Hrn. Bu ckaty alle nöthigen Erkun
digungen eingczogen und ihn als einen erfahrnen Mann der 
London und England, wo er einen Theil seines Lebens zu- 
gebrackt, genau kannte, um Rath gefragt hatte, kamen 
wir überein, daß ich Hrn. Pitterstschen wollte, nachdem 
alle gewöhnlichen Hofförmlichkeiten erfüllt worden wären. 
Ich wurde demnach dem König, der Königin und den Prin-» 
zessinncn vorgestellt, eben so wohnte ich dem Schlüsse des 
Parlamentes bei, wo ich den Prinzen von Wallis, den Her
zog vonPork und die übrigen Glieder der Familie sah; dann 
schrieb ich nach Verlauf einiger Tage an Hrn. Pitt, um 
ihn zu bitten, mir Tag und Stunde zu bestimmen, wenn 
ich ihn sprechen könnte. Hierauf erhielt ich eine eigenhän
dige und sehr höfliche Antwort, in Folge welcher ich mich 
zur festgesetzten Zeit zu ihm begab. Bei dieser ersten Unter
redung , die länger als zwei Stunden dauerte, ließ mich der 
Minister mehr reden als er selbst sprach, da er über die Grün
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de unterrichtet zu seyn wünschte, welche man gegen die Ab
tretung von Thorn und Danzig anführen konnte, und auf
merksam und ohne mich zu unterbrechen, horte er Alles an, 
was ich dieserhalb zu sagen hatte. Ich hatte dabei die frü
her gedachte, und mir in Amsterdam übergebene Denkschrift 
mit, sie war sehr gut abgefaßt und die Parteilichkeit abge
rechnet, enthielt sie alle Argumente, die man nur dem preu
ßischen Vorschläge in Betreff von Thorn und Danzig, ent- 
gegenzusetzen vermochte.

Indem ich die Schrift vorlas, ohne jedoch dabei den 
zu nennen der sie mir zugeftellt hatte, erklärte ich, daß ich 
Ursache hatte zu glauben, die Deputation theile diese Mei
nung nicht, weil sie noch Nichts entschieden und bestimmt 
habe und sich, bevor dies geschahe, durch Nachsuchung um 
Rath bei dem englischen und holländischen Ministerium über 
einen Gegenstand aufzuhellen trachte, der für beide Mächte 
nicht gleichgültig seyn könne. Ich setzte außerdem noch hin
zu, daß die Lage der Deputation umso schwieriger wäre, 
da sie nicht an einen einzigen Chef, sondern an eine zahlreiche 
Versammlung, den Reichstag, wo Jeder seine eignen An
sichten habe und unglücklicherweise noch Trennung zwischen 
mehreren Partheien herrsche, Rechenschaft abzulegen hätte.

Dann machte ich bemerklich, daß jemehr man in War
schau von mehreren Schriften die gegen die Session von Thorn 
und Danzig erschienen seyen, so wie von mehreren Reden 
überrascht worden wäre, die in verschiedenen Sitzungen des 
Reichstages durch einige Abgeordnete gehalten worden wä
ren, welche gegen diese Abtretung sich erklärt hätten, um 
so schwieriger sey es, den Eindruck wieder zu verwischen, 
den dieses Alles im ganzen Lande sowohl gegen den Plan selbst, 
als gegen die so ihn vorgeschlagen hätten, hervorgebracht habe.

Zuletzt schloß ich damit zu erklären, daß da die Depu
tation sich Nichts vorzuwerfen, und überhaupt keinen Schritt 
thun wolle, der sie irgend einer Verantwortlichkeit aussetzen 
könne, so habe sie mich ausdrücklich beauftragt, den Einsich
ten des Herrn Pitt die mißliche Lage, in welcher sich die 
polnische Regierung befinde, und ihre Unentschlossenheit in 
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Betreffeines Gegenstandes vorzustellen, üb-r welchen sie nicht 
eher entscheiden wolle, als bis sie die Meinung eines von 
Europa so hoch verehrten Staatsmannes darüber gehört hatte.

Der Minister, den ich sehr zuvorkommend und geschlif
fen fand und der das Französische geläufig und bestimmt, 
aber mit dem englischen Accente sprach, sagte mir viel 
Schmeichelhaftes; er verlängerte die Unterredung und wie
derholte verschiedentlich seine Fragen über denselben Gegen
stand. Endlich schlug er mir jedoch eine zweite Conferenz 
vor, bei welcher er, wie er sagte, sich darauf vorbereiten 
wollte und mich im Voraus benachrichtigte, daß er hoffe sieg
reich alle die Entwürfe, die ich ihm mitgetheilt hatte, wider
legen zu können.

Drei Tage darauf begab ich mich somit von Neuem in 
sein Cabinet. Ich erblickte hier sogleich eine Generalcharte 
von Polen und eine Specialcharte von Danzig und dessen 
Gebiet, auf dem Tische; auch sah ich eine Eopie von demMe- 
moire, welches ich ihm vorgelesen hatte und mehrere andere 
auf unsere erste Unterredung Bezug habende, Papiere. So 
wie ich eintrat, sprach Pitt zu mir: „Sie sehen daß ich 
mich auf die heutige Unterredung vorbereitete, und daß ich 
Alles was wir nöthig haben dürften, herbeischaffen ließ. 
Das Memoire welches die Amsterdamer Kaufleute Ihnen ge
geben haben, wurde mir zu gleicher Zeit durch unseren dor
tigen Consul übersendet und Sie sehen hier eine Copie davon. 
Doch ist dies noch nicht Alles. Mehrere Londoner Kaufleute 
haben sich in demselben Sinne ausgesprochen und sich bemüht, 
zu zeigen daß nicht allein Polen durch eine Abtretung von 
Thornund Danzig an den König von Preußen, ungemein ver
lieren würde-, sondern daß auch England und Holland aller 
der Handelsvortheile beraubt werden würden, die sie haben 
könnten, wenn die Schifffahrt auf der Weichsel gänzlich frei 
wäre. Diese Bemerkungen," fuhr der Minister fort, „dür
fen nicht befremden, denn der Kaufmann sieht und berechn 
nct Nichts als seinen Handelsvortheil; aber genau betrachtet, 
was haben Sie anderen Polen denn für einen Gewinn dabei
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Thorn und Danzig zu besitzen? Welche Vortheile ziehen Sie 
von diesen beiden Ausflußcanälen Ihrer Erzeugnisse bei der 
Schwache und Ohnmacht, in welcher Sie sich bisher befun
den haben, indem Sie unter Rußlands aufgedrungener Ga
rantie seufzen ?"

„Der König von Preußen zeigt Ihnen jetzt, indem 
er Ihnen seine Freundschaft und ein Bündnißanbietet, Mit
tel und Wege aus diesem Zustande von Erniedrigung hervor- 
zugehen, und dies allein reicht schon hin, die Opfer zn ver
güten, die man von Ihnen verlangt und die der Berliner 
Hof als Bedingung eines Handelstraktates mit Polen auf- 
ftellt. Aber man kann das was der König von Preußen 
verlangt, selbst nicht einmal ein Opfer nennen, denn er seiner
seits entsagt gegen den Besitz der beiden Städte die er verlangt, 
und die gänzlich in seine Staaten enclavirt sind, einem sehr 
bedeutenden Einkommen, welches ihm bisher seine Zölle ver
schafften." Der Minister zeigte mir hier den Brief, den 
ihm der König von Preußen in Betreff dieser Angelegenheit 
durch den Hrn. von Herzberg hatte schreiben lassen und 
in welchem er sich mit vieler Offenheit über die wahren Motive 
aussprach, die ihm den Besitz von Lhorn und Danzig wün
schenswert!) machten. „Und," fuhr Pitt dann fort, 
„rechnen Sie es denn für Nichts, sich um diesen Preis Han
delsverträge mit England und Holland zu erkaufen? Glau
ben Sie denn, daß Sie die Besetzung von Thorn und Dan
zig um alle Vortheile einer unabhängigen Existenz und um 
alle Handelsvortheile die man Ihnen anbietet, zu bringen 
vermag? Sie haben mir bemerkt, daß da Sie keinen andern 
freien Abzugscanal als Danzig für die Erzeugnisse Ihres 
Landes haben, so würden Sie, wenn Sie denselben Hinga
ben , sich allen Mauthplachereien und allen Auflagen preis- 
gegeben sehen, die man Ihnen für gut finden würde auf- 
zubürden; aber Sie müssen nicht vergessen, daß Sie jetzt 
viel mehr bezahlen müssen als Sie nach den neuen Stipula- 
tionen des Ihnen vorgeschlagenen Handelstraktates, zu ge
ben hatten."
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„Uebrigens was die Chikane betrifft, so konnten Ihre 
Besorgnisse gegründet seyn, wenn sie nicht mit einem Freund 
und Alliirten zu thun und zugleich die Garantien von Eng
land und Holland hatten, die, indem sie Handelstraktate 
mit Polen abschließen, gewiß Sorge tragen werden, die In
teressen aller contrahirenden Theile zu erwägen."

„Doch," fuhr er fort, »Sie kennen besser als ich 
die alten Handelsverhaltnisse zwischen England, Holland 
und Polen. Sie hatten einen kleinen Hafen an der Ostsee 
bei einem Flusse der, wenn ich nicht irre, die Swienta heißt, 
welcher vor ungefähr hundert Jahren versandete und dessen 
Verlust Sie eben keine große Ursache hatten zu bedauern; 
über Sie besaßen mehrere Städte im Inneren Ihres Landes, 
in welchen die englischen und holländischen Kaufleute rechte 
hübsche Niederlassungen hatten und woselbst Sie die Er
zeugnisse Ihres Landes hinführten, die man Ihnen hier an 
Ort und Stelle abkaufte und Ihnen somit die Mühe erspar
te, sie bis zu den Hafenplätzen der Ostsee zu bringen."

„Ich habe mir," sprach er weiter, „diesen Morgen die 
Lage von Kowno und Merecz, auf der Charte betrachtet, von 
denen mir mehrere unserer zu verschiedenen Zeiten nach Polen 
gesendeten Emissarien, sehr vortheilhafte Berichte gemacht 
haben. Vorzüglich soll die erstere dieser an dem Zusam
menfluß zweier schiffbaren Flüsse, gelegenen, Städte, wie 
man sagt, sehr bevölkert und handeltreibend gewesen seyn, 
und altes Gemäuer außerhalb dem Umkreise der Stadt, be
weist das einstige Daseyn von mehreren hundert Häusern, 
die wie man vorgiebt, größtentheils von englischen und hol
ländischen Kaufmannsfamilien bewohnt gewesen sind. Was 
war, kann wieder hergestellt werden, und wenn der Han
delstraktat mit Polen statt findet, glauben Sie dann nicht, 
daß wir im Stande seyn werden Sie vor allen Plackereien 
der Danzkger Zollbeamten zu schützen, indem wir in das 
Innere Ihres Landes gehen um uns Ihre Erzeugnisse aus 
der ersten Hand zu verschaffen? Wir kennen vielleicht besser 
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als Sie selbst, die Statistik Ihres Landes in Betreff der 
Reichthümer die Ihr Boden hervorbrkngt. Sie haben un
ermeßliche Wälder, die wir nicht entbehren können und die 
man in Polen vielleicht nicht genug beachtet; Sie könnten 
viermal mehr Produkte Ihres Bodens ausführen, wenn 
der Ackerbau bei Ihnen nicht gänzlich vernachlässigt wäre. 
Aber Sie überlassen der Natur Alles, die in den nördlichen 
Ländern ziemlich stiefmütterlich ist. Uebrigens vernehme 
ich, daß man sich jetzt feil einiger Zeit bei Ihnen mit nützli
chen Unternehmungen beschäftigt; ich sehe hier einen Canal 
auf der Charte, der den Namen Ihrer Familie führt und nicht 
weit von demselben, einen andern, der wie man mir ge
sagt hat, auf Kosten der Regierung zur Verbindung der 
Flüsse unter einander und zur Erleichterung der inneren Com- 
munication Ihrer Erzeugnisse, gegraben wurde. Ich glau
be nicht, daß diese Arbeiten bereits beendet sind, aber vor
züglich sollte man sich damit beschäftigen, einen Ausgang 
für das Getraide Ihrer mittägigen Provinzen zu erhalten, 
die, wie es heißt, außerordentlich fruchtbar seyn sollen."

„Der Handel Polens war immer für England und 
Holland von großer Wichtigkeit. Ihr Getraide, Ihr Flachs, 
Hanf, Bauholz, Leder und andere uns nöthige Gegen
stände, halten vollkommen den Vergleich mit denselben 
Waaren aus, die wir aus Rußland ziehen, und Ihr Flachs 
übertrifft den der Länder ans welchen wir sonst noch welchen 
bekommen. Aber der Handel mit Polen ist um so wichtiger, 
da Sie weder Fabriken noch Manufacturen besitzen, doch viele 
ausländische und Luxusprodukte verbrauchen und uns so das 
mit Wucher ersetzen, was Sie von uns ziehen. Seyn 
Sie daher überzeugt, daß uns Polens Loos und dessen 
Handel sehr am Herzen liegt und daß wir es nie dulden 
werden, daß der in Rede stehende Handelstraktat Ihrem 
Lande nicht alle die Vortheile verschafft, auf die dasselbe 
Anspruch machen kann.

„Ich habe mich," fuhr Pitt fort, „wie Sie sehen. 
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frei und offen ausgesprochen, ohne meine Art zu denken zu 
verheimlichen, die, wie Sie überzeugt seyn werden, auch 
die unserer Regierung ist, denn hier so wenig als bei jeder 
andern Gelegenheit, leitet uns ein persönliches Interesse. 
Ich hoffe daher, Sie werden Rechenschaft von unserer Unter
redung in Warschau geben und ich meiner Seits werde nicht 
verfehlen, dem englischen Gesandten an Ihrem Hofe, die 
nöthigen Instruktionen zu ertheilen, von denen ich Ihnen 
noch vor Ihrer Abreise, eine Copie will zustellen lassen.*)"

*) Da ich meine Abreise nicht verschieben konnte, so erhielt ich diese 
Copie nicht mehr in London, doch theile ich hier die Note mit, so 
wie sie der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten in Warschau 
Lurch den englischen Minister Hailes, drei Wochen nach dieser Un
terredung übergeben wurde: „Der unterschriebene Gesandte S. Brit- 
tanischen Mas. hat die Ehre der erhabenen Deputation der auswärti
gen Angelegenheiten bekannt zu machen, daß, da er in einem Briefe 
vom 8ten d. M. eine Erklärung der Gesinnungen seines Hofes über 
die Angelegenheiten von Polen erhielt, er sich'mit dem größten Ver
gnügen beeilt, das Verlangen zu eröffnen, welches der König, sein 
Herr, bezeigt, ein Handels - und Vercheidigungsbündrüß mit S. Mas. 
dem König und der erlauchten Republik Polen zu schließen, indem er 
dabei der erhabenen Deputation versichert, daß er sich im Stande be
findet, in dieser Hinsicht die geeignetsten Vorschläge zu machen um 
ein so heilsames Werk auszuführen, sobald die erlauchte Republik 
eine gegenseitige Neigung zu Gunsten eines Systems wird blicken las
sen, in welches der Gerechtigkeit gemäß, der König von Preußen als 
gemeinschaftlicher Alliirter, wesentlich mitinbegriffen ist. Indem sich 
der Unterschriebene an so erleuchtete Männer wie die, welche die er
habene Deputation bilden, wendet, glaubt er sich einer Auseinander
setzung der gegenseitigen Vortheile überheben zu dürfen, die aus die
sem Bündnisse sowohl für England als für Polen hervorgehen müssen, 
und er beschränkt sich lediglich darauf zu bemerken, daß da die Ueber
einstimmung der neuen Vortheile, welche für beide Nationen aus ei
nem so glücklichen Zusammentreffen der Umstände hervorgehen werden, 
von der höchsten Wichtigkeit ist, beide Partheien demnach mit dem 
größten gegenseitigen Vertrauen zu verfahren und Alles was von ih
nen abhängt zu thun haben, um eine neue, ihren beiderseitigen Wün
schen gegenseitig entsprechende Ordnung der Dinge herbeizuführen. 
Der Unterschriebene hofft, daß die erhabene Deputation die aufrich
tigen Gesinnungen seines Hofes den erlauchten Ständen des Reichs
tages vorlegen und sie einladen wird, in ihrer Weisheit die besten 
Mittel zu erwägen,. um eine Vereinbarung auszuführen, deren Mög- 
Uchkelt nur auf dem gegenwärtigen Augenblick beruht und in einer 
anderen Epoche, leicht verschwinden könnte."

„Warschau, d. Lösten Jan. 1791.
(Unterz.) Hailes.«
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Dies war im Ganzen das, was ich aus Pitts Munde 
vernahm, und nach dieser Confercnz, die so lange dauerte 
als die erstere, sandte ich sogleich meinen Bericht an die De
putation der auswärtigen Angelegenheiten ab.

Uebrigens wurden meine Unterredungen mit dem Mi
nister Pitt bald allgemein in London bekannt, obschon man 
durchaus Nichts von dem Resultat derselben erfuhr. Meh
rere Kaufleute, die in unmittelbaren Verbindungen mitDan- 
zig standen und nicht daran zweifelten, daß die Frage über 
die Abtretung dieser Stadt an Preußen erwogen worden sey, 
kamen um mich im Namen der Danziger Kaufmannschaft 
und aller Freunde der Handelsfreiheit zu bitten, mich so sehr 
es in meinen Kräften seyn würde, d.er Abtreung dieser Stadt 
an Preußen zu widersetzen. — Ich hattetdie Gelegenheit 
hier noch Burke zu sehen, der enthusiastisch eingenommen 
für die Polen war; auch lernte ich Fox und mehrere 
Mitglieder der Opposition kennen, die mir zu der Verände
rung in Polens Loos, zu der Kraft welche meine Landsleute 
entwickelt hatten um sich Rußlands Obermacht zu entziehen, 
und zu der Weisheit der Grundsätze Glück wünschten, die 
wir bei der Veränderung der Form unserer Verwaltung dar
gelegt hätten, doch setzte Fox mit Bedeutung hinzu, indem 
er sich eines lateinischen Citates bediente*),  wir sollten 
uns in Acht nehmen, nicht in den Rachen der 
Scylla zu fallen, indem wir dieCharybdisver» 
meiden wollten. „Trauen Sie Ihren neuen Mitten," 
sprach er, „nicht zu sehr; rechnen Sie auf Nichts als auf 
Ihren Patriotismus, Ihre Kraft und den Geist der Zeit, 
und es wird Ihnen gelingen, sich Ihre Freiheit und Ihre 
Unabhängigkeit zu sichern."

*) luclUlc io LcMam, yul vult vitare Llisr^bälul.
E

Ehe ich London verließ, entschloß ich mich noch nach 
Bath zu gehen um Herrn Ewart aufzusuchen, dessen 
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freundschaftliche und wohlwollende Gesinnungen für die pol
nische Nation, mir eben so viel Dankbarkeit als Vertrauen 
eingeflößt hatten. Ich fand ihn zwar krank, dennoch aber 
sich zu seiner Rückreise nach Berlin anschickend, die er so
bald es ihm seine Umstände nur irgend erlauben würden, 
antreten wollte. Er war über das was ich ihm von meinen 
beiden Unterredungen mit Pitt sagte, sehr erfreut und 
versicherte mir, daß er hieraus sahe, wie sehr der Minister 
Polens Loos zu Herzen nähme; daß wir demnach zwar für 
jetzt keine gegründeten Ursachen zur Furcht hatten, daß man 
aber das Eisen schmieden müsse, weil es warm sey, indem 
die Umstände sonst leicht eine andere Wendung nehmen und 
leicht jeden Augenblick eine Veränderung in der Handels
weise der Höfe von Berlin und London eintreten könne, die 
Polen nicht günstig wäre rc. — Diese Unglücksverkündung, 
ging leider nur zu bald in Erfüllung!

Nach Verlauf von vier und zwanzig Stunden, ver
ließ ich Bath wieder um nach London zurückzukehren, wo 
meine Aufträge zu Ende gingen und wo ich mich nicht so 
lange als ich es wünschte, aufhalten konnte.

Ich werde übrigens mein Verweilen daselbst, das in 
allen Beziehungen so interessant als angenehm für mich war, 
nicht vergessen; die wohlwollende Aufnahme die ich hier in 
den Gesellschaften fand, habe ich größtentheils den Empfeh
lungsbriefen zu danken, die mir der englische Gesandte in 
Haag, Lord Aue kland, ein Schwager des Erzbischofs 
von Canterbury, mitgab, der durch seine Gemahlin mit den 
ersten Familien in London in Verbindung stand.

Gegen das Ende des Februar verließ ich Englands 
Hauptstadt, wo sich bei meiner Abreise noch der Prinz Po- 
niatowsky, Bruder des Königs und Primas von Polen, 
aufhielt, der in England unter dem Namen eines Cheva
lier de St. Michel, reisete. Ebenfalls ließ ich da« 
selbst die Fürstin Czartory.ska und deren Sohn, dm
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Prinzen Adam, zurück, welcher in London seine Studien 
beendete.

Auf demselben Wege wie ich gekommen war, kehrte ich 
nach dem Haag zurück, mit Ausnahme daß ich wegen der 
Ueberschwemmungen und dem Austreten der Flüsse, mich 
genöthigt sah, nachdem ich durch Moordeck gekommen war, 
zu Wasser bis Rotterdam zu gehen.

Indem ich von London aus meine Depeschen an die 
Deputation der auswärtigen Angelegenheiten sendete, hatte 
ich zugleich um einen Urlaub von einigen Monaten ange
halten, um mehrere Familienangelegenheiten in Polen in 
Ordnung bringen zu können. Bald nach meiner Ankunft 
in Haag erhielt ich die Erfüllung dieses Wunsches und ver
ließ nun diesen Ort, indem ich den polnischen Legationsse- 
cretair M idd leton, als Geschäftsträger in meiner Abwe
senheit daselbst zurückließ.

Als ich den Generalstaaten der vereinigten Provinzen 
die Mittheilung machte, daß ich einen Urlaub erhalten hätte 
um den Haag auf einige Zeit zu verlassen, empfing ich von 
denselben mit den hergebrachten Complimenten, zugleich 
eine große goldene Medaille mit einer Kette von demselben 
Metalle, ein Geschenk, welches gewöhnlich die fremden Mi
nister bei ihrer Abreise empfangen.

E 2
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Fünftes Kapitel.

Wohlwollende Aufnahme von Gerten des Königs und der königlichen Fa
milie in Berlin. — Unterredung mit dem Minister Hertzberg. — 
Warschau. — Ich werde zu einer Sitzung der Deputation der aus- 
wärtigen Angelegenheiten gerufen. — Beweggründe, welche meine An
wesenheit in Polen nothwendig machten. — Langsamkeit der Verhand
lungen des Reichstages. — Dessen Prorogation. — Circularbriefe 
der Reichstagsmarschälle an die Landtagsversammlungcn. — Einhel
lige Uebereinstimmung um das zu billigen was der Reichstag angeord
net hatte. — Abschaffung der Constitution von 1768. — Beschluß 
die Pläne zur Reform im Allgemeinen zu discutiren. — Verordnung 
wegen den Formen der Versammlungen der Nation. — Verordnung 
in Betreff der Städtebewohner. —Man spricht sich die Fähigkeit ab, in 
irgend eine Abtretung des Gebietes der Republik willigen zu können. —

Ich reiste über Hannover um mich nach Berlin zu 
begeben, wo ich während der vier Tage, die ich mich da
selbst aufhielt, nach und nach bei dem Könige, der verwitt- 
weten Königin, der Prinzessin Ferdinand und der Prin
zessin H ei nr ich, speisete, und es war leicht zu sehen, daß 
die wohlwollende Aufnahme, die man mir am Berliner 
Hof erzeigte, eine Wirkung der schmeichelhaften Dinge war, 
welche die Frau Erbstatthalterin in ihren Briefen über mich 
gesagt hatte. Während ich jedoch alle Ursache erhielt, mich 
über die Aufnahme bei dem König und dessen Familie zu 
erfreuen, konnte ich mich nur von der Unterredung die ich 
hier mit dem Grafen von Hertzberg hatte, schmerzlich er
griffen fühlen, der seit dem Congresse von Reichenbach zwar 
bereits einen Theil seines Einflusses verloren hatte, demun- 
geachtet aber noch an der Spitze der Angelegenheiten stand. 
Er hatte mich sehr dringend durch unsern Minister am preu
ßischen Hofe, den Fürsten Jablo now ski, ersuchen las
sen, zu ihm zu kommen ehe ich Berlin verließe, indem er, 
wie er mir sagen ließ, mir Dinge von großer Wichtigkeit mit- 
zutheilen hatte. Ich begab mich demnach mit dem Fürsten 
Jablonowski zu ihm, den ich gern als Zeugen bei un
serer Unterredung gegenwärtig wünschte; wie groß aber 
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war meln Erstaunen, als Herr von Hertzberg gegen mich in 
bittere Vorwürfe, um nicht zu sagen Schmähungen, über 
den König von Polen und den Reichstag ausbrach, und 
hinzusetzte, man müsse in Warschau völlig den Kopf ver
loren haben und würde daselbst, wiewohl zu spat, es be
reuen , nicht in die Abtretung von Thorn und Danzkg an 
Preußen gewilligt zu haben.

Es widert mich in der That an, alle die Phrasen zrr 
wiederholen die ich hier aus Rücksicht gegen das Alter des 
Herrn von Hertzberg, anzuhören gezwungen war, doch 
erwiederte ich ihm endlich mit kaltem Blute und vieler Festig
keit, daß ich mich darüber wundere, deshalb von ihm ein
geladen worden zu seyn, um die beleidigenden und unpas
senden Vorwürfe anzuhören, die er der polnischen Regie
rung glaube machen zu müssen; daß ich mich sehr glücklich 
fühle, nicht der repräsentirende Gesandte dieser Regierung 
in Berlin zu seyn, da ich es dann nicht über mich würde 
erhalten können, nur vier und zwanzig Stunden daselbst zu 
bleiben, wenn ich mit einem Minister unterhandeln sollte der 
meinen König und meine Nation beleidigte; daß ich mich 
jetzt hier in Berlin nur als einen bloßen Privatmann ansa- 
he, und daß ich in dieser Eigenschaft mich gern enthalten 
wollte, die Ausdrücke des Herrn von Hertzberg abzuwä- 
gen und mich durch dieselben beleidigt zu fühlen ; ja daß ich 
es selbst meiner nicht für würdig hielte, sie im Gedächtnisse 
aufzubewahren und ihrer in Warschau zu gedenken.

Der Fürst Jablonowski, dem die Angelegenhei
ten unseres Landes sehr am Herzen lagen und der viele 
Freundschaft für mich hegte, erblaßte als er mich in solchen 
Ausdrücken mit einen Minister sprechen hörte, der wenig an 
dergleichen gewöhnt war; doch brachten meine Worte die 
Wirkung hervor die ich wünschte, denn Herr von Hertz
berg nahm wahr, daß er die Grenzen der SchicklichkeiL 
und der Rücksichten überschritten hatte, die man einer frei
en und unabhängigen Nation schuldig ist, und indem er 
nun seinen Fehler mit Geist wieder zu verbessern suchte, 
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sprach er, mir die Hand drückend, ich möchte ihm die Leb
haftigkeit verzeihen, mit welcher er zu mir geredet habe; er 
würde dies nicht gewagt haben gegen einen Andern zu thun; 
was mich aber anbetrafe, so muffe ich in dieser Lebhaftig
keit und Ungeduld, nur seinen Wunsch, Polen glücklich zu 
sehen, und den Eifer erkennen, der ihn triebe, demselben 
die Wege dazu zu erleichtern. Hierauf bat er mich instän
dig, dem König von Polen, dessen Ministern, der Deputa
tion der auswärtigen Angelegenheiten, sowie überhaupt 
Allen welche Einfluß auf den Gang der Reichstagsangele
genheiten hatten, zu sagen, daß der König von Preußen 
noch immer dieselben Gesinnungen von Hochachtung und 
Anhänglichkeit gegen die polnische Nation hege und daß er, 
(Hertzberg) niemals die Interessen Polens von denen sei
nes Landes trennen würde.

In drei Tagen begab ich mich von Berlin nach War
schau, wo ich die öffentliche Stimmung sehr zu ihrem Vor
theile verändert fand. Die Zahl der Anhänger Rußlands 
war nur noch sehr klein und dem Könige es gelungen, indem 
er sich aufrichtig der Parthei der Patrioten anschloß, das 
Vertrauen der Besseren sich wieder zu erwerben. Wie es 
schien, so hegte man nicht allein in der Hauptstadt, sondern 
im ganzen Lande, nur den einen Wunsch, die Unabhän
gigkeit des Vaterlandes gesichert, und eine feststehende und 
wohlekngerichtete Verwaltung gegründet zu sehen.

Am zweiten Tage nach meiner Ankunft in Warschau, 
wurde ich eingcladen, mich bei einer Sitzung der Deputati
on der auswärtigen Angelegenheiten einzusinden, woselbst 
ich den englischen Minister Herrn Hailes fand. Ich hatte 
hier meinem Bericht aus London nur wenig hknzuzufügen, 
doch befragte man mich noch über die verschiedenen Meinun
gen, die ich in Holland und England in Betreff der Abtre
tung von Thorn und Danzig vernommen hatte.

Herr Haile s erklärte, daß nach allen Mittheilungen 
welche die Deputation von mir darüber empfangen hätte, 
wie die Regierungen von Holland und England diese Abtre
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tung ansahen und nach der Note, die er der Deputation 
unter dem Lösten Januar 1794 gegeben habe, Nichts mehr 
in dieser Sache zu sagen sey; daß er jedoch hoffe, man 
würde eine Entscheidung nicht in die Lange ziehen, deren 
Wichtigkeit hinreichend bekannt, und an welche jetzt wesent
lich der Abschluß des Handelstraktates geknüpft sey.

Weiter unten werde ich einen Ueberblick von dem ge
ben, was von da an, wo ich den Haag verließ, bis zu 
diesem Augenblicke bei dem Reichstage vorging, und ich will 
hier, um weiterhin den Faden der politischen Ereignisse nicht 
zu unterbrechen, die Familienangelegenheiten erwähnen, 
welche mich nöthigten den Haag zu verlassen,, mir auf kurze 
Augenblicke die glänzendsten Aussichten eröffneten, und mich 
seitdem durch ein unglückliches Zusammentreffen von Um
standen, in einen Abgrund stürzten, aus welchem ich mich 
nicht wieder zu erheben vermochte.

Man wird im weiteren Verlauf dieser Memoiren sehen, 
daß diese Details nicht nutzlos, sondern sogar unumgänglich 
sind, um mehrere Umstände zu erklären und zu rechtfertigen, 
die Bezug auf mich haben.

Das Glück schien mir in dieser Zeit auf jede Weise 
lächeln zu wollen: während daß sich Polens Regierung ord
nete; daß das Bündniß mit Preußen das Daseyn und die 
Unabhängigkeit des Vaterlandes verbürgte, und die Hoff
nung eines Handelstraktatcs mit Preußen, Holland und Eng
land, demselben alle die Vortheile versprach, die ein so 
reiches und fruchtbares Land erwarten darf; während daß 
das Herbeiströmen von Fremden mit jedem Tage zunahm 
und Wohlstand sich in allen Klassen zeigte: fand ich mich in 
Familienangelegenheiten verwickelt, in die ich mich gehütet 
haben würde mich meiner bloßen Privatvortheile wegen ein- 
zulassen, mit denen ich mich aber aus Pflicht und nur in der 
Absicht belud, die Wünsche meiner Verwandten zu er
füllen und ihnen nützlich zu seyn.

Der Kronfeldherr Oginski, mein Onkel, bereits 
weit vorgerückt in Zähren und müde die Last der Geschäfte zu 
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tragtzn, wollte mir durch eine Transactioss die ganze Masse 
feiner Güter zuwcnden, indem ich dabei zugleich seine 
Schulden übernehmen sollte.' Eine andere Familienausein- 
ändersetzung legte mir die Verbindlichkeit auf, eine Besitzung 
der Familie Radz i w i l zu kaufen. Mein Onkel von väter
licher Seite, wünschte mich bei sich zu sehen um seine Stelle 
einzünehnten und ihm zu helfen, sehr bedeutende Güter in 
Weißrußland wieder anzukaufen , die ich-einst nach seinem 
Tode erben sollte. Ich sah mich daher auf dem Punkt ein 
Vermögen von ohngefähr 20 Millionen polnischen Gulden, 
außer dem was ich bereits besaß, zu erwerben, mit der 
Aussicht noch, auf eme.sehr reiche Erbschaft, zugleich aber 
auch mit der auf alle die Verlegenheiten und Verwickelun
gen, welche schlecht verwaltete und mit Schulden beladene 
Güter, herbeizuführen pflegen.

Indem ich bei diesen Umstanden mich entschloß den 
Wünschen meiner Familie nachzugeben, rechnete ich auf mei
nen Credit, meine Kräfte und meine Gesundheit, ohne zu 
Ledenken, daß jene Erwerbungen mir einst zur Last fallen 
konnten; denn mit den Vortheilen welche die neue Verfas
sung den Grundbesitzern gewährte, mußte sich ohne Wider
spruch der Werth der Güter in zehn Jahren verdoppeln. 
Die größte Unannehmlichkeit bei dieser Sache, war mir 
damals die, mich für einige Zeit von den öffentlichen Ge
schäften zurückziehen zu sollen; auch widerte es mich an, 
nach Weißrußland zu gehen, ein Schritt, der nicht verfeh
len konnte, mir das Mißtrauen einer großen Anzahl exal- 
Lirter Patrioten und den Verdacht zuzuziehen, als suche ich 
den Schutz und die Unterstützung des russischen Hofes nach.

Gestärkt indeß durch die Gewißheit, daß Nichts mich 
von dem Wege der Ehre und der Pflicht abwendig machen 
könne, war ich überzeugt, daß ich dennoch immer die Ach
tung und das Vertrauen der Wohlgesinnten mir erhalten 
würde, und den üblen Eindruck den eine durch Familienan
gelegenheiten gebotene Reise nach Weißrußland bei denen her
vorbringen konnte, die mich nicht hinreichend kannten, glaubte
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ich verachten zu dürfen....; konnte ich aber damals wohl 
vorausfehen, daß meine Besorgnisse und Unruhen sich auf 
einen sehr verschiedenen Gegenstand lenken würden..durfte 
ich glauben, daß vierzehn Monate spater, zu der Zeit als 
Polen nach einem schwachen Widerstände unterlag, alle meine 
Güter würden sequestrirt und rch , um die zu retten mit de
nen ich in Verbindung.stand,-fowi^um-meine Verbindlich- 
ketten gegen meine Familie und meine Gläubiger zu erfül
len, genöthigt werden, mich Demüthigungen zu unterwer
fen , die.ich gern mit meinem Blute abgekauft hatte....!

Nach dieser kurzen Abschweifung, nehme ich den Fa
den von der Erzählung der Reichstagsvexhandlungen wieder 
auf, den ich mit dem Bericht meiner Abreise vom Haag im 
Monat Iuny 1790, d. h. ungefähr zwei Monate nach dem 
Abschluß des Allianztraktates mit Preußen, unterbrach.

Die Unterhandlungen in Betreff des Handelstraktates 
rückten nur langsam vor; die Ausfertigung der Constitution 
wurde einer Deputation übertragen, die, nachdem sie alle 
Artikel erwogen und angenommen hatte, dieselbe zur allge
meinen Entscheidung vorlegen sollte.

Alle gute Patrioten beklagten sich unterdeß, daß man 
viel kostbare Zeit verloren hätte, und sahen mit Schmerz 
und Besorgniß, das Ende des vorgeschricbenen Termines 
für die Dauer des Reichstages herannahen. Sie fürchteten 
einer zukünftigen, aus anderen Mitgliedern bestehenden, Ver
sammlung eine Arbeit überlassen zu sehen, die erst begon
nen war und an deren glückliche Beendigung sich das Wohl 
des Vaterlandes knüpfte.

Zwei Mittel wurden vorgeschlagen, um diesem Uebel
stande zu begegnen; das eine war, den Reichstag zu schlie
ßen um ihn später wieder als einen neuen Reichstag, aber 
mit denselben Marschällen und denselben Abgeordneten zu 
beginnen; das andere, ihn bis zum Monat März 1791, 
zu prorogiren.

Obschon die anticonstitutionelle Parthci sich lebhaft ei
ner Verlängerung widersetzte, die sie für gefährlich und den 
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bisher bestehenden Gesetzen entgegen, ansah, so fand man 
doch, unabhängig von der absoluten Nothwendigkeit diese 
Maßregel.ergreifen zu.müssen, eine hinreichende Rechtferti
gung dieses Schnittes in den Antworten auf die Universa
les *),  die man erlassen hatte, um die Nation von den Ver
handlungen des Reichstages in Kenntniß zu.setzen. .

*) So nannte man im ehemaligen Polen die vom König an die Gro
ßen des Reiches, erlassenen Rundschreiben zur Zusammenberufung 
der Reichstage, Bekanntmachung der Beschlüsse derselben u. s. w.

Von allen Seiten bcelferte man sich alles das zu bil
ligen, was bisher geschehen war, und die Einwohner'aller 
Palatinate bezeigten das lebhafteste Verlangen, so schnell 
als möglich die Constitution auf die ihnen mitgetheilten Grund
lagen errichtet zu sehen.'

Die Sitzungen welche man der Erörterung dieses Ge
genstandes widmete, waren, trotz der schwachen Opposition, 
sehr stürmisch. Der König sprach sich offen aus, indem er 
sagte: „daß, nach dem von dem Reichstage dargelegten 
Wunsche, die gegenwärtigen Abgeordneten beauftragt wa
ren , die Constitution umzuschmelzen und sie auf die bereits 
durch sie gebilligten Grundlagen, neu aufzurichten, und daß 
der gegenwärtige Reichstag demnach ein wahrer Convent, 
eine constituirende Versammlung sey, die sich nicht trennen 
könne, ohne den ihr von allen Palatinaten gewordenen Auf
trag vollführt zu haben."

Nach viertägigen Debatten wurde endlich die Proroga- 
tkon bis zum Terminus des 7ten Februars 1791, mit einer 
Stimmenmehrheit von 115 gegen 16, angenommen; zu
gleich ordnete aber der Reichstag eine Stände- oder Land
tagsversammlung in den Provinzen an, damit die Nation 
neue Abgeordnete erwählen und dieselben bis zum 16ten 
Decbr. 1790, den alten Nuncien zugesellen könne. Die
ser letzte Beschluß ging einstimmig durch.

Unterdessen fuhr man auch fort sich mit wesentlichen
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Veränderungen in der Verwaltung zu beschäftigen; der vor
züglichste Gegenstand der Discussionen und der, welcher zu
gleich die mehrsten Schwierigkeiten zu überwinden darbot, 
war der Vorschlag die Wählbarkeit des Königs abzuschaffen 
und den Thron für erblich zu erklären.

KrasinKky, Bischof von Kamieniek, wares, der 
es zuerst wagte diesen Antrag in der Versammlung zu ma
chen und ihn durch einen eben so überredenden als beredten 
Vortrag, und durch die Aufzählung aller der Unfälle und 
Unruhen welche Polen das unheilvolle Vorrecht seine Könige 
sich zu wählen, verschafft hatte, unterstützte. Die vor
nehmsten Mitglieder des Reichstages stellten sich hierbei mit 
aller Kraft auf seine Seite, dagegen bekämpften ihn aber 
die, welche die Wählbarkeit des Königs als das Palladium 
der polnischen Freiheit betrachteten und behaupteten, dqß 
wenn man den Thron für erblich erkläre, so unterwürfe 
man die Nation der Despotie.

Unterdessen zweifelte die Opposition, die sich nicht ge
gen den Vorschlag der Zusammenberufung neuer Landtags
versammlungen ausgesprochen, keinesweges daran, daß die
selben stürmisch werden würden und hoffte mindestens , daß 
bei den neuen Wahlen sich viele Abgeordnete finden würden, 
die ihre Meinung theilten. Doch war dem nicht also: die 
Landtage waren überall ruhig und fast an allen Orten siel 
die Wahl auf rechtschaffene, aufgeklärte, und dem Interesse 
des Staates ergebene, Personen. In fast allen Versamm
lungen gab man Instruktionen die dem entsprachen, was 
der Reichstag bereits theils ausgestellt, theils noch zu voll
führen erklärt hatte. Man empfahl den Abgeordneten an, 
auf die gleiche Vertheilung derAuflagen und auf die schnellste 
Vermehrung des Heeres zu dringen; dabei trug man ihnen 
ausdrücklich auf, die Erblichkeit des Thrones zu verlangen 
und. bezeichnete als Nachfolger von Stanislaus, und um 
die Dynastie der erblichen Könige zu beginnen, den Chur
fürsten von Sachsen oder dessen Tochter.

Diese Uebereinstimmung der Meinungen welche durch 
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die unter dem 9ten Octobr. 1790 an die Palatinate und 
Distrikte erlassenen Circularbriefe der Reichstagsmarschälle 
bewirkt worden war, bewies klarlich die Größe des Ver
trauens welches diese Versammlung eingcflößt hatte.

Unter dem 24sten Septbr. hatte man bereits auf Be
fehl der versammelten Stande, ein anderes Circularschrei- 
ben erlassen, um die Nation zu fragen, ob sie, einem In- 
tetregno zuvorzukommen, es zufrieden sey, einen Nachfol
ger auf den Thron zu ernennen, und nachdem vierzehn Tage 
darauf der Vorschlag, als Candidaten hierzu den Churfür
sten von Sachsen zu wähleü, vor die Kammer des Reichsta
ges gebracht wurde, da erhielten die Mcirschalle übereinstim
mend von den Standen den Befehl, diesen Candidaten zur 
Krone nach dem Ableben des regierenden Königs, den Be
wohnern aller Palatinate, Landereien und Distrikte vorzu- 
schlagen, deren Landtagsversammlungen den 16ten Novbr. 
statt finden sollten; was auch durch das bereits erwähnte 
Rundschreiben vom 9ten Octobr., geschah.

Da die Opposition ihre Anstrengungen somit verge
bens und ihre Hoffnungen getauscht sah, so suchte sie nun 
Zeit zu gewinnen, um die Verhandlungen des Reichstages 
in die Lange zu ziehen, indem sie neue Streitigkeiten bei je
dem Artikel des Eonstitutionsentwurfes erhob. Auf die Au
torität des Gesetzes von 1768, sich stützend, das damals 
von Rußland vorgeschrieben worden war und bestimmte, keine 
Veränderung in den Grundgesetzen könne anders als ein
stimmig getroffen werden, hoffte sie, sich dieser Anordnung 
bedienen zu können, um alle auf irgend eine Neuerung hin
zweckenden Plane zu bekämpfen; ermüdet jedoch endlich und 
die dringende Nothwendigkeit einsehend, das große Werk 
der Reorganisation der Regierung zu vollenden, entschloß 
sich die Mehrheit zuletzt allen diesen Hindernissen auf einmal 
durch den Beschluß der Abschaffung des Gesetzes von 1768, 
ein Ziel zu setzen. Zugleich dekretirte sie, nicht mehr Arti
kel für Artikel die Entwürfe zu discutiren die ihr die Deputa
tion vorlegen würde, sondern dieselben im Ganzen zu billigen 
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oder, wenn man eine Veränderung für nothwendig halte, 
der Deputation den Auftrag zu ertheilen, sie noch einmal 
nach den ihr darüber zu gebenden Befehlen, durchzusehen. 
Da jedoch dennoch diese Arbeit sich in die Lange ziehen konnte, 
so entschloß man sich vor allen Dingen, sich über zwei wich
tige Gegenstände auszusprechen, nämlich über die Form der 
Versammlungen der Nation, und das Verlangen der Städte. 
Diese beiden Gegenstände wurden auch in der That noch vor 
dem Zten Mai 1791 entschieden und regulirt.

Was den ersteren anlangt, so setzte der Reichstag fest: 
daß der allgemeine Wille eben so in den vorläufigen Ver
sammlungen wie bei dem Reichstage selbst, bezeigt werden 
könne. Diese Versammlungen sollten ihren Abgeordneten 
die Instruktionen übergeben, nach welchen dieselben verpflich
tet wären sich in Betreff der bügerlichen-und Criminalgesetze 
zu fügen: dieselben sollten über diese beiden Punkte ihren 
Committenten Rechenschaft geben und ihnen für die Nicht- 
ausführung des ihnen gewordenen Auftrages verantwortlich 
seyn; aber sowohl bei dieser Rechenschaft als der daraus 
entspringenden Verantwortlichkeit, sollte alles das ausgenom
men werden was die Oberaufsicht über die Schritte der exeku
tiven Macht, die Entscheidungen in Betreff von Krieg und 
Frieden, und die Anordnungen der Magistraturen betrifft; 
weil bei diesen drei Dingen die ersteren beiden von außeror
dentlichen, augenblicklichen und selbst geheimen. Umstän
den abhangen konnten, das dritte aber von allgemeinen Ver
waltungsüberblicken; alles zusammen Sachen, über welche 
man bei localen Versammlungen nicht immer die hinreichen
den Einsichten zu haben vermag. Der Reichstag setzte 
dann nach der Natur der zu entscheidenden Gegenstände, 
verschiedene Arten fest, um än den allgemeinen Versamm
lungen zu stimmen. Alle wurden hierbei nicht für gleich 
nothwendig erachtet, durch eine absolute Mehrheit geordnet 
zu werden. Kriegserklärungen, Friedensunterhandlun
gen, Abschließungen von Bündnissen und politische Gesetze, 
bedurften drei Viertheile der Stimmen; die Auflagen könn
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ten mit zwei Drittheilen derselben beschlossen werden 
rc. rc.

Nachdem am 24sten März 1791, diese wichtigen Fra
gen entschieden worden waren, hatte der Reichstag die Ue
berzeugung, daß es nicht hinrei'che, gute Gesetze zu geben, 
sondern daß man auch deren Ausführung sichern müsse, und 
übergab dieserhalb den Handen des Königs und des Staats
rathes*),  die Oberaufsicht über alle Diener der executiven 
Macht, wahrend der Zwischenzeit von einem Reichstage zum 
andern; ferner die Sorge der Einberufung der Reichstage 
und Alles was sonst die Angelegenheiten des Staates provi
sorisch erfordern könnten.

*) Man nannte ihn Stra?.

Was die dem Reichstage im Namen der Städte überge- 
Lene Denkschrift betraf, welche die Privilegien für die Be
wohner derselben reclamirte, so hatte man sie sogleich einer 
eigens zur Untersuchung derselben ernannten Commission 
übergeben, und der Plan den diese Commission hierauf den 
versammelten Standen zur Entscheidung vorlegte, war eben 
so gemäßigt als einsichtsvoll. Dennoch fand er einen leb
haften Widerspruch der erst mit den Zusätzen endete, welche 
Suchorzewski, Abgeordneter von Kalifch, dazu machte, 
die dann mit dem von Neuem verlesenen Plane, einstimmig 
angenommen wurden.

An demselben Tage an welchem dieses, Gesetz bei dem 
Reichstag durchging, ließen sich der Prinz Adam Czar- 
toryski, der Graf Potockk, Großmarschall von Lkt- 
thauen, und der Reichstagsmarschall von Malachowski, 
unter die Bürgerschaft von Warschau aufnehmen und ihr Bei
spiel wurde von den vornehmsten Großen Polens befolgt.

Ein Beschluß der Sitzung welche dem Tag des Zten 
Mai vorherging, erklärte, daß sich die Versammlung für 
immer das Recht absprach, einen Theil von dem was die 
Staaten der Republik ausmachte, losreißen oder abtreten zu 
können. Patriotischer Enthusiasmus hatte diesen Antrag 
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hervorgerufen, der um so leichter zum Gesetz erhoben wurde, 
als die ganze Oppositionsparthei hierbei mit Vergnügen vor- 
aussah, daß Preußen durch diese Maßregel, die alle weite
ren Verhandlungen über Thorn und Danzig abbrach, sich 
beleidigt fühlen würde.

Man kann übrigens nicht verhehlen, daß dieser Schritt 
des Reichstages so übereilt als nutzlos war, da keine Ver
sicherung, die Integrität eines Landes aufrecht zu erhalten, 
Etwas gegen die Gewalt vermag; da man mit einem Feder
zuge sich hier aller Hoffnungen beraubte, Rußland mir Preu
ßens Hülfe widerstehen zu können und zugleich den Vortheilen 
entsagte, welche eine Handelsverbindung mit Preußen, Eng
land und Holland, der Nation versprach.

Dieser Schritt war aber um so unpolitischer, danach dem 
Congresse von Neichenbach, dem Könige von Preußen, der 
sich dem Wiener Hofe genähert hatte, ansing vor dem Zeit
punktebange zu werden, wo Rußland Frieden mit der Türkei 
schließen würde; eine Sache, die dem Petersburger Cabi- 
nette jetzt um so leichter wurde, da es seit dem Frieden von 
Varela, von Schweden aus Nichts mehr zu befürchten hatte. 
Auch begann Friedrich Wilhelm jetzt gegen Polen küh
ler zu werden, theils wegen dem Widerstand den er in Be
treff der Abtretung von Thorn und Danzig gefunden hatte, 
theils auch wegen der Schmähungen die man in Warschau 
auf seine Rechnung ausstieß, und der Langsamkeit, welche 
man in Betreff der Abschließung des Handelstraktates 
bewies.

Sein erster Minister Hertzberg, der seit der Unter
zeichnung der Reichenbacher Traktaten, übel gelaunt und 
verdrießlich über den wenigen Eifer war, den die Polen zeig
ten mit Preußen gemeinschaftliche Sache zu machen und 
sich mit demselben mittelst eines Handelstraktates enger zu 
verbinden, suchte dabei den König noch mehr ungünstig ge
gen uns zu stimmen.

Zugleich arbeitete Rußland, das nicht aufgehört hatte 
sich Agenten am Berliner Hofe zu erhalten, daran, den
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Minister Herhberg gänzlich in Mißcvedit bey dem König 
zu bringen, um diesen Fürsten mit Räthen zu umgeben, die 
dem Interesse des Petersburger Hofes geneigter waren und 
dessen Gesinnungen in Betreff der französischen Revolution 
theilten. Indeß schien doch trotz dem erwähnten Beschlusse 
des Reichstages, der Kö.nig von Preußen, der mehrmals 
durch seinen Botschafter hatte zu verstehen geben lassen, daß 
er aus dem Besitz von Thorn und Danzig keine wesentliche 
Bedingung des Handelstraktates mache, nicht mißvergnügt 
über einen Entschluß geworden zu seyn der so gut wie ein 
unwiderruflicher Abschlag war. In Folge seiner Befehle 
wurden die Unterhandlungen wegen des Handelsvertrages 
nicht abgebrochen und der Minister Lucchesini gab sich 
das Ansehen, mit Vergnügen die Schwierigkei
ten beseitigen zu wollen, die sich erhoben 
hatten.

Sechstes Capitel.

Die Zahl der Abgeordneten wird verdoppelt. -- Man beschließt den 
Constitutionsentwurf durchgehen zu lassen. — Er wird dem Könige 
vorgelegt. — Stürmische Sitzung vom 3ten Mai 1791. — Der Kö
nig übergkebt von seinem Throne herab und in seinem Namen, den 
Constitutionsentwurf. — Vorlesung der Constitutionsakte. — Der 
König beschwört sie. —- Er begiebt sich mit der ganzen Reichstaqs- 
versammlung in die Kirche. — Herbeiströmen der Zuschauer. — All
gemeiner Enthusiasmus. — Beitrittsakte mehrerer Mitglieder welche 
dagegen hatten protestiren wollen. — Inhalt der Constitution vom 3ten 
Mai. — Meinungen über dieselbe. — Note des sächsischen Ministers» 
— Den polnischen Commissarien in Dresden übergebenes Ultimatum 
des Churfürsten von Sachsen.

Seit dem 16ten Decbr. 1790, als dem Tage an wel
chem die neuen Abgeordneten mit in den Sitzungen erschie
nen und die Zahl der Repräsentanten der Nation verdoppel
ten, -schritten die Arbeiten des Reichstages rascher vor; aber 
beunruhigende Gerüchte von außen her, die, zum Theil, ge
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gründet, größtenteils aber nur geschmiedet worden waren, 
um die Nation einzuschüchtern, erregten Besorgnisse und 
Bewegungen unter den Mitgliedern der Versammlung.

Die Berichte von den polnischen Ministern an den ver
schiedenen Höfen, konnten, indem sie von dem Lärm spra
chen , der sich in Betreff einer neuen Theilung Polens er
hob, die Unruhe der Vaterlandsfreunde nur vermehren, und 
sie beschlossen nun, ihre Arbeiten durch einen entscheidenden 
Schritt abzukürzen, der nicht ohne Theilnahme des Königs 
geschehen konnte, der aber Polen zu retten vermochte, wenn, 
indem man den König mit der Nation durch unauflösliche 
Bande verknüpfte, es gelang, das Land in Stand zu setzen 
den Drohungen der Nachbarmächte widerstehen zu können.

Es handelte sich darum in einer einzigen Sitzung, den 
ganzen Plan der neuen Constitution annehmen zu lassen.

Anfänglich hatte man einige Scheu dem Könige diese 
unumgänglich gewordene Maßregel vorzuschlagen; doch fand 
man ihn seit einiger Zeit so geneigt die Wünsche der Nation 
zu unterstützen und so geschmeichelt, sowohl von den Rück
sichten die man gegen ihn zeigte, als von der Macht welche 
man in seine Hände legte, daß man endlich nicht langer an- 
stand ihn denConstitutionsplan, so wie derselbe von der dazu 
beauftragten Commission entworfen war, zu übergeben.

Der König verlangte hierauf, ihn einige Zeit zu behal
ten, um ihn untersuchen und einige Verbesserungen anbrin
gen zu können, indem er es sich dabei allein vorbehielt, ihn 
dann der Versammlung vorzuschlagen. Veränderungen traf 
er nicht darin, doch fühlte er sich geschmeichelt, das Ganze 
sein Werk nennen zu dürfen, und indem er ihn einigen we
nigen Vertrauten vorlas, sprach er vorher zu denselben, 
„daß dies der Wunsch seines Herzens oder 
der Traum eines guten Staatsbürgers 
wäre."

- Wenn man jetzt auf der einen Seite erfreut über die 
gute Stimmung des Königs war, so fürchtete man doch, 
daß das Geheimniß im Publikum bekannt werden und die
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Oppositionsparthei, unterrichtet von dem Plane, dann Al
les aufbieten möchte, die Sache zu hintertreiben und vielleicht 
selbst zur Erreichung dieses Zweckes, zu Handlungen ihre 
Zuflucht nehmen könnte.

Es war auf den 6ten Mai, daß man die Ausführung 
des patriotischen Projectes festgesetzt hatte, aber die ver
trauten Mittheilungen welche der König einigen Personen 
machte, die nicht seiner Meinung waren, vernichteten alle 
Vorsichtsmaßregeln die man getroffen hatte um ein Geheim
niß zu bewahren, dessen zu frühe Kundwerbung den ganzen 
Plan scheitern lassen konnte. Man beschloß demnach auf den 
Rath des Königs selbst, den Termin vorzurücken und die 
Ausführung eines Unternehmens, das die ganze Verfassung 
Polens völlig umandern und den Namen derer die die Stif
ter hiervon waren, der Nachwelt überliefern sollte, auf derr 
Zten Mai zu bestimmen.

Den Abend vor diesem merkwürdigen Tage, versam
melten sich die Patrioten im Pallaste Rad zivil, um der 
Vorlesung der Constitutionsakte beizuwohnen. Ein allgemei
ner Beifall ließ sich hierbei vernehmen und die vollkommene 
Uebereinstimmung wurde durch keine Oppositionunterbrochen, 
obschon unter den nicht hinreichend beobachteten Zuhörern, sich 
mehrere Anhänger Rußlands befanden. Die Mitglieder des 
Reichstages begaben sich hierauf zu dem Marschall Mala- 
chowski, wo man einen Theil der Nacht damit zubrachte, 
die Unterschriften zu sammeln, und in der größten Ruhe, 
mit freudigen Erwartungen sehnsüchtig dem Tage entgegen- 
sah, der Polen seine Freiheit, seine Unabhängigkeit und sein 
Glück sichern sollte.

Der Eröffnung der Sitzung vom Zten Mai, ging das 
Herbeiströmen mehrerer tausend Zuhörer voraus, die durch 
Neugierde gelockt, vom frühen Morgen an den inneren Um» 
kreis des königlichen Schlosses füllten. Nach der von dem 
Marschall gehaltenen, und den Umstanden angepaßten, Ein
gangsrede, welche alle Gefühle der Vaterlandsliebe in An» 
spruch nahm, wurde die Deputation der auswärtigen Ange-
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legenheiten emgeladen, Rechenschaft von den Berichten meh
rerer unserer Minister an den verschiedenen Höfen zu geben, 
und alles das nachzuweisen, was uns mit Recht über das 
Loos beunruhigen konnte, mit welchem das Vaterland von 
Seiten unserer Nachbarn bedroht war. Soltyk, Nun
tius von Krakau, unterstützte diesen von dem Reichstags
marschall gemachten Antrag, und nun ergriff der König das 
Wort und verlangte, indem er die Versicherung gab, daß 
da die Deputation in der That Nachrichten erhalten hätte, 
welche das Daseyn und die Sicherheit des Vaterlandes innig 
interessirten, dieselbe, um alle Zweifel zu zerstreuen, die 
Mittheilung selbst vor den versammelten Ständen machen 
sollte.

Dieser sehr einfache Vorschlag konnte nur von einem 
kleinen Theile der Opposition bestritten werden, der hier fürch
tete, Rußlands geheime Absichten entschleiert zu sehen. Auf 
den Knien, mitten im Saale, die Arme gegen den Thron 
ausgestreckt und neben sich seinen Sohn, einen Knaben von 
sechs Jahren, den er, wie er sagte, mitgebracht hätte, um 
ihn der Freiheit zu opfern, falls diese an diesem unglücklichen 
Tage verletzt werden sollte, beharrte ein Abgeordneter dieser 
Parthei darauf, das Wort zu verlangen, das man ihm nicht 
eher als nach den Berichtender Deputation gewähren wollte. 
Da jedoch seine Hartnäckigkeit über die wiederholten Ab- 
schlägte siegte, so ließ man ihn eine Rede halten, in welcher 
er, nachdem er die Deputation angeklagt hatte falsche Ge
rüchte bei dem Reichstage zu verbreiten, und die Parthel 
welche eine Constitution wollte, das Volk gegen diejenigen 
aufzuregen, die sich dagegen setzten: eine angebliche Ver
schwörung entdeckte, deren Opfer er seyn sollte ohne daß er 
auch nur den geringsten Beweis von der Wahrscheinlichkeit 
der Sache zu geben im Stande war. Dieser fanatischen 
Rede vhneOrdnung und Zusammenhang, folgte unmittelbar 
die Verlesung der Berichte welche die Deputation von den 
Ministern der Republik an den auswärtigen Höfen erhalten 
hatte. Sie stimmten alle darin überein von einer neuen
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Theilung Polens zu sprechen, die dem Frieden als Basis 
dienen würde, welchen Rußland der Türkei anbot; sie fügten 
hinzu, daß die Polen befreundeten Machte, kein anderes 
Mittel der Rettung als in der Organisation einer Regie
rungsform sahen, welche alle Kräfte des Landes vereinte, 
und daß die feindlichen Mächte dies, sowie alle Veränderungen 
welche zu diesem Zwecke führen könnten, fürchteten, und sie 
zu hintertreiben suchten. In der Mehrzahl dieser Berichte 
gab man zu verstehen, daß Rußland viel auf die Hinterlist 
des Berliner Cabinettes und die Käuflichkeit mehrerer Polen 
rechne.

Nach der Vorlesung dieser Theilnahme erregenden De« 
peschen, welche sowohl die ungeheuren Gefahren so Polen 
bedrohten, als die Nothwendigkeit zeigten, ohne Verzug 
die neue Verfassung aufzuftellen, bestand der Marschall 
Potocki eben so kraftvoll als dringend darauf, daß man 
sogleich die einzige Parthke ergreifen sollte, durch welche 
der Staat gerettet werden könne, und indem er sich nun an 
den König wandte, rief er: „Ihnen Sire, Ihnen, der 
Sie Ihr Rang über jede Anklage des Neides erhebt; Ihnen, 
denen ausgedehnte Kenntnisse, ein durchdringender Geist, 
und ein milder Charakter ein Uebergewicht gewähren das 
unabhängig von dem des Thrones ist; Ihnen Ew. Majestät, 
liegt es heute ob, die wirksamsten Mittel vorzuschlagen, das 
Vaterland zu retten."

Der König nahm jetzt von Neuem das Wort und er
klärte, daß er inmitten der Verhältnisse in denen man sich 
befände, nichts Heilsameres für das Wohl des Staates 
sähe, als die ungesäumte Annahme einer neuen Constitution, 
die eben so durchdacht als dauerhaft wäre und alle die Miß
bräuche beseitige, welche sich in die bisherige Verwaltung 
eingeschlichen hätten; dann setzte er hinzu, daß er schon 
lange durchdrungen von dieser Wahrheit, einen Entwurf 
vorbereitet habe, den er jetzt der Versammlung mittbeilen 
wolle, doch verkündete er zugleich, daß er über einen ein
zigen Artikel, nämlich über die Thronnachfolge, glaube.seine
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Meinung so lange zurückhalten zu müssen, bis sich die Ver
sammlung selbst über einen so wichtigen Gegenstand ausge
sprochen hätte.

Nach einigen Debatten über die Frage, ob der Entwurf 
des Königs vorgetragen werde dürfe und könne, las der 
Reichstagssecretair denselben vor, nachdem er aber hiermit 
zu Ende war, ergoß sich die Opposition in Vorwürfen und 
Schmähungen, sowohl gegen den Vorschlag selbst, als ge
gen die so den Plan dazu gefaßt hatten.

Sehr heftige Reden wurden jetzt gehalten um zu be
weisen, daß die neue Constitution die xacra conv^nw ver
nichte; daß sie mehr eine despotische als monarchische Regie
rung aufstelle und alle Grundsätze zerstöre, auf denen die 
Freiheit der polnischen Nation ruhe. Die Diskussionen 
dauerten mehrere Stunden; der mit Heftigkeit und Erbitte
rung angegriffene Constitutt'onsentwurf, wurde von vielen 
Mitgliedern der Versammlung durch gemäßigte, aber mit 
überzeugenden Argumenten ausgestattete Reden verfochten. 
Endlich, als es schien daß die Majorität zu Gunsten des 
Entwurfes entschieden sey, da sich nur noch einige Stimmen 
dagegen vernehmen ließen, erklärte der Abgeordnete von 
Liefland, Zabiello, daß, obschon er stets ein Feind der 
unumschränkten Macht gewesen sey, er doch Nichts in dem 
vorgelegten Entwürfe sähe, was die Freiheit beunruhigen 
könne, und dieserhalb den König und den Reichstag bitten 
wolle zu eilen, die neue Constitution zu beschwören. Ein 
allgemeiner Ruf der Billigung und Zustimmung, ließ sich 
jetzt vernehmen; die ganze Versammlung näherte sich dem 
Throne, wo das würdevolle und väterliche Benehmen des 
Königs, Allen die ihn umringten, eben soviel Enthusias
mus als Vertrauen, eben soviel Bewunderung als Dank
barkeit einflößte. Nachdem der König dem Bischof von Kra- 
kau geboten hatte, den Schwur vorzulesen, den er mit lau
ter Stimme wiederholte, setzte er dann hinzu: „Ich be
schwor dies und werde es mich nie reuen las
sen, und ich fordere hiermit alle die, welche 
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das Vaterland lieben, auf, mir in die Kirche 
zu folgen, um da den Schwur ab zu legen." 
Er stieg hierauf von dem Thron herab, und ging (mit Aus
nahme von zwölf Mitgliedern) gefolgt von der ganzen Ver
sammlung und begleitet von einem Haufen Zuschauer, die 
sich in der Trunkenheit ihrer Freude um ihn drängten und 
die aufrichtigsten Wünsche für den König und die Stifter der 
Constitution aussprachcn, durch den Saal und die Corri- 
dors welche von dem Schlosse aus nach der Cathedrale 
führen.

Man kann sich in der That keinen Begriff von der Er
habenheit des Anblicks machen, den diese majestätische Pro- 
cession gewahrte, die sich langsam bis zu den Stufen des 
Altars hinbewegte, und eben so wenig von dem Bilde das 
jetzt die Kirche darbot, wo, den König an der Spitze, die 
Bischöfe des Reiches, die Minister, die weltlichen Glieder 
des Senates und die Repräsentanten der Nation, den feier
lichen Eid wiederholten, diese Constitution aufrecht zu er
halten die das Glück und Wohl des Vaterlandes sichern 
sollte. Ein ^6 Dsuni dem Höchsten dargebracht, schloß 
diese erhabene Ceremonie, und obschon die Freude und das 
allgemeine Entzücken schnell bis zu den entferntesten Quartie
ren der Stadt drang, so wurden doch die Ruhe und die 
Ordnung durch Nichts gestört.

Der folgende Tag ward der Ruhe bestimmt und die 
nächste Sitzung des Reichstages auf den 6ten Mai verschoben. 
Die Patrioten erwarteten, daß von Seiten der Mitglieder 
welche den Schwur nicht geleistet hatten, einige Reklamatio
nen erfolgen, und daß die Gegenpartei Schwierigkeiten er
heben würde, die Veranlassung zu neuen Discussionen ge
ben könnten. Man täuschte sich auch hierin nicht, aber es 
war gerade eine Frage welche die anticonstitutionelle Parthek 
erhob um die Gesetzlichkeit der von dem Reichstag angewen
deten Formen zur Annahme der Constitution vom Zten Mai, 
in Zweifel zu stellen, die die Mittel verlieh, ihr mehr 
Kraft zu geben, allen Einwendungen zu begegnen und alle
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Gesinnungen einstimmig und ohne Widerspruch, zu deren 
Gunsten zu vereinen.

Der Bischof Kossakowski hatte wie alle Andere, 
den Schwur geleistet, da er aber Präsident einer Deputation 
war, deren Mitglieder, und er zwar zuerst, nach der ein
geführten Ordnung alle von dem Reichstage beschlossenen 
Gesetze unterschreiben sollten, ehe dieselben bekannt gemacht 
und gedruckt würden, so erklärte er jetzt, daß trotz der Ach
tung die er für die neue Conftitution hege, er dieselbe doch 
nicht unterschreiben könne, da kein Gesetz von der Deputa
tion unterzeichnet werden solle, wenn dasselbe nicht einstim
mig oder durch die Mehrzahl der Stimmen, beschlossen wor
den wäre. Er fügte hinzu, daß er dies nur in dem Falle 
könne, wenn er hierzu von dem Reichstage ermächtigt 
würde.

Dieser Einwurf war verfänglich und der Bischof hoffte, 
daß er günstige Folgen haben, Zweifel erregen und zu Dis
kussionen unter den Mitgliedern der Deputation führen 
würde; aber er war sehr überrascht, als seine Collegen, weit 
entfernt der Sache auszuweichen, den Einwand unterstütz
ten und ihn sehr richtig fanden. Sie thaten dies ohne Zwei
fel in der Ueberzeugung, daß der Reichstag nicht verfehlen 
würde den Befehl zur Unterzeichnung zu geben, und sahen 
mit Vergnügen daß die constitutionelle Akte dadurch noch 
mehr Kraft und Gültigkeit erlangen mußte, wenn alle ihre 
Formen gewissenhaft beobachtet würden. Nachdem der Bi
schof der Versammlung der Stände hierauf von dem Vor
gänge Nachricht gegeben hatte, fragte der Marschall Mala
ch owski, ob man darin übereinstimme, den Befehl zu ge
ben, daß die Constitution von der Deputation im Beiseyn 
der beiden Kammern unterzeichnet würde; worauf man durch 
eine dreimal wiederholte, allgemeine Beistimmung, antwor
tete, in Folge welcher dann die ohne allen Widerspruch ge
schehende Unterzeichnung, der neuen Verfassung das letzte 
Siegel der Legalität aufdrückte.
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Diese allgemeine Annahme bestimmte jetzt auch jene 
Mitglieder, die bisher Widerstand gezeigt hatten, dazu, 
schriftlich zu widerrufen und zu erklären: „daß, indem sie 
sich bis jetzt durch ihre Instruktionen für gebunden angesehen, 
sie geglaubt hatten, denselben treu bleiben zu muffen; daß 
aber, da die Revolution vollendet und die ganze Nation damit 
zufrieden zu seyn schiene, und überzeugt obendarekn von den 
patriotischen Gesinnungen des Königs und derer die ammehr- 
sten dazu beigetragen hätten diese große Veränderung herbei- 
zuführen; endlich, indem sie sähen, daß die Akte auf welche 
der König, der Senat und fast die ganze Gesammtheit der 
Abgeordneten bereits den Schwur geleistet, die königliche 
Macht nicht über ihre rechtmäßigen Grenzen hinausführe, 
sondern im Gegentheil eine völlige und gänzliche Freiheit ver
bürge, indem dieselbe die Souverainetät der zum Reichstage 
versammelten Nation, aufrecht erhalte: so wollten sie nicht 
mehr durch einen eitlen Widerstand die Wirkungen einer be- 
begonnenen Umkehr der Dingeaufhalten oder verzögern, die 
mit so viel Glück geführt und vollendet worden sey; daß sie 
demnach mit ganzem Herzen mit dazu beizutragen gesonnen 
seyen; daß sie dem Vaterlande und denen welche hierzu ge
wirkt hätten, Glück wünschten und dem Könige dankten, der 
der vorzüglichste Stifter und Führer des Ganzen gewesen."

Unter den Namen der Mitglieder die diese Erklärung 
unterzeichneten, bemerkte man einige der eifrigsten Anhänger 
Rußlands, die sich in der Folge offen gegen die Conftitution 
aussprachen; doch war die Ehrerbietung die sie jetzt dersel
ben öffentlich zollten, ein Triumph für die Stifter der
selben.

Folgendes ist übrigens ein Ueberblick der Bestimmun
gen dieser merkwürdigen Akte vom Ztcn Mai.

„Die römisch-katholische Religion bleibt die herrschende 
Staatsreligkon; die anderen christlichen Cultus werden ge
duldet; der König muß sich immer zur herrschenden Reli
gion bekennen."
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„Die Wählbarkeit des Thrones ist abgeschafft, mit 
Ausnahme des Falles, daß die auf denselben berufene Fa
milie ausstirbt. Die Erblichkeit ist gesetzlich. Bei dem 
Tode des regierenden Königs, sind der Churfürst von Sach
sen und dessen Descendenten, zu der erblichen Nachfolge be
rufen. Wenn dieser Fürst keinen männlichen Erben haben 
sollte, so wird seine Tochter zur Tochter Polens erklärt, doch 
kann sie ohne die Zustimmung des Reichstages, nicht über 
ihre Hand verfügen und ihr Gemahl wird der Chef der zu
künftigen Dynastie."

„Die gesetzgebende Gewalt steht dem Reichstage zu, 
der wie früher, aus dem Könige, dem Senat und den Ab
geordneten der Nation besteht. Der König hat beim Reichs
tage eine berathende Stimme; im Fall der Gleichheit der 
Stimmen, ist aber die seinige entscheidend; er kann immer 
die Initiative nehmen sowohl in Betreff der Landtagsversamm
lungen, durch seine Universales, als bei den Ständen durch 
seine Vorschläge; die Landtagsversammlungen und die Abge
ordneten, haben ebenfalls das Recht vorzuschlagen."

„Der Reichstag versammelt sich alle zwei Jahre, doch 
wird seine Zusammenberufung in folgenden Fallen nothwen
dig: 1) bei einem auswärtigen Kriege; 2) bei inneren Un
ruhen, welche den Staat mit Bürgerkrieg oder Empörung 
bedrohen; 3) bei sichtbarer Gefahr einer allgemeinen Hun
gersnoth; 4) bei einer Minorennität durch den Tod oder 
Geistesverwirrung des Monarchen."

„ Der König hat unter andern das Recht, die Ausfüh
rung aller Beschlüsse, denen er seine Beistimmung versagt, 
bis zu der nächsten gesetzgebenden Versammlung zu ver
schieben."

„Man verleiht ihm das Recht zu den Aemtern zu er
nennen, so wie es vor dem Reichstage von 1776 war; er 
ernennt die Senatoren auf Lebenszeit."

„Die ausübende Macht gehört dem König und seinen 
aus sechs Ministern bestehenden, Conseil."

„Die Regentschaft kommt dem Conseil des Königs un
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ter Vorsitz der Königin Mutter zu, oder wenn diese fehlt, 
des Primas, einem unumgänglichen Mitgliede des Conseils."

„Die Minister sind gegen den Reichstag verantwort- 
lich, doch können sie nur dann erst in Anklagestand versetzt 
werden, wenn zwei Drittheile der Stimmen sich vereinen 
ihre Anklage zu fordern."

„Wenn die Mehrheit des Reichstages dem Könige eröff
net, daß sie kein Vertrauen mehr in einen Minister setzt, 
dann ist er verpflichtet, einen andern zu ernennen."

„Die Minister werden durch das Comitialtribunal oder 
das permanente Gericht des Reichstages, das einzige wel
ches über Staatsverbrechen entscheidet, gerichtet."

„In der Zeit zwischen den Reichstagen, haben der Kö
nig und dessen Conseil, provisorisch die Macht, Anordnun
gen zu treffen und Vertrage zu schließen."

„Der Adel ist in seinen vollen Rechten und Privile
gien bestätigt."

„Das Gesetz vom 18ten April, welches das Loos der 
Bürger der freien Städte bestimmt, ist in allen seinen Punk
ten, eben so wie die Zulassung der Deputirten des Bürger
standes zu den Reichstagen, bestätigt."

„Diese Deputirten haben bei dem Ende ihres zweiten 
Jahres, das Recht, geadelt zu werden, eben so wie dieje
nigen welche in den Regimentern bis zu dem Grad eines Ca- 
pitains gelangen und in den Dicasterien zu dem Rang eines 
Verwalters. Bei jedem Reichstage können dreißig bürgerli
che Grundeigenthümer auf das Verlangen ihrer Städte, gea
delt werden."

„Die Verwaltung der Justiz ist unter den Tribunalen 
der ersten Instanz, dem Appellations-und den Assessorial- 
gerichten vertheilt."

„Es wird außerdem gutsherrliche Gerichtsbarkeiten 
für den Adel und die Grundeigenthümer, und landrathliche 
Gerichte für die freien Bauern geben."

„Endlich besteht für das ganze Land ein hoher Gerichts
hof oder Reichstagstribunal, welches über die Verbrechen 
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gegen die Nation und den König erkennt, und dessen Mit
glieder bei jedem Reichstage erwählt werden."

„Den Commissionen für den öffentlichen Unterricht, 
die Polizei, den Krieg und den Schatz, ist eine ausübende 
Macht verliehen."

„Das liberum Veto, so wie alle Conföderationen oder 
söderirten Versammlungen, sind auf immer als dem Geiste ge
genwärtiger Verfassung entgegen, und dahin abzweckend, 
die Ruhe des Staats zu stören, abgeschafft."

„Alle fünf und zwanzig Jahre wird zu einer Revision 
und Verbesserung der Constitution bei einem zu diesem 
Zwecke außerordentlich versammelten Reichstage geschritten, 
dessen Form noch durch ein besonderes Gesetz bestimmt ist."

Nachdem der Reichstag auf diese Art Polen dem frem
den Druck und den innern Unordnungen entzogen hatte, in
dem er eine Regierungsform aufstellte, die geeignet dazu war 
sowohl die Freiheit, als die Unabhängigkeit zu befestigen 
und das Glück des Vaterlandes zu sichern, erklärte er, daß 
Jeder der es wagen würde sich der Verfassung zu wider
setzen, der ein Complott bildete um sie zu stürzen oder sonst 
auf irgend eine Art die Ruhe der Nation zu stören, als ein 
Feind des Vaterlandes betrachtet und als Verräther und 
Verschwörer gegen dasselbe, vor Gericht gestellt werden 
sollte.

Wenn sich Schmäher gegen diese weise Constitution 
gefunden haben, welche durch Partheigeist, übereiltes Ur
theil oder Mangel'an nöthigen Einsichten, sich hinreißen lie
ßen, sie zu verdammen, so wurde sie auf der andern Seite 
dafür hinlänglich durch die Begeisterung belohnt, mit wel
cher sie durch ganz Polen angenommen wurde, durch den 
Eindruck den sie auf den Geist aller Einsichtsvolleren in Eu
ropa machte, und durch das Urtheil welches ausgezeichnete 
Gelehrte und die achtungswerthesten Staatsmänner darü
ber fällten.

Thomas Payne konnte sich in seinem Werke über 
die Theorie und Praxis der Menschenrechte, trotz seiner 
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übertriebenen Ansichten, die nicht mit den Gesinnungen der 
Mäßigkeit welche die polnischen Gesetzgeber gezeigt hatten, 
übereinstimmten, dennoch nicht enthalten zu gestehen, daß 
die polnische Regierung das Beispiel einer 
blos durch sie und sie allein gemachten Re
form gegeben habe.

Volney setzt, nachdem er von dem Zustande der Un
terdrückung gesprochen hat, in welchem die Bauern der nörd
lichen Lander seufzen, zum Lobe des polnischen Adels hinzu, 
daß derselbe an dem Tage des Zten Mai 
diesen Vorwurf von sich abgewälzt hätte.

Fox nennt die Constitution vom Zten Mai, ein 
Werk, über welches sich alle Freunde einer 
vernünftigen Freiheit aufrichtig freuen müß
ten. Die Mehrzahl der ausgezeichnetsten Mitglieder der 
Opposition, dachten und äußerten sich hierüber auf dieselbe 
Art; kein Engländer hat aber seine Meinungen über die 
Constitution mit so viel Kraft und Wärme ausgesprochen, 
als der berühmte Burke, und da das Gemälde welches 
er davon entwirft, so treffend als wahr und genau ist, so 
kann ich mich nicht enthalten, hier eine Stelle daraus anzu- 
führen:

„Polens Zustand," sagt er, „war so unglückselig, daß 
man sich nicht über die Veränderungen verwundern darf 
die es traf, selbst wenn die Meinungen in dieser Hinsicht ge
theilt seyn sollten, und seine Revolution kann ihm keinen 
Tadel zuziehen, selbst wenn Blut dabei vergossen worden 
wäre. Man durfte keine Verwirrung bei einer solchen Un
ternehmung scheuen, da der Zustand der Dinge die refor« 
mirt werden sollten, der Zustand der Verwirrung selbst war."

„Der König ohne Macht, der Adel ohne Einigkeit, 
das Volk ohne Künste, ohne Industrie, ohne Handel, ohne 
Freiheit, ohne Verwaltung im Innern, ohne Schutz nach 
Außen, ohne effective Kraft und unter fremdem, bis zum 
Gipfel in einem Lande ohne Vertheidigung getriebenem, Druck: 
dies war die Lage der Dinge in Polen. Sie führte gerade
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zu, zu dieser muthvollen Unternehmung und würde sogar die 
Schritte der Verzweiflung gerechtfertigt haben. Aber durch 
welche Mittel konnte dieses Chaos von Polen zu einer regel
mäßigen Ordnung geführt werden? Diese Mittel fesselten 
die Aufmerksamkeit, indem sie den Blick der gesunden Ver
nunft zufrieden stellten und'den moralischen Empfindungen 
zusagten. Die Menschheit muß sich freuen und geehrt füh
len, wenn sie diese Veränderung in Polen betrachtet: Nichts 
ist hier schwächlich, Nichts schmachvoll. Diese Veränderung 
ist von einer so erhabenen Natur, daß sie die edelste und 
größte Wohlthat ist, welche dem Menschengeschlechte wurde. 
Wir sahen ihier Anarchie und Sklaverei vernichten; wirsa- 
hen den Thron befestigen durch die Liebe der Nation, ohne 
daß die Freiheit dadurch gekränkt wurde; die fremden In
triguen wurden durch die Veränderungen des Wahlreiches 
in ein Erdreich erstickt. Zehn Millionen Menschen, die dem 
Ackerbau ergeben sind, werden.nach und nach frei werden 
und, was eben so glücklich für sie als für ihr Vaterland ist, 
sie werden nicht von den bürgerlichen und politischen Pflich
ten , die nur verdorbenen Gemüthern als eine Last erscheinen 
können, sondern von denen losgesprochen werden, welche sie 
bisher in einer wahren Sklaverei hielten. Die Bewohner 
der Städte, bisjetzt des Grades von Achtung beraubt, der 
ihnen in jedem bürgerlichen Vereine zukommt, werden den 
ihnen zuständigen Rang einnehmcn; ein Corps des edel
sten und zahlreichsten Adels der Erde, hat sich an die Spitze 
edler und freier Bürger wie sie, gestellt; Niemand hat Ver
lust erlitten, Niemand ist unterdrückt worden; vom Könige 
an bis zum geringsten Privatmann, ist Jeder in seinen na
türlichen Verhältnissen bestätigt worden; Alles blieb an sei
ner Stelle, und Alles wurde verbessert. Zu diesem wohl
thätigen Wunder gesellt sich auch noch der besondere Ruhm, 
einer durch den Erfolg gekrönten Voraussicht, die auch dem 
kleinsten Blutvergießen zu begegnen wußte. Da war kein 
Verrath, keine Beleidigung, keine Umtriebe gegen die Ehre 
der Einzelnen, keine Beeinträchtigungen in Betreff der Re
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ligion und guten Sitten; keine Plünderungen, keine Con
fiscationen fanden statt, kein Bürger wurde eingekerkert, 
keiner vor Gericht gestellt. Alles was geschah, blieb derma
ßen in den Schranken des Anstandes, der Einigkeit und der 
Schicklichkeit, daß man nie etwas Aehnliches unter ähnlichen 
Umstanden sah. O glückliches Volk, wenn es Dir gewahrt 
wird zu vollenden wie Du begonnen hast! glücklicherer Kö
nig noch, der Du gewürdigt wurdest der Wählbarkeit des 
Thrones ein Ende zu machen und die patriotische Reihe erb
licher Könige zu beginnen!... Dieses große Ereigniß hat 
noch das ausgezeichnete Eigenthümliche an sich, daß es die 
Keime eines immer wachsenden Wohlbefindens in sich 
schließt."

Hertzberg, der bereits das preußische Ministerium 
verlassen hatte, konnte, indem er sechs Monate nach dem 
Ztcn Mai, in der Berliner Akademie eine Denkschrift über 
die Revolutionen der Reiche vorlas, sich nicht enthalten der 
merkwürdigen Veränderung welche sich um diese Zeit in Po
lens Verfassung zurrug, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen 
und die Weisheit der Grundsätze anzuerkennen, welche die 
Polen bei Aufstellung ihrer neuen Constitution geleitet 
hatten.

Was jedoch noch bemerkenswerther ist und nicht verfehlen 
kann alle diejenigen in Erstaunen zu setzen welche später die 
officielle Deklaration von Friedrich Wilhelm im I. 
179Z lesen werden, das ist, daß dieser Fürstunmittelbar 
nach der Aufstellung der neuen Ordnung der Dinge in Po
len, laut das Benehmen des Reichstages billigte und die 
unzweideutigsten Beweise hiervon gab. Goltz, sein Mi
nister in Warschau, der Lucchesini für einige Zeit er
setzte, verlangte und erhielt am 16ten Mai eine Conferenz 
mit der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten und 
begann hier damit zu verkünden, daß er von Sr. Maj. 
dem Könige von Preußen, den Auftrag erhalten hätte, der 
Deputation die Zufriedenheit zu melden, welche der König, 
sein Herr, bei der glücklichen Umänderung der Dinge em-
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Pfunden habe, durch die Polen endlich eine weise und wohl- 
organisirte Constitution erhalten hätte. Dann setzte er hinzu: 

„So wie der König die wichtige Neuigkeit von dem 
Gesetze empfing, durch welche die Stande der Republik Po
len, den Churfürsten von Sachsen förmlich auf den Thron 
ihres Landes riefen und dessen männlichen Nachkommen, 
oder in deren Ermangelung, dessen Tochter und dem Ge
mahl, den dieser Fürst ihr aussuchen würde, die Nachfolge 
sicherten, sandten mir Se. preuß. Maj. den sehr bestimmten 
Befehl zu, den genannten Ständen zu erklären, daß über
einstimmend mit der innigen Theilnahme, welche sie an Al
lem nähmen, was zu dem Wohle der Republik und zur Be
festigung ihrer neuen Constitution (einer Theilnahme, von 
welcher Se. preuß. Maj. die unzweideutigsten Beweise bei 
allen Gelegenheiten, die sich ihnen darboten, ablegten) bei
tragen könne, sie die festen und entscheidenden Schritte, 
welche die genannten Stände gethan hätten, alles Lobes 
würdig hielten, indem sie dieselben als das geeignetste Mit
tel ansähen, der polnischen Regierung so wie deren daraus 
entspringendem guten Fortbestehen, einen festen Grund zu 
verleihen; daß ferner diese Nachricht Sr. preuß. Majestät um 
so angenehmer gewesen sey, da sie durch Bande der Freund
schaft und guten Nachbarschaft mit dem tugendhaften Für
sten vereinigt wären, der dazu bestimmt sey dieses Glück 
zu sichern und zu befestigen; daß sie die Ueberzeugung hät
ten, daß diese Wahl der Republik alle Bande der Eintracht 
und des guten Verständnisses, welche bisher zwischen Preu
ßen und Polen bestanden hätten, noch enger knüpfen wür- 
den. Demzufolge hat mir Se. Maj. auf das Ausdrück
lichste aufgegeben, Sr. Majestät dem Könige von Polen, 
den Marschällen des Reichstages und allen denen, welche 
an dieser heilsamen Reform Theil genommen haben, zu be
zeigen, wie sehr sie mit derselben zufrieden sind. Se, Maj. 
der König von Preußen hat sich dabei zu gleicher Zeit be
eilt, dem Churfürsten von Sachsen in Betreff dieser weisen 
Constitution, dasselbe zu schreiben."
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Goltz schloß diese Eröffnung mit dem Verlangen, 
daß diese Ansichten des Königs, seines Herrn, zur Kennt
niß der Stande gebracht werden möchten, und der Präsi
dent der Deputation erwiederte durch eine mündliche, dem 
Allen entsprechende Antwort, auf eine so freundschaftliche 
und schmeichelhafte Erklärung, worauf das niedergeschrie- 
bene und von allen Anwesenden unterzeichnete Original die
ser Conferenz, in den Archiven des Departements der aus
wärtigen Angelegenheiten, niedergelegt ward.

Diese ofsicielle Erklärung war jedoch noch nicht Alles; 
indem Friedrich Wilhelm auf die besonderen Schreiben 
des Königs von Polen antwortete, sagte er unter Anderem 
in einem Briefe vom 28sten Mai:

„Ich habe fast gleichzeitig die beiden Schreiben erhal
ten, durch welche Ew. Maj. mir die wichtigen Entschlie
ßungen mittheilten, die der conföderirte Reichstag gefaßt 
hatte, indem derselbe die erbliche Thronnachfolge zu Gun
sten des Hauses Sachsen bestimmte. Die Schnelligkeit mit 
der ich mich beeilte meine Gedanken hierüber zu erkennen zu 
geben, hat sowohl Sie als die ganze polnische Nation von der 
innigenTheilnahme überzeugen müssen, die ich hieran nehme. 
Ich wünsche mir Glück es vermocht zu haben Etwas zu der 
Erhaltung von Polens Freiheit und Unabhängigkeit beitragen 
zu können, und es wird auch ferner eine meiner angenehm
sten Sorgen seyn, die Bande zu erhalten und zu befestigen, 
welche uns vereinen. Der Wahl welche man in einem Für
sten gemacht hat, dessen Tugenden ihn so würdig des ihn 
erwartenden Thrones machen, kann ich nur meinen beson
deren Beifall zollen, doch wünsche ich, daß dieser Moment 
noch entfernt seyn mag und daß Ew. Maj. noch während 
einer langen Reihe von Jahren, das Glück Ihrer Völker 
erhalten mögen."

Einige Wochen spater schloß der preuß. Minister in 
Warschau, indem er am Listen Iuny der Deputation der 
auswärtigen Angelegenheiten eine Note überreichte, dieselbe 
mit den versicherndsten Ausdrücken der Freundschaft und des
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Interesses, welche der König, sein Herr, für die polnische 
Nation hege, indem er die Worte hinzusetzte: „Friedrich 
Wilhelm wird es immer für seine Pflicht halten zu bewei
sen, daß, treu seinen Verbindlichkeiten, er es sich stets an
gelegen seyn lassen wird, diejenigen zu erfüllen, die er das 
Jahr vorher eingegangen ist, und daß er Nichts mehr 
wünscht, als überzeugende Beweise seiner unwandelbaren 
Anhänglichkeit an Gesinnungen geben zu können, welche die 
gegenseitigen Verbindlichkeiten der beiden Höfe zu befestigen 
und ihnen eine ewige Dauer zu geben vermögen."

Während aber die ganze polnische Nation sich noch 
über die Wahl freute, die man in der sächsischen Familie zur 
Nachfolge auf den Thron nach Stanislaus Ponia- 
towski's Hinscheiden getroffen hatte, und während alle 
Polen befreundeten, Höfe, diese Wahl billigten und der 
König von Preußen auf die freundschaftlichste Art den Chur
fürsten von Sachsen hierüber beglückwünschte, war dieser zu 
einsichtsvoll, um nicht die politischen Angelegenheiten Eu
ropas auf den Grund zu kennen, und zu weife, um sich 
leichthin der Gefahr auszufetzen, eine Krone anzunehmen, 
die seinen Vorfahren schon so viele Opfer kostete und die 
Rußland, welches auf die demselben von Warschau aus ge
machten Vorschläge nur ausweichend antwortete, ihm viel
leicht nicht lange erlauben würde, zu behalten. Nachdem 
er jedoch endlich die Note erhalten hatte, die unter dem 
LLsten Septbr. von Warschau aus an seinen ersten Minister 
gesendet worden war, ließ er darauf unter dem LZsten Octo- 
ber durch eine andere Note antworten, deren bemerkenswer
tbesten Stellen hier nachstehend folgen. Sie war von dem 
Grafen von Löß unterschrieben, welcher meldete:

„Daß der Unterzeichnete nicht verfehlt habe, den 
Churfürsten von der Note in Kenntniß zu setzen, die ihm am 
1sten October von dem Hrn. Grafen von Malachowski, 
außerordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Minister 
Sr. Maj. des Königs und der Republik Polen, übergeben 
worden sey; daß Se. Churfürst!. Durchlaucht sich durch

G 
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den Beweis von Zutrauen, welches die Kenntniß seiner 
Grundsätze den zum Reichstage versammelten Standen ekn- 
geflößt hatte, sehr geschmeichelt fühlten und daß sie hoff
ten, daß ihr ganzes Benehmen bei gegenwärtigen Umstand 
den, als ein Beweis ihrer Dankbarkeit gegen Se. Maj. den 
König und die erlauchte polnische Nation, so wie auch als 
ein Beweis der Theilnahme würde angesehen werden, den 
sie an deren Wohlergehen nähmen; daß da dieses Wohler
gehen sich vorzüglich auf die neue Verfassung des Reiches 
gründen sollte, der Churfürst in Folge dieser Gesinnungen 
mit der größten Aufmerksamkeit das Ganze dieser Constitu- 
tion, so wie die weiterhin daraus folgenden Anordnungen, 
nach den ihm darüber authentisch gemachten Mittheilungen, 
untersucht hätte; daß Se. Churfürstl. Durch!, in diesen 
Grundgesetzen verschiedene Artikel gefunden hätten, welche 
noch wichtige Bedenklichkeiten übrig ließen und die ihnen 
noch vorhergehende Aufklärungen nöthig zu machen schienen, 
ehe sie sich entschließen könnten, in irgend eine Unterhand
lung über die xscta eonvenw zu treten; daß diese Betrach
tungen Ihro Churfürstl. Durchlaucht glaublich machten, 
das geeignetste Mittel ihre Zweifel aufzuhellen, würde das 
seyn, welches bereits in der Note des Hrn. Grafen von 
Malachowski vorgeschlagen wäre, nämlich: daß einige 
Personen ernannt würden die von dem Könige und den 
Ständen den Auftrag erhielten, mit der Commission welche 
der Churfürst ernennen wollte, Alles zu erwägen, um die 
Schwierigkeiten die sich dessen Entschlüsse noch widersetzten, 
zu beseitigen. Daß übrigens es sichtbar sey, daß das In
teresse der polnischen Nation weit weniger durch den Aufent
halt gefährdet würde, den diese Deliberation veranlassen 
könne, als durch die Folgen eines übereilten Entschlusses 
von Seiten Sr. Churfürstl. Durchlaucht, der eben sowohl 
gegen dessen Grundsätze, als der Wichtigkeit des Gegen
standes völlig unangemessen seyn würde."

In Folge dieser Erklärung war es, daß der Reichs
tag den Fürsten Czartoryski beauftragte, sich nach
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Dresden zu begeben um hier im Verein mit Malachowskk 
die Conferenzen mit den sächsischen Ministern zu beginnen.

Um weiterhin nicht nöthig zu haben diese Unterhand
lungen, welche mehrere Monate dauerten, noch einmal zu 
berühren, will ich hier sogleich das Resultat derselben durch 
Mittheilung der Antwort des Churfürsten angeben, obschon' 
diese Antwort erst bei weitem spater, nämlich im Monat 
April 1792, erschien. Sie lautete:

„ Se. Churfürst!. Durchlaucht nehmen den ihnen ge
machten Antrag nur unter folgenden Bedingungen an:

1) Daß man die Einwilligung der benachbarten Höfe 
und die Gewißheit hat, daß sich dieselben nicht Wiedersehen 
werden, daß die Erblichkeit der Krone Polen nach den Be
stimmungen der neuen Verfassung übertragen wird.

2) Daß man in dieser Verfassung die Veränderun
gen treffe, die zu der näheren Bestimmung der Macht und 
um allen Unruhen oder Rivalitäten zu begegnen, welche 
die Regierung stürzen und alle Subordination vernichten 
würden, für nothwendig erachtet werden können.

Z) Daß die Formel des Schwures der Treue der 
Truppen geändert wird und daß, statt ihn der Nation zu 
leisten (ein unbestimmtes Wort das Alles bedeutet was eine 
herrschende Faction demselben unterschieben will), man ihn 
dem Könige und der Republik ablegt.

4) Daß der König die Bestätigung der Gesetze und 
das ausschließende Recht, Krieg erklären zu können, hat.

5) Daß die Erziehung des Thronfolgers ganz und 
allein dem Könige, oder in dessen Ermangelung, der Kö
nigin Mutter oder bei deren Tode, seinen nächsten Verwand
ten überlassen bleibt, und nicht einer Commission, die außer 
daß dies den Rechten der Verwandtschaft widerspricht, in 
Zeiten der Unruhen und Partheiungen große Nachtheile her
beiführen kann.

6) Daß das Recht der Erbfolge auf die Churfürsten 
von Sachsen, mit Ausschluß der Prinzessinnen, beschränkt 
werde.

G2
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7) Daß sich die Republik über alle diese Punkte der
maßen erkläre, daß sie dieselben als ausdrückliche Bedin
gungen der Annahme von Seiten Sr. Churfürst!. Durchlaucht 

anerkenne."
Alle Bedingungen welche der Churfürst von Sachsen 

in Betreff einiger Abänderungen in der.neuen Verfassung 
machte, ließen, so gegründetste auch seyn mochten, sich 
nicht mit der ersteren, welche die Zustimmung der benach
barten Mächte zu allem was die Constitution vom Zten Mai 
festgesetzt hatte, verlangt, vereinen, denn Rußland hatte 
bereits seine Mißbilligung offen ausgesprochen und es ist 
klar, daß der Churfürst es vermeiden wollte dasselbe zu er
zürnen. Dazu wurde das Ultimatum des Dresdner Hofes, 
nachdem man die Conferenzen sich hatte in die Länge ziehen 
lassen, erst zu der Zeit übergeben, wo die russischen Heere 
bereits auf dem Punkte standen die Grenzen Polens zu 
überschreiten.

Siebentes Capitel.

Der Vers, bezieht sich nach Weißrußland. — Passeck. — Der Fürst 
Potemkin. — Rückkehr nach Warschau. — Unterredung mit dem 
König von Polen. — Brief an den Ritter Araujo. — Der König 
fordert den Verf. auf nach Litthauen zu gehen. — Er wird daselbst 

' in die Reihe der Bürgerschaft von Wilna ausgenommen. — Man 
ernennt ihn zum Repräsentanten und Deputirten derselben bei dem 
Reichstage. —

Nachdem ich mich bei weitem länger als es anfänglich 
mein Wille war, in Warschau aufgehalten hatte, konnte 
ich meine Abreise nach Weißrußland nicht weiter hinaus
schieben.

Ich begab mich demnach nach Mohilow. Der damals 
hier allmächtige Generalgouverneur Passeck, nahm mich, 
nach dem Empfange eines von dem Könige von Polen zu 
meinen Gunsten geschriebenen, Briefes, auf die ausgezeich-
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netste Art von der Welt auf. In weniger als drei Wo
chen beendete ich hier alle meine Geschäfte und schickte mich 
eben an, wieder nach Warschau zurückzukehren, als wir 
durch mehrere Couriere benachrichtigt wurden, daß Fürst 
Potcmkin ungesäumt durch Mohilow reisen würde, um 
sich in das Hauptquartier der russischen Armee nach Iassy 
zu begeben. Das Verlangen diesen außerordentlichen Men
schen kennen zu lernen, machte mich geneigt, ihn zu erwar
ten und die dringenden Einladungen des Generalgouver
neur Passeck, bestimmten mich endlich meine Abreise auf- 
zuschiebcn.

Dem Tage der Ankunft des Fürsten, ging eine allge
meine Bewegung in einer Ausdehnung von mehr als fünfzig 
Stunden in der Runde umher voraus.

Das Geläute aller Glocken, Artilleriesalven und eine 
Wolke von Staub welche die ankommende zahlreiche Equi
page des Fürsten in der Nahe der Stadt, so wie die ihn 
begleitende Militärescorte, verursachten, verkündeten die 
Annäherung von dem, den man mit mehr Furcht und Be- 
sorgniß, als Verlangen erwartete. Der ganze Haufen der 
Beamten des Gouvernements, der ganze, aus den entfern
testen Winkeln der Provinz herbeigeströmte, Adel; alle Da
men im höchsten Putz, die seit dem frühen Morgen den 
Mächtigen erwartet hatten vor dem Rußland zitterte: mit 
einem Worte, Alles was sich in den Sälen des Gouvcrne- 
mentspallastes versammelt hatte, stürzte jetzt die Treppe 
hinab um den Fürsten der in einen weiten, ganz mit Staub 
bedeckten Sommerschlafrock gehüllt war, aus dem Wagen 
steigen zu sehen, und der jetzt durch den Haufen der demü
thigen Höflinge ging ohne dieselben auch nur eines Grußes 
oder eines Blickes zu würdigen.

Obschon ich Potemkin früher nie sah, so hatte ich 
mir doch, nach dem was ich von ihm hörte, einen ziemlich 
richtigen Begriff von ihm gemacht und dem zu Folge über
zeugt, daß er in seinem Innern diejenigen verachtete, die 
sich jetzt vor ihm im Gefühle der Furcht und eines übertrie
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benen Respektes, beugten, beschloß ich Nichts zu thun, 
was ihm einen gleich ungünstigen Begriff von mir geben 
könnte.

Da ich kein russischer Unterthan war, so hatte ich um 
so weniger Ursache ihm zu schmeicheln, und bei der ersten 
Anrede konnte ich bemerken, daß er mich vor den Andern 
auszeichnete und daß ihn meine Haltung überrascht hatte. 
Ohne ihm die Treppe hinab entgegenzugehen, erwartete 
ich ihn nebst zwei eben angekommenen Fremden, in den 
obern Zimmern. Er erkundigte sich bei Passeck, wer ich 
sey, grüßte mich höflich und eine Viertelstunde darauf, kam 
der Oberst Baur, sein Adjutant, um mich zur Tafel des 
Fürsten einzuladen.

In meine Wohnung zurückgekehrt und hier noch einige 
Stunden Zeit habend ehe man sich zur Tafel begab, dachte 
ich über den seltsamen Zufall nach, der mir die Gelegenheit 
verschaffte, diesen so außerordentlichen und wunderlichen 
Mann naher kennen zu lernen, welcher damals ganz Euro
pa beschäftigte.

Das Gerücht hatte sich fast allgemein verbreitet, Po
le mk in strebe darnach, König von Polen zu werden; auch 
verheimlichten seine Anhänger dies gar nicht und suchten ihm 
Freunde oder bezahlte Creaturen vielmehr, in Polen zu ver
schaffen. Ich wußte daß dieser vom Glücke begünstigte 
Mann, dessen Erziehung vernachlässigt war und der zwar 
wenige Kenntnisse, aber einen sehr scharfen Blick und einen 
Takt und ein natürliches Genie besaß, das alle die in Er
staunen setzte, welche sich ihm nahten, mich durch Fragen 
über den Reichstag von Warschau, und durch Bemerkungen 
über den neuen Zustand der Dinge in Polen, in Verlegen
heit setzen konnte: da ich jedoch von ihm Nichts zu fürchten 
und Nichts zu hoffen hatte, so beschloß ich bei mir selbst, 
ihm auf alle Fragen, die er an mich richten würde, frei
müthig zu antworten , was auch gut ausfiel.

Während dem Dirwr, wo wir ohngefähr unserer 
Zwanzig waren, sprach der Fürst viel über Holland mit mir, 
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welches ich seit Kurzem erst verlassen hatte und das er kannte 
als hatte er sein Lebelang dort gewohnt; so wie auch über 
England, dessen Regierung, Gebrauche, Sitten und Ge
wohnheiten der Nation, ihm ebenfalls vollkommen bekannt 
waren.

Nachdem er endlich in eine nähere Auseinandersetzung 
über die englischen Fabriken und Manufacturen getreten, 
und dieselben mit den russischen verglichen hatte, blieb er 
bei der Musik und Malerei stehen, indem er behauptete, 
daß die Engländer sich nicht besonders darauf verstünden, 
und als er nun der beiden berühmtesten Maler jener Zeit, 
Lampi und Grassi, gedachte, wandte er sich mit der Be
merkung an mich, wie lächerlich es doch von dem Könige 
von Polen sey, daß er sich von Grassi um zwanzig Jahre 
jünger habe malen lassen, und daß ihm dieselbe Abge
schmacktheit bei einem Portrait des Prinzen Poniatowski 
vorgekommen sey, dem man die Züge eines Adonis mit den 
Gliedern eines Herkules gegeben habe.

Da ich sah, daß der Fürst diese Unterredung fortzu- 
setzen wünschte und dabei Sarkasmen gegen den König und 
dessen Neffen zu schleudern beabsichtigte, so beschloß ich ihn 
hiervon abzubringen, indem ich von anderen Werken der 
beiden genannten Maler zu sprechen begann, und zugleich 
die mehrerer neueren Künstler, und unter diesen, die von 
Smuglewicz, einem Polen, erwähnte, der als Zeich
ner früher den Preis in Nom erhalten hatte und seinem 
Lande alle Ehre machte.

Der Fürst aber, der unterdessen immer wieder darauf 
zurückkam boshafte Bemerkungen gegen den König zu ma
chen, was mir nach und nach ansing lästig zu werden, 
schloß damit zu erklären, daß Smug l ewicz jetzt eine gute 
Gelegenheit hätte sein Talent in der Ausarbeitung eines 
Gemäldes zu zeigen, welches die Aufstellung der Constitution 
vom Zten Mai darstelle; doch wolle er ihm dabei rathen, 
auf diesem Gemälde hier und da B ergißmeinuichte an- 
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zubrlngen..l. und setzte dänn, lächelnd zu mir gewendet 
hinzu: „Sie verstehen mich."

Ich konnte diesen Wink des Fürsten auf eine doppelte 
Art deuten, aber in diesem Augenblick, wo ich in dieser 
Aeußerung nur eine Verspottung unserer Constitution und 
des polnischen Künstlers sah, vermochte ich mich nicht zu 
enthalten zu erwiedern, daß Schmuglewicz eben so 
viel Verstand und Umsicht, als Talent besäße, daß er dem
nach bis jetzt seinen Pinsel nur dazu angewendet hatte, hi
storische Ereignisse der Vergangenheit darzuftellen die, wie 
Niemand leugnen könne, die polnische Nation mit Ruhm 
und Ehre bedeckt hätten; daß er es sich nicht anmaße, über 
die Ereignisse dadurch im Voraus abzuurtheilen, indem 
er sich mit einem Gemälde beschäftige, dessen ihm durch die 
Constitution vom Zten Mai gelieferter Gegenstand, nur erst 
noch eine Skizze sey; daß er sich aber schmeichle, daß wenn 
nach einiger Zeit die Arbeiten des Warschauer Reichstages 
geendet wären, er dann ein Werk unternehmen und beendi
gen könne, welches der Nachwelt, indem es zugleich viel
leicht den Namen des Künstlers unsterblich machte, die Er
innerung an die merkwürdigste Epoche in Polens Jahrbü
chern erhielte.

Potemkin sah mich, jedoch ohne beleidigt'zu scheinen, 
Lei dieser Antwort mit einem forschenden Blick an und än
derte nun plötzlich die Unterhaltung. Als wir uns aber 
hierauf von der Tafel entfernten, kamen mehrere Franzo
sen, zwei Schweizer und ein Amerikaner, die sich gegen
wärtig befanden, auf mich zu, um mir dafür herzlich die 
Hand zu drücken, daß ich einem Manne die Sprache der 
Wahrheit hatte hören lassen dem man sie stets sorgfältig 
verbarg.

An demselben Tage beim Soupär, befand ich mich an 
der Seite des Fürsten, der mir jetzt etwas zurückhaltender 
in Betreff meiner zu seyn schien; nachdem er jedoch mehrere 
Gegenstände verhandelt hatte, kam er von Neuem auf den 
König von Polen und Warschau. „Wie," sprach er, „hat
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man bei Ihnen den Kopf soweit verlieren können, um den 
Befehl in Warschau dem Grafen Casimir Rzewuski zu 
übergeben? Dieser Mensch hat niemals gedient und besitzt 
nicht den geringsten Begriff vom MilitarwesenIch 
glaubte dieser Unterredung durch eine kurze und ausweichende 
Antwort entgehen zu können, da der Fürst aber immer wie
der auf denselben Punkt zurückkam, um mir das Unpassende 
der Wahl des Commandanten von Warschau zu beweisen, 
so antwortete ich endlich, daß der Graf Rzewuski gute 
Studien im Auslande gemacht hatte und daß er wahrschein
lich wenigstens theoretisch die militärische Taktik kenne. —. 
„Sagen Sie mir doch Nichts von Theorie!" rief der Fürst; 
„man muß sich oft von den Regeln der Kunst zu entfernen 
verstehen, um einen Erfolg zu erhalten oder irgend etwas 
Großes zu vollführen." — Da ich diese Unterredung ge
endet zu sehen wünschte, so glaubte ich diesen Zweck am 
besten durch ein Complimcnt zu erreichen, indem ich ihm er
wiederte: „Ohne Zweifel, mein Prinz, kann Niemand besser 
als Sie hierüber urtheilen, und in Ihrer Schule muß man 
sich unterrichten und bilden." Als jedoch der Fürst, dem 
wie es mir schien, dieses Complimcnt nicht ganz gleichgültig 
ließ, der mir aber zu verstehen geben wollte, daß er weit 
über Alles stünde was ich mir einbildete, hierauf mit ziemli
chem Stolz antwortete: „ Das reicht nicht hin; man muß 
dazu geboren seyn," da entgegnete ich ihm sogleich: „Und 
vorzüglich muß man viel Glück haben."

Von diesem Augenblick an wurde Potemkin höfli
cher als jemals und da er mir hierdurch eine bessere Mei
nung von sich befrachte, so wurde nun auch unsere Unter
haltung minder gezwungen und ich hatte das Vergnügen, 
ihn am andern Tage sehr viel Artiges über den Muth, die 
Vaterlandsliebe und den Geist der Polen sagen zu hören.

Er sprach mir viel vom Ackerbau, Botanik und allen 
den Verbesserungen vor, die man treffen müsse um Fabriken 
und Manufacturen in dem Theile von Polen zu errichten, 
wo er seine Besitzungen hatte , und um den Handel und
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Verkehr im Innern des Landes zu erleichtern. Dabei zeigte 
er mir Tücher und Uhren, die man bei ihm zu Dombrowna, 
auf einem Gute verfertigte, welches er seit Kurzem erst von 
dem Fürsten Xaver Lubomirski in Weißrußland er
kauft hatte. An diesem Tag nahm er nur gegen Mittag, 
ein das Diner ersetzendes, Frühstück ein. Es war Niemand 
als der Generalgouverneur Passeck, der Erzbischoff v^n 
Mohilow, Siestrzencewicz-Bohusz, und ich dabei. 
Wir setzten uns an eine für mehr als dreißig Personen ge
deckte Tafel, alle Uehrigen, Herren sowohl als Damen vorn 
ersten Range, blieben theils im Saale selbst, theils in den 
anstoßenden Zimmern in einer ehrerbietigen Entfernung; 
endlich zog sich der Fürst, nachdem er uns ein Lebewohl ge
sagt hatte, zurück und reiste mit eben so viel Lärm als er 
gekommen war, wieder ab.

Einige Stunden darauf verließ ich gleichfalls Mohilow 
und begab mich geraden Weges wieder nach Warschau. Da 
mich eine Unpäßlichkeit, die Folge der Anstrengungen der 
Reise, hier verhinderte sogleich nach meiner Ankunft aus- 
zugehen und mich dem Könige vorzustellen, so schrieb mir 
dieser ein Billet, in welchem er mir befahl, bei ihm zu La- 
zienki zu speisen und es mir vorwarf, nickt sogleich zu ihm 
gekommen zu seyn, was er Gründen zuschrieb, über die 
«r mit mir unter vier Augen zu sprechen gedenke.

Diese letztere Phrase verstand ich nicht, und erwartete 
daher voll Ungeduld den Augenblick der Erklärung, als 
mich nach der Tafel der König bei Seite zog und mir nun 
sagte, daß es ihn sehr geschmerzt hätte vernehmen zu müs
sen, daß ich zu der Zahl derer gehörte, welche die Consti
tution vom Zten Mai nicht billigten; haß wenn jeder An
dere als ich, dies thäte, es ihm weniger auffallen würde, 
daß ich aber zu bekannt und zu bedeutend im Lande wäre, 
als daß meine Meinung nicht vielen Einfluß auf diejenigen 
haben sollte, welche meine Gesinnungen in dieser Hinsicht 
wissen könnten.

Ich erwiederte jetzt dem Könige ganz offen, daß man 
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ihn hierin falsch berichtet hatte; daß es mir zwar gleich
gültig sey, wer der Urheber dieser absichtlichen Verleum
dung, die ich verachtete, wäre, daß es mich indeß freuen 
würde von ihm zu hören, ob er einige andere Beweise hier
von als diese bloßen mündlichen Angaben, in Handen habe. 
Der König gestand mir setzt, daß er dergleichen nicht habe, 
daß. es sich aber hier von einem Briefe handle, den ich nach 
dem Haag geschickt hätte und in welchem ich, weit entfernt 
die Verhandlungen des Reichstages und die Constitution 
vom Zten Mai zu billigen, meine Unzufriedenheit, wie er 
meinte, bezeigt habe.

Die Aufklärung dieser Sache dauerte nicht lange und 
es wurde mir nicht schwer mich dessen zu erinnern, was zu 
diesem Verdacht Veranlassung gegeben haben konnte.

Als ich den Haag verließ, hatte ich einem meiner di
plomatischen Collegen, mit welchem ich in freundschaftli
cher Verbindung stand, das Versprechen gegeben, eine fort
gesetzte Correspondenz mit ihm zu unterhalren. Es war 
dies der Chevalier d'Araujo, der portugiesische Minister, 
dem ich keine Ursache hatte zu mißtrauen und von dem ich 
wußte, daß er meine Briefe sicher Niemandem mittheilen 
würde. Alle die ich ihm schrieb, waren ihm auch zu Hän
den gekommen, ausgenommen verletzte, welchem ein gro
ßes Packet beigefügt war, das meine Antwort auf die Fra
gen enthielt, die er mir in Betreff der Constitution vom 
Zten Mai gemacht hatte. Dieses Schreiben wurde durch 
die Treulosigkeit eines Angestellten bei der polnischen Lega
tion im Haag aufgefangen und geöffnet, der, nachdem er 
während meines Aufenthaltes in Holland mehr als einmal 
seine Pflicht verletzt und dafür von wir gerechte Verweise 
erhalten hatte, nun sich dadurch an mir zu rächen suchte, 
daß er das Original dieses Briefes, in welchem er unwider- 
sprechliche Beweise meines Hasses gegen den König und der 
wenigen Achtung die ich für die Constitution vom Zten Mai 
hegen sollte, zu finden vorgab, dem Primas, dem Bruder 
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des Königs, bei feiner Durchreise durch den Haag aus- 
lleferte.

Der Primas hatte hierauf den König davon benach
richtigt, ohne ihm jedoch zugleich den Brief mitzutheilen, 
welchen er verlegt haben konnte; zum Glück besaß ich indeß 
eine Copie davon, die ich den nächsten Tag zu überbringen 
versprach, indem ich dabei auf das Bestimmteste versicherte, 
daß der König darin zwar allerdings einige ihn betreffende 
Wahrheiten , aber Nichts finden würde, was er mit Recht 
übel deuten könne; daß der fragliche Brief durchaus nicht 
ministeriell sey, sondern von mir in offener Herzensergie- 
ßung an einen Freund geschrieben worden wäre, dessen Cha
rakter und Gesinnungen mir hinreichend bekannt seyen, und 
der überdem der Gesandte einer Macht wäre, die durch ihre 
Entfernung von Polen, uns durchaus keine Sorge er
wecken könne; daß noch dazu, weit entfernt die Constitution 
vom Zten Mai zu tadeln, ich derselben mit allem verdien
ten Lobe und der Anerkennung derer gedachte, die ihre Ur
heber waren und daß übrigens die Befürchtungen und die 
Besorgnisse die ich in meinem Schreiben wegen der Zu
kunft geäußert hatte, es hinreichend bewiesen, wie sehr 
mir die Angelegenheiten meines Vaterlandes am Herzen la
gen und wie sehr ich wünsche, daß alle Kräfte der Nation 
vereinigt werden möchten, um Polens Integrität und die 
Verfassung zu sichern, die sich dasselbe gegeben habe. Ich 
schloß damit offen zu gestehen, daß das was ich im Betreff 
des Königs gesagt, meine innerste Ueberzeugung sey und 
fügte noch hinzu, daß diese durch viele Individuen getheilt 
würde, die ihm auf das Aufrichtigste ergeben wären.

Der König befahl mir hierauf zwei Tage später wie- 
derzukommen wo ich ihm dann das Schreiben von dem hier 
die Copie folgt, übergab:

„Mein Herr Ritter; Sie wünschen von mir einige 
nähere Angaben über die Ereignisse des Zten Mai zu erhal
ten , von denen die Zeitungen und die an verschiedene Mi
nister im Haag abgcsendeten Couriere, Ihnen Nachrichten 
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gaben, die sie nicht hinreichend zur Befriedigung Ihrer 
Wißbegierde hielten. Ich hoffe Sie werden mit mir zu
frieden seyn, denn ich sende Ihnen hierbei durch eine sichere 
Gelegenheit, ein dickes Packet, das einen Auszug aus dem 
Tagebuche des Reichstages, mit einer Übersetzung der be- 
merkenswerthcsten Reden enthält, die in der Sitzung vom 
Zten Mai gehalten wurden, eben so wie eine durch einen 
Augenzeugen, auf dessen Treue Sie sich verlassen können, 
entworfene Schilderung der erhabenen Feierlichkeit, die an 
diesem Tage stattfand. Es bleibt Ihnen demnach im Be
treff dieses ersten Verlangens, Nichts zu wünschen übrig; 
schwieriger wird es mir dagegen seyn, dem zweiten zu 
entsprechen, und Ihnen zu sagen, welches meine Ansichten 
in Betreff der Veränderung, die sich in Polens Verwaltung 
zugetragen hat, und der Resultate sind, die ich mir davon 
verspreche. Sie kennen die Gesinnungen die ich für mein 
Vaterland hege, von dem wir so oft während meinesAufent- 
haltes im Haag mit einander sprachen; eine Unterhaltung, 
die, ich gestehe es, mir um so mehr Vergnügen machte, 
da Sie Polen und die Polen lieben und da Ihre Gesinnun
gen ganz mit den meinigen in dem Wunsche übereinstimmten, 
den wir sowohl für das Wohl der Völker im Allgemeinen 
hegten, als in dem Widerwillen, den wir gegen alles was 
ungesetzlich, willkührlich und ungerecht ist, empfanden. Es 
ist aus diesem Gesichtspunkte, daß wir Rußlands Benehmen 
gegen die Polen tadelten und in dieser Beziehung auch fan
den , daß das so viele Jahre hindurch unterdrückte und ge
plagte Polen suchen müsse, sich dem Joche unter welchem 
es seufzte, zu entziehen und die gegenwärtigen Umstände 
zu benutzen, um seine Negierungsform zu ändern .... Ob 
aber nun die Constitution vom Zten Mai gänzlich diesen An
sichten, Erwartungen und Hoffnungen der Polen entspricht? 
dies ist eine Frage, die ich Ihnen schon jetzt um so weniger 
genügend zu beantworten vermag, da kaum erst vierzehn 
Lage seit deren Aufstellung und Publication vergingen. Die 
Ereignisse haben sich seitdem so rasch gedrängt, daß ich kaum 
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die Zeit behielt, die Verfassungsurknnde seit sie gedruckt 
wurde, zu lesen, und durchaus noch nicht Alles ruhig prü
fend zu überlegen vermochte; denn wir befinden uns jetzt 
hier Alle in einem Zustande von Trunkenheit und Entzücken, 
der nicht die Möglichkeit gestattet mit kaltem Blute an die 
Zukunft zu denkerr. Ich gestehe daß diese Constitutkon auf 
sehr weise und sehr mäßige Grundsätze gebaut ist; daß sie 
'mehr als jede andere, dem Nationalcharakter und der ge
genwärtigen Lage von Europa angemessen ist, wo der Kampf 
zwischen Anarchie und Despotismus unvermeidlich wird; 
ich bin von der Reinheit der Absichten meiner Landsleute 
überzeugt; ich bewundere ihren Muth, ihre Kraft und ihre 
Umsicht in Bekämpfung der Hindernisse die ihnen von allen 
Seiten entgegenstehen; ich sehe selbst daß der König mit 
Aufrichtigkeit sie hierbei unterstützt und daß er in dem Augen
blicke, wo ich Ihnen dies schreibe, eben so sehr wie wir An
dern, von dem großen Werke begeistert ist, das er für das 
seinige hält:.. Aber kann man wohl ohne Furcht und Be- 
sorgniß, die Annäherung Schwedens an Rußland sehen? 
ben Frieden welcher unvermeidlich zwischen dieser letzteren 
Macht und der Türkei folgen wird? die geheim an den, Po
len befreundeten, Höfen gesponnenen Intriguen? und end
lich den panischen Schrecken, den die französische Revolu
tion allen europäischen Cabinetten einflößte?... Ich gestehe, 
haß ich trotz dem allen noch nicht an dem Heile meines Va
terlandes verzage, wenn die zwölf Millionen Einwohner 
die dessen Bevölkerung bilden, sich vereinigen um dessen 
Grenzen und ihre Verfassung zu vertheidigen; wenn eine 
entgegenstehende Parthei, die zwar wenig zahlreich ist, an 
deren Spitze aber einige reiche und mächtige Individuen ste
hen, nicht Rußlands Hülfe suchte um alles das umzustür- 
zen, was der Reichstag aufstellte und um eine Reaction 
hervorzubringen, die nur blutig seyn kann, und wenn end
lich der König sich an die Spitze unserer Braven stellen wollte, 
um sie in Person auf das Feld der Ehre zu führen und 
durch sein Beispiel die zu ermuntern, die ihm gern folgen 
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würden!..., Ich kann Ihnen versichern, mein lieber Ritter, 
daß bei dem ersten Aufrufe von Seiten des Königs, alle 
adligen Grundbesitzer aufstehen würden; Alles würde zu 
den Waffen greifen, Jeder würde sein Letztes zum Dienste 
des Vaterlandes hergeben. Ich sage dieses mit Ueberzeu
gung , denn ich kenne meine Landsleute die der größten 
Opfer fähig find, wenn sich ein Oberhaupt an ihre Spitze 
stellt, das aufrichtig ihre Begeisterung theilt und ihr Ver
trauen zu verdienen weiß; und man muß gestehen, daß der 
König, dem es jetzt gelungen ist sich die Liebe und Dank
barkeit der Nation zu erwerben, dieser Führer seyn könn
te....... Aber die Feder entsinkt meiner Hand, wenn ich 
daran denke, daß dieser König zwar gut aber schwach ist; 
daß er zwar das Rechte wünscht, aber weder den hinreichen
den Muth noch die Festigkeit hat, einen eigenen Willen zu 
hegen und einen bestimmten Entschluß zu fassen, und daß 
er gewiß der Erste seyn wird, der an eine Aussöhnung denkt, 
sobald Rußland nur zu drohen anfängt. Er wird es nicht 
über sich gewinnen können seine friedlichen Gewohnheiten 
abzulegen; er wird seine Ruhe Und sein Wohlbefinden nicht 
den Wechselfallen des Krieges aussetzen wollen und trotz sei
ner Versprechungen und seinem guten Willen, wird er sei
nen Ruhm und unser armes Polen aufopfern!... Möchte 
ich mich hierin tauschen! aber ich wünsche dies mehr als 
ich es hoffe rc."

„Warschau, den LOsten Mai 1791.
Michael Oginski."

Wahrend der König diesen Brief las, beobachtete ich 
ihn genau und bemerkte, daß ihm das Original wirklich 
nicht müsse mitgetheilt worden seyn, denn er las den In
halt mit großer Aufmerksamkeit und es schien als mache 
derselbe einen starken Eindruck auf ihn, den er nicht zu ver
bergen vermochte. Er fand daß ich wirklich mit aller ver
dienten Achtung von der Constitution gesprochen hatte; er 
gestand, daß meine Besorgnisse in Betreff der Zukunft nicht 
ganz ungegründet waren, doch setze er seine Hoffnung auf
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Gott und die Güte unserer Sache. Dabei wollte er die 
Möglichkeit nicht zugeben, daß der König von Preußen sein 
System und seine Meinung in Betreff unserer andern könne 
(obschon wir um diese Zeit nicht mehr daran zweifelten); 
-er glaubte nicht daß die französische Revolution Einfluß auf 
Polens Schicksal üben könne; er wollte dem Verdachte kei
nen Raum geben, daß einige Mitglieder des Reichstages, 
die mit der neuen Verfassung unzufrieden waren, soweit ge
hen könnten, sich offen, für Feinde des Vaterlandes zu er
klären; er suchte mir sogar zu beweisen, daß, da er die 
Gesinnungen der Kaiserin genau kenne, er sich für überzeugt 
halte, daß sie trotz allem Unwillen, den sie vielleicht jetzt 
gegen Polen hege, nicht daran denke, sich wirklich in un
sere Angelegenheiten zu mischen und daß sie nicht allein ge
wiß nicht den Plan zu einer neuen Theilung Polens gefaßt 
habe, sondern sich auch derselben bestimmt mit allen Kräf
ten widersetzen würde, falls er anderwärts zur Sprache 
kommen sollte.

In Betreff dessen was ich über ihn selbst gesagt hatte, 
so machte er mir darüber einige leichte Vorwürfe und schien 
von dem Gedanken schmerzlich bewegt zu seyn, daß noch 
viele Andre meine Meinung theilen könnten.

Mit Thränen in den Augen versicherte er mir dabei, 
daß man sich in Betreff seiner immer irre, daß er zwar un
glücklich, aber nie strafbar gegen sein Volk gewesen sey, 
und daß sein Benehmen die Meinung Lügen strafen solle 
die man von ihm hege. Dabei sprach er mit vieler Wärme 
von der Liebe, die er zu seinem Vaterlande habe, und er
klärte auf das Bestimmteste, daß keine menschliche 
Gewalt jemals imSLande seyn solle, dieGe- 
sinnungen welche er hege, zu erschüttern, und 
daß er, wenn es Noth thue, bereit sey durch 
die Aufo pferung seinesLebens es zu beweisen, 
wie sehr ihm die Erhaltung der Verfassung 
und das Glück Polens, am Herzen liege.

Nachdem er mich hierauf über meine Reise nach Weiß- - 
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rußland, meine Unterredung mit Potemkin und über Alles 
befragt hatte, was ich in Betreff der neuen Verfassung in 
jenen Gegenden gehört hatte, beklagte er sich darüber, daß 
man ihn nicht auf allen Punkten des Reiches gleich gut un
terstütze und setzte hinzu, daß sich vorzüglich in Litthauen, 
wo mehrere der Kofsakowkischen Parthei ergebene Fa
milien durch ihren Einfluß die Zahl der Anhänger derselben 
zu vermehren suchten, ein Geist der Aengstlichkeit zeige. 
Er erstaunte darüber, wie er mir sagte, daß wahrend in 
Warschau die Mehrzahl des vornehmsten Adels sich habe in 
die Reihe der Bürgerschaft aufnehmen lassen, was^sehr 
schmeichelhaft und ermuthigend für die Stadtebewohner sey, 
dies, nicht auch in Wilna stattgcfunden habe, wo kaum 
einige Einzelne vom Adel, sich in die Bürgerlisten hatten 
einschreiben lassen. Der König ermunterte mich hierauf 
dringend, nach Litthauen zu gehen um dort den öffentlichen 
Geist zu beleben und sagte mir mit vieler Artigkeit, daß 
mein Beispiel nicht verfehlen könne die ausgezeichnetsten 
Personen des Adels jener Gegend, zu bestimmen.

Ich erwiederte ihm hierauf, daß sowohl bei dieser als 
bei jeder andern Gelegenheit wo es sich darum handeln 
würde, Beweise meines Eifers und meiner innigen Erge
benheit für das Beste meines Landes zu geben, der König 
mich.jmmer bereit finden würde seine Befehle zu erfüllen, 
und setzte hinzu, daß ich hierin nur das allgemeine Gefühl 
der Nation theile, die sich mit Vertrauen ihrem Könige hin- 
gäbe und daß Alle den innigen Wunsch hegten, er möchte 
mit der Festigkeit fortfahren zu handeln, die er seit einigen 
Monaten bewiesen habe.

Bald darauf begab ich mich nach Wilna, wo man 
mich, nachdem ich daselbst meinen Freunden den Zweck mei
ner Reise und mein Verlangen zu erkennen gegeben hatte, 
mich unter die Bürgerschaft der Stadtaufnehmen zu lassen, 
bat, den Tag zu dieser Feierlichkeit zu bestimmen, an wel
chem mich dann auch mehr als fünfzig der vornehmsten Per
sonen vom Adel nach dem Nathhause begleiteten, woselbst 

H
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wir gemeinschaflich und unter dem einstimmigen und enthu
siastischen Beifallruf der Bürgerschaft, uns in die Liste der 
Municipalität einschrieben.

Die lärmende Fröhlichkeit vermehrte sich noch um Vie
les, als ich nach Beendigung dieser Ceremonie ein Mittags
mahl von fünfhundert Gedecken veranstaltete, zu welchem 
die vornehmsten Bürger der Stadt eingeladen waren nnd wo 
sich die Menge der Toasts bis in die Nacht hin verlängerte.

Man bat mich jetzt die Farbe für die Uniform der 
Lithauischen Bürgerschaft zu bestimmen; man besprach 
mehrere Bälle und Feste, wo die Männer sowohl wie 
die Frauen in diese Farben gekleidet erscheinen sollten, 
und der Tag würde gewiß sehr heiter und fröhlich geendet 
haben, wenn nicht ein Unfall, den ich wedet vorherzusehett 
noch zu verhindern vermochte, plötzlich die gute Ordnung 
in der Gesellschaft gestört hätte.

In einem Augenblicke in welchem ich den Saal ver
lassen hatte, begannen einige etwas vom Wein berauschte 
Personen patriotische Gesundheiten mit der Bemerkung aus- 
zubringen, daß man die Vaterlandsverräther an die Later
nen knüpfen müsse. Einer von ihnen rief hierbei aus: „Ja ! 
ja! den Bischof K.... an die Laterne!" und 
mehrere Andere klatschten diesem Einfalle Beifall zu, wäh
rend zugleich einer von ihnen ein Band mit der Inschrift 
aus der Tasche zog: „Die Constitution oder den 
Tod!"

Beunruhigt von diesem revolutionären Geschrei, kam 
einer der Anhänger des Bischofs in mein Zimmer gerannt 
um mich von dem was vorging zu benachrichtigen; bestürzt 
und ohne ein anderes Auskunftsmittel zu wissen, eilte ich 
sofort in den Saal zurück und brächte hier einige Toasts 
auf die Uebereinstimmung und das Vergessen aller Particu- 
larfeindschaften aus. Mehrere Gesundheiten ähnlicher Art 
folgten, das gute Vernehmen schien wieder hergestcllt und 
der ärgerliche Auftritt vergessen zu seyn, aber das Uebel 
war dennoch geschehen. Die kleine Anzahl der Freunde von
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der Familie des Bischofs, welche sich.gegenwärtig befanden, 
verfehlten nicht ihm Bericht von einem Ereignisse zu geben, 
an welchem ich schuldlos war, das man mir aber dennoch 
anrechnete, und es ist dies eine der Hauptursachen mit, 
die mir spater bei der Conföderation von Targowicza, den 
Sequester meiner Güter, die Verfolgung von Seiten der 
russischen Regierung und unersetzliche Verluste zuzogen.

Ich blieb noch einige Tage in Wilna, um den Fest
lichkeiten beizuwohnen welche hinreichend bewiesen, daß die 
Stimmung hier nicht minder gut als in Warschau war. 
Die Bürgerschaft vereinte sich hierauf mich zu ihrem Re
präsentanten und Deputirten in der Hauptstadt zu ernen
nen und bat mich, daselbst die Betreibung der Angelegenhei
ten zu übernehmen, die sie bei dem Könige und dem Reichs
tage hatte.

Achtes Capitel.

Die Patrioten fordern mich auf nach Holland zurückzukehren. — Jah
restag des 3ten Mai. —'Beschreibung der Festlichkeiten dieses Lages. 
— Beunruhigende Umstände für Polen. — Erklärung des russischen 
Mmistprs Bulgakosf. — Man theilt dieselbe Lucchesini mit. 
— Mündliche Antwort welche dieser darauf giebt. — Brief des Königs 
von Polen an den König von Preußen.— Antworr. — Weise Maßregeln 
des Reichstages. — Der König verspricht sich an die Spitze des 
Heeres zu stellen. — Allgemeiner Enthusiasmus. —

Nachdem ich mich von dem Könige auf mehrere Mo
nate beurlaubt hatte um meine häuslichen Angelegenheiten 
besorgen zu können, verzögerte ich um so mehr meine Rück
kehr nach Warschau, da ich nicht glaubte wieder nach dem 
Haag gehen zu müssen, wohin mehrere constitutkonell ge
sinnte Mitglieder, und zwar namentlich Jgnaz Potocki 
und Kollontay, mich drängten zu reisen, und wo ich 
meine Gegenwart jetzt nicht mehr für nöthig hielt.

Im Monat April 1792 verließ ich endlich Litthauen.
H 2
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Wenn ich mich nur über die gute Aufnahme freuen konnte, 
die man mir zu Wilna erwies und über das Vertrauen, das 
man daselbst in mich setzte, so hatte ich nicht minder Ur
sache mich mit der Art zufrieden zu zeigen, wie ich von dem 
Könige und der ganzen patriotischen - Parthei bei meiner 
Rückkehr nach Warschau, empfangen wurde.

Ich kam daselbst kurze Zeit vor dem Jahrestag des 
Zten Mai an. Die Begeisterung war noch auf dem höch
sten Gipfel. Die Feinde der Constitution, welche die Ent
wickelung ihrer Pläne herannahen sahen , schienen diese Be
geisterung jedoch jetzt nicht mehr sehr zu achten. Aller
dings sahen vielleicht einige besonnenere und erfahrenere 
Beobachter, in der Zukunft Gefahren für Polen voraus; 
im Allgemeinen herrschte aber Freude und Fröhlichkeit. In 
allen Gesellschaften, im Theater, auf den Straßen der 
Stadt und in allen Gefangen, hörte man immer nur den 
Refrain: Der König mit dem Volke! das Volk 
mit dem König! Es schien als habe man alle größeren 
Staatsangelegenheiten für einige Augenblicke vergessen, um 
sich mit Nichts als der Feier des Jahrestages des Zten 
Mai zu beschäftigen.

Die Ceremonie selbst fand an diesem Tage in der 
Kirche zum heiligen Kreuz statt- Eine prachtvolle Proces- 
sion begab sich von dem königlichen Schlosse zwischen dem 
in zwei Reihen aufgestellten Militärs, hin, das durch die 
vornehmsten Ofsiciexe des Heeres, an deren Spitze der Fürst 
Joseph Poniatowski stand, befehligt wurde. Der 
König war von einem glänzenden Hofstaate, von allen sei
nen Ministern, den Senatoren, den Repräsentanten der 
Nation, den Würdenträgern der Krone und Lithauens, und 
einer Masse von wohl dreißigtausend Zuschauern, umringt 
und gefolgt, in deren Zügen man Bewunderung und Dank
barkeit für ihren Souverain und die Stifter der Consti
tution, las.

Das Innere der Kirche gewährte einen erhabenen An
blick. Welch interessantes Schauspiel bot hier ein König 
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dar, der-die Liebe und das Vertrauen seiner Unterthanen 
genoß, der aufrichtig ihre patriotische Begeisterung und 
ihre Hoffnungen zu theilen schien, und der sich hier, um
geben von allen Großen seines Reiches und den durch ihre 
Verdienste und Talente ausgezeichnetsten Staatsbürgern, 
befand!

Die Stufen des Thrones auf welchem er im Hinter
gründe der Kirchesaß, waren von den.Großofsi'cicren der 
Krone und von Litthauen', so wie von den Kammerherren 
und dem ganzen glänzenden Gefolge^ des Hofstaates des 
Königs, eingenommen. Man hatte die Armstühle, die Ses
sel und Banke dermaßen geordnet, daß Jeder sich an seinem 
Platze vollkommen ohne Zwang befand, und trotz der 
Menge, welche alle Zugänge der Kirche verstopfte, herrschte 
die größte Ordnung und Ruhe.

Eine für diesen Tag von dem berühmten Paösiello 
gesetzte Vocalmusik, welche von den ersten italienischen 
Künstlern ausgcführt und von einem zahlreichen Orchester 
begleitet wurde, tönte durch die weiten Gewölbe der Kirche. 
Nach dieser Feierlichkeit,, begab man sich mit demselben 
Gepränge und immer zwischen dem ausgestellten Militär, 
nach dem Platze hin, wo in Folge eines Reichstagsbeschluf- 
ses, der Grundstein zu einem Tempel gelegt werden sollte, 
der dazu bestimmt war das Andenken an die Constitution 
vorn Zten Mai zu verewigen. Der König legte hier feier
lich den ersten Stein und Alle die ihn umringten, folgten 
diesem Beispiele und fügten diesem ersten Steine mehrere 
andere hinzu.

Nach dieser Ceremonie, die seit dem Auszuge vorn 
Schlosse einige Stunden dauerte und uns sehr ermüdete, 
da der Tag äußerst heiß war, kehrte der König in seine 
Gemächer zurück um hier einige Ruhe zu genießen und dann 
auf dem Rathhause ein Mittagsmahl einzunehmen, zu wel
chem er durch den Präsidenten der Stadt, im Namen der 
Warschauer Bürgerschaft eingeladen worden war und wo 
mau ein prachtvolles Mahl angerichtet hatte.
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Der Präsident der Stadt, Lakrzewskl, und ich, 
als Delegr'rter der Municipalität von Wilna, blieben zu 
beiden Seiten an dem Lehnstuhle des Königs stehen, der sehr 
heiter war, uns mit Höflichkeit überschüttete und eine Ge
sundheit auf unser Wohlergehen ausbrachte um dadurch die 
zu erwiedern, die wir: „dem König mit der Na
tion!" gewidmet hatten, und die unter unaufhörlichen 
Beifallsbezeigungen, vielfach wiederholt wurde.

Eine theatralische Vorstellung und eine freiwillige Er
leuchtung der Stadt, beschlossen diesen Tag; aber leider 
war es der letzte, an welchem man sich noch mit einigem 
Vertrauen der Heiterkeit und einer trügerischen Hoffnung 
hingeben konnte. Seit diesem Tage verdunkelte sich der 
Horizont mehr als je. Nicht etwa daß die Vaterlands
freunde das Vertrauen in ihre gute Sache, noch die Ge
wißheit verloren hatten, daß die Nation ihre Gesinnungen 
theilte; aber jeder Courier der nach Warschau kam, brächte 
neue beunruhigende Nachrichten über die Annäherung der 
russischen Truppen, über die Verbindung welche sich zwi
schen dem Petersburger und Berliner Hofe schloß, und 
über die inneren geheimen Umtriebe der drei vorzüglichsten 
anticonstitutionellen Mitglieder, Felix Potocki, Bra- 
nicki und Rzwuski, welche, fast vereinzelt von dem 
übrigen Theile der Nation, sich durch Drohungen und Ver
sprechungen Anhänger zu verschaffen suchten; und überdem 
mißtrauten die welche den König genauer kannten, seiner 
Standhaftigkeit und baueten nicht auf seine Versprechungen.

Bereits seit dem Anfänge des Jahres 1792, mußten 
die Hoffnungen der polnischen Vaterlandsfrcunde der Ver
änderungen wegen sinken, die sich in den verschiedenen Cabi- 
netten Europas zugctragen hatten. Bis hieber hatte trotz 
der Annäherung des Berliner Hofes an den Wiener, durch 
die zu Reichcnbach unterzeichneten Präliminarien, und trotz 
der Conferenzen von Pillnitz, die man ihrer Geheimhaltung 
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wegen fürchtete, *)  noch Nichts das Vertrauen der Polen 
erschüttert und ihnen gegründete Furcht eingeflößt; aber 
nach dem Abschluß des Friedens von Jassy am 9ten Januar 
1792, zwischen Rußland und der Türkei, und nach dem 
unerwarteten Hinscheiden von Leopold am 1sten März 
desselben Jahres, änderte sich auf einmal Alles. Die Kai
serin hatte es gewußt dahin zu bringen, daß England und 
Holland den Frieden zu Jassy billigten; sie hatte demnach 
kein anderes Hinderniß mehr zu übersteigen, als die Feind
schaft des Königs von Preußen und, um zu diesem Zweck 
zu. gelangen, umgab sie ihn mit ihren Anhängern, die 
ihn bald überredeten sich von Polens Interesse gänzlich los
zusagen.

*) Der Friede von Wien folgte den Confcvenzcn von PilltnH, zu de
nen sich der Churfürst von Sachsen, der König von Preussen und 
der Kaiser Leopold im Monat Septbr. 1791 vereinten.. Die bei
den Höfe von Wien und Berlin, garantirten sich gegenseitig ihre 
Besitzungen gegen alle äussere Angriffe und gegen die inneren Un- 
ruben, welche die französische Revolution hervorrufen konnte. Drei 
geheime Artikel bildeten übrigens "die vorzüglichste Basis dieses Ver
trages. Durch den ersten erkannten die beiden Höfe die Unt enn- 
barkeit und Unabhängigkeit von Polen, so wie dessen neue Verfas
sung an; durch den zweiten verpflichtete man sich, sich freundschaft
lich über die Verbeirathung der Tochter des Churfürsten von Sach
sen zu verstellen indem man zu ileich erklärte, daß kein preussischer 
oder österreichischer Prinz sich mit ihr vermählen könne; durch den 
dritten versprachen Leopold /und Friedrich Wilhelm, 
sich Mühe zu g^ben die Kaiserin von Rußland zur Genehmigung 
dieses Ucbcreinköuunens zu bewegend

Die allgemeine Meinung macht es glaublich, daß 
wenn Leopold länger geherrscht hätte, Europa vielen 
Unfällen entgangen und nicht mit Handlungen der Unge
rechtigkeit, der Usurpation und der Gewalt beschmuzt, nicht 
durch blutige Kriege würde heimgesucht worden seyn. Gewiß 
ist, daß erst mit seinem Tode, Rußland seinen Einfluß auf.diL 
Höfe von Wien und Berlin auszudehnen vermochte. Es 
stellte sich dieses jetzt nur als wolle es dem Wiener.Vertrage 
Leitrcten, um dadurch die Gelegenheit zu erhalten, stolz 
erklären zu können, daß es die Artikel in Betreff Polens 
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nicht zu unterschreiben vermöchte, und dem zu Folge war 
es, daß es eine besondere Vereinbarung mit Oesterreich und 
einen geheimen Traktat mit Preußen schloß, nach welchem 
Polen aufgeopfert wurde.

Die drei Mitglieder des Reichstages welche den Plan 
zu einer Gegenrevolution entwarfen und die, um ihn aus- 
zuführen nur auf Rußlands Unterstützung rechneten, hatten 
sich lange in Erwartung der Befehle welche sie bevollmäch
tigen sollten in Petersburg erscheinen zu können, zu Jassy 
aufgehalten.

Schon ihr Verweilen daselbst mußte den Reichstag 
beunruhigen; noch mehr wurde dies jedoch der Fall, als 
man vernahm, daß sie sich auf dem Wege nach Rußlands 
Hauptstadt befanden.

Den 16ten April 1792, überreichte die Deputation 
der auswärtigen Angelegenheiten, dem Reichstage einen of- 
siciellen Bericht über die feindliche Stellung Rußlands. In 
Betreff der Gesinnungen des Königs von Preußen, konnte 
man jedoch, trotz allem Argwohn den sein Benehmen er
zeugte, Nichts mit Gewißheit sagen, da er seine Unterhand
lungen mit Rußland äußerst geheim hielt. Um diese Zeit 
ungefähr war es auch, daß der Churfürst von Sachsen den 
zum Reichstage versammelten Standen seine von mir be
reits oben S. 99 ff. erwähnte Antwort auf deren Anträge 
ertheilte.

Alle diese Umstände mußten nothwendig auffallen und 
die gerechtesten Besorgnisse erwecken; aber weit entfernt seine 
Unruhe blicken zu lassen, behielt der Reichstag seine feste 
Stellung und begnügte sich damit, alle nöthigen Maßre
geln zu ergreifen, um den Gefahren welche den Staat be
drohten, zuvorzukommen. Nie herrschte auch in der That 
mehr Eintracht und Uebereinstimmung in dieser Versamm
lung als jetzt; die wichtigsten Entscheidungen gingen sämmt
lich einstimmig durch. Man bekleidete den König mit ei
ner Macht, die keiner seiner Vorgänger besessen hatte, 
und dem Vertrauen mit welchem man ihm dieselbe 
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gewahrte, fetzte man keine Grenzen. Man stellte das gänze 
Heer zu seiner Verfügung, bevollmächtigte ihn fremde Of- 
ficiere für den Dienst der Artillerie und das Geniecorps, an- 
zunehmen, und selbst Generale, denen er das Commando 
anvertrauen wollte. Man befahl der Commission welche die 
Verwaltung des Schatzes über sich hatte, ihm im Fall des 
Ausbruches deS Krieges, dreißig Millionen zu übergeben; 
man verordnete daß die Lebensrnittel, Fourage und andere 
nothwendige Dinge nach seinem Befehle der Verwaltung be
sonderer Commissionen übergeben werden sollten und bevoll
mächtigte ihn noch, im Fall daß ihm das Linienheer von 
hunderttausend Mann nicht hinreichend erschiene, die ^os- 
xolite I-U8L6E, oder den Landsturm, zu den Waffen rufen 
zu können.

Einige Tage vor diesen Anordnungen, erhielt der Canz- 
ler, als Präsident der Deputation der auswärtigen Angele
genheiten, den Auftrag, Lucchesini die eingegangenen 
Nachrichten mitzutheilen und ihn über die Schritte um Rath 
zu fragen, die der Reichstag jetzt zu thun hatte.

Lucchesini begnügte sich hierauf mündlich zu ant
worten, daß es ihm nicht wahrscheinlich schiene, daß Ruß
land das Gebiet der Republik überziehcn wolle, und daß 
es sich vielleicht nur so auf Betrieb der Mißvergnügten stelle. 
„Uebrigens aber", setzte er hinzu, „steht es Polen 
ja frei seinen Interessen nachzu kommen und 
hierdurch sich wirksam den Beistand der ande
ren Mächte zu verschaffen; denn nach den Maß
regeln welche Polen nehmen wird, wird sich 
auch der Beistand richten, den ihm die Frem
den gewähren können."

Treu seinem Wort, seinen Alliirten seinen Operations
plan mitzuthcilen, unterließ der Reichstag es nicht den preußi
schen Minister von allen den Vertheidigungsoorbcreitungcn 
die er getroffen hatte, in Kenntniß zu setzen und auf die 
demselben unter dem 19ten April dieserhalb mitgethcilteNote, 
antwortete nun Lucchesini unter dem 14ten Mai, „daß 
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er den Befehl habe, bekannt zu machen, daß 
Se. Maj. der König von Preußen die ihm ge
machte Mittheilung erhalten hatte, und daß 
er dieselbe als einen Beweis der Achtung von 
Seiten Sr. Maj. des Königs von Polen so
wohl, als der Republik ansahe; daß S e. Maj. 
jedoch keine Kenntniß von den Anordnungen 
nehmen könne, mit denen sich der Reichstag 
beschäftig e."

Es war am18ten Mai daß der russische Minister Bul- 
gakoff, eine Erklärung im Namen der Kaiserin Katha
rina übergab. Dies geschah vier Tage nach der Unterzeich
nung der Conföderation von Targowicza. „Indem sich 
die Kaiserin," hieß es hierin, „aufdie Verbind
lichkeiten beruft, welche ihr durch die über- 
n o m m ene Garantie aufgelgt si n d, giebtsie zu 
bedcnken, daß die bedeutendsten Staaten, und 
vorzüglich die von Deutschland, weit davon 
entfernt sind dergleichen Garantien zurückzu- 
weisen; mit Freuden nehmen sie dieselben 
an, suchen sie nach, und wissen sie als Ver
bindungen zn würdigen, die auf die positive- 
ste Art ihre Unabhängigkeit und ihr Gebiet 
si chern."

Man warf in dieser Erklärung zugleich dem Reichs
tage vor, sich conföderirt, seine Dauer verlängert, einen 
Gesandten nach Constantinopel geschickt und zwischen Po
len und der Pforte einen Frieden geschlossen zu haben.

Katharina versprach ferner in dieser Erklärung den 
Polen zu verzeihen, die sich ihrem Willen unterwerfen wür
den; dabei verlangte sie von ihnen die Widerrufung des 
Schwures, den sie in Betreff der Aufrechthaltung der Con- 
siitutivn vom Zten Mai geleistet hätten und schloß mit der 
Aufforderung, daß die Polen ihr ganzes Vertrauen 
in die Scelengröße und Uneigennützigkeit sdz- 
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zen sollten, welche alle Schritte der Kaise
rin leiteten.

Obschon wahrscheinlich Viele diese Erklärung erwartet 
hatten, so war sie doch für das Publicum im Allgemeinen, 
ein Donnerschlag. Auf allen Gesichtern der Bewohner von 
Warschau, sah man sich Furcht, Verzweiflung und Rache 
malen, und überall erblickte man an diesem und den folgen
den Tagen, Gruppen von Menschen aufden öffentlichen Plätzen 
und Spaziergangen, die diese Declaration lasen und über 
die Folgen sich stritten welche dieselbe haben könnte.

Ehe sich der Reichstag noch zu einem entscheidenden 
Schritte eutschloß, glaubte er dem preußischen Gesandten 
Lucchesini diese von der Drohung, daß russische Trup
pen in Polen einrücken sollten, begleitete Erklärung mitthei- 
lcn, und in Folge des mit Preußen abgeschlossenen Allianz- 
traktates, die Hülfe dieser Macht aufrufen zu müssen.

Lucchesini begann indeß damit sich auf die Antwort 
zu berufen, die er erst über alles dieses von seinem Hofe er
halten müsse und eröffnete einstweilen nur mündlich, daß, 
da der König von Preußen keinen Antheil an 
der Aufstellung derConstitution vom Zten Mai 
genommen hatte, so könne sich derselbe auch 
nicht für verbunden erachten, den Anhängern 
dieser Constitution bcizustehen, wenn diesel
ben es für gut fänden sie mit den Waffen in 
der Hand zu vertheidigen.

Jetzt suchte der König von Polen sich selbst dadurch Auf
klärung zu verschaffen, daß er unter dem Listen Mai, unmittel
bar Nachstehendes an FriedrichWi lhelm schrieb um ihn 
von der feindlichen Stellung der Kaiserin zu unterrichten. 
„Wenn das Bündnkß welches zwischen Ew. Maj. und mir be
steht, ein Recht vcrleiht um Ihren Beistand in Anspruch zu neh
men, so ist es mir wichtig von Ihnen zu erfahren, auf wel
che Weise Ew. Maj. Ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen ge
denken. Die genaue Kenntniß der persönlichen Gesinnun
gen von Ew. Maj., ist mir eben so nöthig in Betreff mei
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nes Verfahrens, als Ihre Unterstützung es mir zu einem 
guten Erfolge ist.... Bei einer Gelegenheit wo, als Al- 
liirter, die Würde von Ew. Maj. so innig mit der Unab
hängigkeit und Ehre meiner Nation verbunden ist, darf ich 
sicher darauf rechnen, daß Sie mir Ihre ganzen Ansichten 
mittheilen werden. Mein Vertrauen hat keine andern Gren
zen als die, so Sie ihm selbst setzen werden... Mitten in 
meinen Unruhen und Kümmernissen tröstet mich das allein, 
daß es nie eine bessere Sache gab und daß man 
zur Stütze keinen Alliirten haben kann, der achtungswerther 
und loyaler in den Augen der Mit- und Nachwelt ist."

Hierauf antwortete der König von Preußen, der plötz
lich seine Meinung und seinen Styl änderte, und alles das 
verläugnete was er ein Jahr vorher gesagt und geschrieben 
hatte, dem Könige von Polen unter dem 8ten Iuny 1792, 
mit Anklagen über die Republik Polen, die sich gegen sein 
Wissen und ohne 'seine Mitwirkung eine Ver
fassung gegeben habe, welche zu unterstützen ihm nie einge
fallen sey; dann setzte er hinzu: ,,Jch gestehe offen, daß nach 
Allemwas seit einem Jahre vorgegangen ist, es leicht war 
die Verlegenheiten vorauszuschen, in welche Polen sich jetzt 
verwickelt findet. Bei mehr als einer Gelegenheit ist der 
Marquis von Lucchesini beauftragt gewesen, sowohl 
Ew. Maj. als den vornehmsten Mitgliedern der Regierung, 
meine gerechten Bcdcnklichkeitcn über diesen Gegenstand zu 
eröffnen. Von dem Augenblicke an, wo die Wiederherstel
lung der allgemeinen Ruhe in Europa, es mir er
laubte mich auszusprechen und wo die Kaiserin von Rußland 
einen entschiedenen Widerwillen gegen die Revolution vom 
Zten Mai bezeigte, haben meine Art zu denken und die Spra
che meiner Minister, sich niemals geändert. Indem ich mit 
einem ruhigen Blick die neue Constitution betrachtete welche die 
Ncpublick sich gegen mein Wissen und ohne meineTheilnahme 
gab, habe ich nie daran gedacht dieselbe weder zu unterstützen 
noch zu beschützen; im Gegentheil habe ich vorausgesagt, daß 
die drohenden Maßregeln und kriegerischen Vorbereitungen 
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unfehlbar den Zorn der Kaiserin erregen und Polen alle jene 
Uebel zu ziehen würden, die man dadurch zu vermeiden be
hauptete. Die Ereignisse haben jetzt diese Vorherverkündi- 
gungen gerechtfertigt... Ew. Maj. wird fühlen, daß da der 
Zustand der Dinge seitdem Bündnisse welches ich mit Ihnen 
schloß, sich gänzlich geändert hat, und -aß, da die gegen
wärtigen durch die Constitution vom Zten Mai herbeigeführ- 
ten Conjuncturen, nicht anwendbar auf die in jenem Bünd
nisse ftipulirten Verpflichtungen sind, es nicht von mir ab- 
hängt der Erwartung von Ew. Maj. zu entsprechen, wenn 
die Absichten der patriotischen Parthei noch immer dieselben 
sind und sie darin beharrt, ihr Werk aufrecht erhalten zu 
wollen; wenn sie jedoch umkehren und die Schwierigkeiten 
berücksichtigen will, die sich von allen Seiten erheben, dann 
bin ich gern bereit mich mit der Kaiserin,, und zu gleicher Zeit 
mit dem Wiener Hofe zu verständigen, um die geeignet
sten Maßregeln zu berathschlagen > Polen seine Ruhe wie- 
derzugeben."

Diese Drohung von einer, und diese Verweigerung 
-es Beistandes von der andern Seite, waren ganz dazu ge
macht die zu entmuthigen, welche bisher die mehrsteStand- 
haftigkeit, Unerschrockenheit und Vaterlandsliebe gezeigt hat
ten. Dennoch ließ sich aber der Reichstag nicht seine Uner
schrockenheit rauben; er vermehrte die Macht welche er dem 
Könige bereits gewährt hatte, ließ ihm Summen aus dem 
Staatsschätze vorschießen und stellte das Recht zu adeln und 
beim Militair zu befördern, zu seiner Verfügung. Ferner 
gewahrte er denen eine Frist ihre Fehler zu bereuen und wie
der gut zu machen, die den Schutz der russischen Kaiserin 
und den Einmarsch feindlicher Truppen in Polen, nachge
sucht hatten.

Auf der andern Seite versprach der König, sich an die 
Spitze der Armee zu stellen und gelobte feierlich, die Verfas
sung und die Nation mit seinem Leben zu vertheidigen.

Es blieb jetzt noch die Frage zu entscheiden, ob der 
Reichstag seine Sitzungen beendigen sollte? Nach vielen Er
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örterungen 61 oontra, hob man dieselben endlich den 
L9sten Mai auf, jedoch behielt man sich dabei die Freiheit 
vor, sie wieder zu beginnen, falls die Umstände dies nöthig 
machen sollten.

Das bisher Gesagte wird-hinreichen, um den Grad 
des Vertrauens kennen zu lernen welches die Nation damals 
in ihren König setzte.. Man hatte ihm nicht nur eine un
begrenzte Macht verliehen, sondern alle Stände wetteiferten 
auch darin freiwillige Geschenke zur Ausrüstung des Heeres/ 
und zur Vertheidigung des Vaterlandes, zu bringen. Nichts 
kann dem allgemeinen Aufschwünge der Nation und der 
Ungeduld verglichen werden, mit welcher man darauf war
tete, daß der König Warschau verlassen, sich an die Spitze 
des Heeres stellen und in das Lager begeben würde, wohin 
zahlreiche, auf ihre eigenen Kosten.ausgerüstete, Freiwillige, 
von allen Seiten strömten und wohin sicher der ganze Adel 
einem wüthigeren und unternehmenderen Fürsten gefolgt 
seyn würde.

Zwar laßt sich nicht sagen, welches der Ausgang eines 
Krieges und die militärischen Erfolge eines Heeres.gewesen 
seyn würden, das durch einen Fürsten ohne Erfahrung ge
führt wurde: aber, kann man an der Ehre zweifeln,i.die 
für den König und die ganze- Nation daraus entsprungen 
wäre? kann man es verneinen,- daß ein von einem Fürsten 
an der Spitze seiner Armee unterhandelter Friede, sehr ver
schieden von dem ist, den man einem, in seinem Pallast ein- 
geschlossenen Könige, diktirt, welcher seinen Ruhm und 
das Schicksal seines Volkes seiner Ruhe opfert?
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Neuntes Capitel.

Lager bei Warschau, — Aenderung des Entschlusses dcs Kömgs. — Ent
rücken der russischen Armee. — Gefechte von Zielence und Dubienca. 
— K o s z i u s k o. — Der König befiehlt Joseph Poniatows- 
ki sich mit der Armee nach Warschau hin zurückzuziehen. —. Er oe- 
bictet ihm einen Waffenstillstand zu begehren.- — Erklärung der Be
wohner des Großherzogthums Litthauen. — Eindruck welchen. bisse 
Erklärung auf den König macht.— Ach verlasse Warschau. — Der 
Bf. bezieht sich nach Altwasser. — Schreiben des Königs an die Kai
serin. — Antwort darauf. — Von dem König zusammenbcrufener Mi- 
nisterrath. — Dessen Entscheidung. — - '

Unterdessen waren die Grenzen Polens mit russischen 
Truppen überschwemmt, die in der Ukraine und in Litthauen 
einfallen sollten. Man hatte die Generale Kochows-ki, und 
Kreczetni koff', die früher in den Heeren gegen die Tür
kei und Schweden befehligten, dazu ausersehen, Polen zu 
überziehen. Der König, welcher bei Warschau ein Lager 
versammelt Und die feierlichsten Versprechungen gegeben hatte, 
sich so schnell als möglich dahin zu verfügen, sing jetzt an zu 
schwanken , Unschlüssigkeit zu zeigen und zuletzt diesem Vor
haben ganz zu entsagen. Ich spreche nicht von dem' Plane 
den man ihm zuschrieb, sich in das Lager von Dubna bege
hen zu wollen, wo man ein Corps von zwölftausend Mann 
versammelt hatte, denn dies würde ein zu großes Opfer für 
feine friedlichen Gewohnheiten gewesen seyn; aber Niemand 
zweifelte an seinem ernstlichen Willen in das Lagervon War
schau zu gehen, welches sich durch das Herbeiströmen von 
Freiwilligen täglich vergrößerte und wo er, selbst ohne als 
Krieger aufzutteten, durch feine bloße Gegenwart die ganze 
Nation electrisirt haben würde.

Anstatt dies aber zu thun, berief er einen Kriegsrath, 
dessen Meinung, ganz seinen Absichten entsprechend, dahin 
aussiel, daß der Prinz Joseph Poniatowskl, ein 
Neffe des Königs , welcher das Heer als Oberfeldherr com- 
mandirte, den Befehl erhielt, die verschiedenen polnischen 
Corps aus den Stellungen die sie inne hatten, weg, und sich
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nach demBug hinziehen zu lassen um so alle Streitkräfte nach 
der Seite von Warschau zu, zu vereinigen.

So mußte denn dieses Heer, das vor Kampfbegierde 
bräunte und das ohngefähr sechs und funfzkgtausend Mann 
stark war, sich zurückziehen, ehe es sich noch mit dem Feinde 
gemessen hatte!

Nach Abgabe der russischen Erklärung vom 18ten Mai 
1792, erhielt das Heer der Kaiserin, das aus achtzkgtau- 
send Mann Linientruppen und zwanzigtausend Mann Ko
saken bestand und bereits schlagfertig an der Grenze harrte, 
den Befehl, vorzurücken. Den 19ten Mai drang ein Theil 
davon in Polen ein, ein anderer, den Listen desselben Mo
nats, in Litthauen.

Der russische General Kochowski rückte mit drei 
Corps, von denen jedes den Auftrag hatte, eine andere Rich
tung einzuschlagen, in die Ukraine ein. Die drei Divisio
nen der polnischen Ärmee, von denen die eine durch den Ge
neral «nckyk, Poniatywski, die zweite von Michael 
Wielhorski, und die dritte von Kos zi u sko befehligt 
wurde und -welche die südlichen Provinzen Polens deckten, 
hatten dagegen die Ordre sich zurückzuziehcn und sich zu Po- 
lvyya.-zu vereinigen. - ,

In den verschiedenen Scharmützeln die,man nicht ver
meiden konnte, war der Ausgang abwechselnd und wennauch 
die Ueberlegenheit der Zahl,, den Müssenden Sieg verschaffte, 
so erkauften sie doch diese theilweisen Vortheile immer sehr 
theuer, da die Polen sich wie die Verzweifelten schlugen. 
Einen überzeugenden Beweis hiervon erhielt man in dem Ge
fecht bei Zielence am 18ten Zuny, wo die Polen sich mit 
Ruhm bedeckten, und in dem bei Polonna, wo der Gene
ral Mokranowski sich vorzüglich an der Spitze der Ca- 
vallerie apszeichnete; aber besonders am17ten IulyzuDu- 
bienca war es, daß die Polen die größten Beweise ihrer 
Unerschrockenheit undihrerHingebungfür das Vaterland und 
ihren Führer gaben.

Kosciusko an der Spitze, bekämpften sie hier ei-
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nen an Zahl dreimal überlegenen Feind, tödteten ihm viele 
Leute, und zogen sich erst dann zurück, als sie von den Rus
sen, welche die Grenze von Gallizien überschritten hatten, 
umgangen und von ihnen auf einer Seite angegriffen wur
den, von wo aus sie nicht glaubten angefallen werden zu 
können, da sie Gallizien als ein neutrales Land betrachteten, 
das von beiden Seiten respectirt werden müsse.

Das Gefecht bei Dubienca vermehrte Kosciusko's 
in Amerika erworbene Lorbeern und war ein Vorläufer der 
Thaten, die dieser große Mann zwei Jahre später vollführte, 
um die Ehre seiner Nation zu rächen und die Freiheit und 
Unabhängigkeit seines Vaterlandes zu erhalten.

Im Allgemeinen erfüllten alle Ofsiciere und Soldaten 
in diesem unheilvollen Feldzuge ihre Pflicht, indem sie immer 
noch wünschten und hofften, daß ihr König, wie er es ver
sprochen hatte, in ihrer Mitte erscheinen würde. Sie wa
ren überzeugt daß, ihre Führer an der Spitze und fechtend füx 
das Vaterland unter den Augen eines Königs der gemein
schaftliche Sache mit seinem Volke machte, keine menschliche 
Gewalt im Stande seyn würde, sie zu besiegen und.zurück- 
zuwerfen.

Aber Polens Geschick war so grausam, daß die De
müthigung noch sich seinem Unglücke zugesellen mußte. In 
Litthauen zog sich eine wenig beträchtliche Avantgarde, be
fehligt von dem tapferen Bielak, langsam vor den russi
schen, von Kreczetn iko ff geführten Streitkräften zurück. 
Die unter den Befehlen des Prinzen Ludwig von Wür - 
temberg fast aufgelöste litthauifche Armee, kam jetzt un
ter das Commando von Judycki, der, nachdem er zu Mirr 
einen harten Unfall erlitten hatte, sein Heer eben gegen 
Grodno hinführte, als er von dem Könige Befehl erhielt, 
das Commando anMichael Zabiellozu übergeben und 
nach Warschau zu kommen.

Nach Maßgabe daß die russischen Heere verrückten, 
warben aber die Chefs der Conföderation neue Anhänger und 
zwangen sie, sich an sie anzuschließen.

I
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Bei seinem Einzug in Wllna ließ Kreczetnikoff, 
Kossakowski zum Kronfeldherrn von Litthauen „durch 
den Willen der Nation," erklären *)  Dieser K.... 
mit dem Bischof, seinem Bruder, entwarfen hierauf die 
Conföderationsakte von Litthauen und ernannten den Groß- 
kanzler, Fürsten Alexander Sapieha, gegen dessen 
Willen, zum Marschall von Litthauen; später vereinigte sich 
dann diese Conföderatiou mit der von Targowicza. -

*)Der Kronfeldherr Oginski hatte einige Monate vorher den Dienst 
verlassen.

Der Prinz Jo seph Poniatowski, voll jener ed
len Gefühle die er seitdem bei so vielen Gelegenheiten zeigte 
und dieseinen Namenaufdie Nachwelt bringen werden, war wie 
vernichtet, als er den Befehl von dem König, seinem Onkel, 
erhielt, sich ohne zukampfen, vor dem Feinde zurückzuzie- 
hen. Er machte Vorstellungen hierüber, aber weit entfernt 
daß sie gut ausgenommen wurden, zogen sie ihm nur Bor- 
würfe und eine Erneuerung der bestimmtesten Befehle zu, 
lediglich den Uebergang über den Bug zu vertheidigen. Da 
dieser Fluß an mehreren Stellen leicht zu überschreiten ist und 
es daher unmöglich war, ihn auf allen Punkten zu verthei
digen , so erschien den Führern des Heeres diese Anordnung 
des Königs, eben so unbegreiflich wie sein politisches Be
nehmen bei den gegenwärtigen Ereignissen.

Nachdem nun aber auf diese Art die Hälfte des Lan
des von den polnischen Truppen entblößt worden war und 
hierdurch die Hülfsguellen zu mangeln begannen, da befahl 
der König dem Prinzen Joseph, einen Waffenstillstand zu 
verlangen, welchen jedoch die russischen Generale mit der 
Bemerkung verweigerten, daß man sich dieserhalb nach Pe
tersburg wenden müsse.

Da ich seit dem Jahrestage des Zten Mai, Warschau 
nicht verlassen hatte, so fand ich jetzt häufige Gelegenheit 
den König zu sehen und ihn an unsere Unterredung zu La- 
zienki zu erinnern, bei welcher ich mir die Erlaubniß nahm 
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ihm zu sagen, daß es zu wünschen sey daß wir ebenso auf 
seine Festigkeit rechnen könnten, die Constitution vom Zlen 
Mai aufrecht zu erhalten, als er auf den Eifer jedes Polen 
zahlen könne, sie mit Daransetzung seines Lebens zu ver
theidigen.

Einige Zeit noch nach der Erklärung vom 18tenMar, 
veränderte übrigens der König die Sprache noch nicht und 
wiederholte mit dem Tone der Begeisterung und dem An
schein von Wahrheit, daß Nichts in der Welt seine Gesin
nungen ändern solle und daß er es vorzöge, lieber ehrenvoll 
zu sterben, als das Vertrauen der Nation zu hintergehen 
und das Wohl seiner Unterthanen aufzuopfern.

Eines Tages, als er mich einige Zeit nach dem Ein
marsch der Russen in Litthauen, dringend fragte, welche 
Nachrichten ich über die öffentliche Stimmung in jener Pro
vinz erhalten hätte, antwortete ich ihm dadurch hierauf, daß 
ich die Deklaration der Litthauer gegen die Eonföderation 
von Targowicza, aus der Tasche zog.

Diese Deklaration die hier ihren Platz finden soll, wird 
nicht verfehlen als ein Beweis der Leiden zu interessiren, wel
che die Litthauer zu erdulden hatten und des Enthusiasmus, 
der sie belebte.

„Wir, zu Grodno versammelten Einwohner des Großher- 
zogthumsLitthauen, die wir sämmtlich von dem öffentlichen Un
glück ergriffen und von demselben Geiste durchdrungen sind, rich
ten hier diese Erklärung, die ein wahres und treues Gemälde 
der schrecklichen Lage ist in welcher wir uns befinden, an 
das Vaterland und an die ganze Nation."

„Kaum hatten wir nach so vielen Jahren von Demü
thigungen, Unfällen und Elend, unsere Kräfte vereinigt, 
um die Form unsrer alten Negierungsverwaltung zu verbes
sern und das Vaterland aus dem Abgrunde zu retten in wel
che die Fehler der früheren Einrichtung es gestürzt hatten; 
kaum hatten wir durch eine lange und schwierige Arbeit, die 
Hindernisse besiegt, welche Vorurtheile, Egoismus, Ehr
geiz und die Neigung zur Unordnung die in unserer Gesetz

I 2
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gebung vorhcrrschte, unaufhörlich-cntgegenstanden; kaum 
sahen wir die neue Verfassung fest ausgestellt und zu unserer 
und unserer Nachbarn Glück von den provisorischen Zustän
den uns erlöst, als es einer Handvoll Elender, Feinde des 
Glücks ihres Vaterlandes, getrieben von Stolz und Noth 
und wüthend darüber in der Einigkeit des Willens der Na
tion die Verwaltung zu verbessern, eine ihrem Ehrgeiz und 
ihrer rasenden Herrschsucht gezogene Schranke zu erblicken, 
gelang einen fremden Hof für sich zu gewinnen und ihn durch 
falsche Berichte zu verführen und zu verleiten."

„Sie und ihre elenden Satelliten, sie die Nichts sind 
als der Wegwurf der Nation, sie wagen es dennoch sich die 
Nation zu nennen; sie gehorchen weder dem König, noch 
der durch den Reichstag gesetzlich eingesührten Constitution; 
sie rufen den Schutz Rußlands auf um, wie sie sagen, die 
Freiheit zu erhalten, die man vernichten wolle, und ernie
drigen sich einstweilen dadurch, daß sie sich einer fremden Sou- 
verainin zu Füßen werfen, um die Bewohner eines un
abhängigen Landes unter deren Herrschaft zu bringen. Durch 
Gewalt suchen sie die einstimmige Ueberzeugung der Station 
zu unterdrücken, Meinungen vorzuschreiben, die sie mit ge- 
waffneter Hand unterstützen und Erschöpfung, Schwache 
und Anarchie wieder über ihr Land zu verbreiten."

„Mehr als zu sehr empfanden wir bereits die trauri
gen Wirkungen ihrer Schritte. Das Heer sollte nicht an
ders in Polen Vordringen als um unsere Freiheiten zu schüz- 
zen und die Wünsche der Nation zu unterstützen. Dies war 
ohne Zweifel die Absicht von Jhro Maj. der Kaiserin; aber 
obschon man die Einwohner überall der neuen Constitution 
ergeben und einstimmig von den Vortheilen überzeugt fand, 
die sie gewahrt, und von der Nothwendigkeit sie aufrecht zu 
erhalten, so haben dennoch die Russen statt den Willen der 
Nation und die Gesinnungen der Besseren zu achten, die 
Plane einiger Einzelnen unterstützt, die sich darin gefallen 
ihre Mitbürger zu unterdrücken und über ihre Güter, Mei
nungen und Personen, eine Willkühr auszuüben, welche 



— 133

sowohl den öffentlichen Freiheiten der Nation, als den beson
deren der Einzelnen widerspricht."

„Die Führer des russischen -Heeres haben Manifeste be
kannt gemacht, in denen den Einwohnern befohlen wird, 
sich zu versammeln und vor ihnen auf Gefahr hin in Strafe 
und Verfolgung zu verfallen, zu erscheinen. Dennoch ist 
fast kein Grundeigenthümer im russischen Lager erschienen, 
wenn er nicht etwa mittelst Kosaken dahin gebracht wurde; 
im Gegentheil haben sie fast alle ihre Wohnungen verlassen 
und sind vor ihren Unterdrückern gestoben. Unter solchen 
Auspicicn ist es aber, daß man jetzt die Conföderation or- 
ganisircn will!"

„Unsere Städte , unsere Dörfer, und unsere Wohnun
gen j sind mir Blut und Thränen benetzt; überall hört man 
den Angstruf der mit Ketten beladenen adeligen Grundbesitzer, 
denen man kein anderes Verbrechen schuld zu geben vermag, 
als das, fest an der Constirution und dem Schwur der Treue 
zu hängen, den sie ihrer, rechtmäßigen Regierung geleistet 
haben."

„Ueberall üben die feindlichen Soldaten Gewaltthätig
keiten aus und verbreiten Furcht und Schrecken; überall 
raubt man uns unsere Ernten, um die Magazine des Fein
des damit zu füllen; überall entreißt man den friedlichen 
Landmann seinen Arbeiten, nimmt ihm seine Pferde und sein 
Vieh, verwüstet und plündert alles Eigenthum das sich auf 
der Straße der Armee findet, und verwandelt die fruchtbar
sten Gegenden in eine Oe.de."

„In den Theilen unserer Provinz, wohin der Feind 
noch nicht kam, sehen wir die Landstraßen, die Städte und 
die Dörfer, voll verzweifelnder Einwohner, die begleitet 
von ihren Weibern und Kindern, mit Thränen in den Au
gen ihre väterlichen Wohnungen und Alles was sie besitzen, 
verlassen, um sich nicht sowohl allein den Verfolgungen der 
Feinde, als der Nothwendigkeit zu entziehen, einer Confö- 
deration beitreten zu müssen die sie verabscheuen und deren 
Zweck lediglich dahin geht, sie aller der Vortheile zu berau

Oe.de
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ben, welche ihnen die Constitutlon vomZten Mai sicherte."
„Jeder von uns würde gern Blut und Leben zur Auf

rechthaltung dieser Constitution hergeben, aber Keiner ver
mag sich willig zu einem Opfer für eine Conföderation zu ver
stehen, die, indem sie sich rühmt die Freiheit der Nation 
wiederherftellen zu wollen, uns unseres Vermögens beraubt 
und zugleich alles das angreift, was dem Menschen am Theu
ersten ist: die Ehre und die Unabhängigkeit."

„Die Erfolge des Krieges sind ungewiß, aber welches 
auch sein Ausgang seyn mag, wir Alle, die wir ihn als un
gerechterweise begonnen ansehen; wir, die wir diese Akte 
unterzeichneten und hierzu durch den einstimmigen Willen 
aller Besseren dieser Provinz bevollmächtigt sind; wir, die wir 
die Nothwendigkeit fühlen, unsere Meinung eröffnen zu müs
sen, um dadurch unser Gewissen, unsern Ruf und unsere 
Ehre vor jedem Vorwurfe zu sichern: wir berufen uns in 
unserer gerechten Sache auf Gott, den Rächer alles Un
rechts und nach ihm, auf das Urtheil der aufgeklärten Völ
ker, der Fürsten und der Mächtigen der Erde."

„Mag man nach den Uebeln die man uns erdulden läßt 
und nach den gewaltthätigen Maßregeln, welche man über 
uns verhängt um uns zu beugen, abmessen, wie eifersüchtig 
unsere Feinde auf die Freiheit und Unabhängigkeit sind, wel
che die Constitution vom Zten Mai uns und unseren Nach
kommen sichert! und die Verzweiflung die uns belebt, mag 
der Welt zeigen, wie fest wir an dieser Constitution hängen 
und welche Opfer wir bereit sind zu ihrer Vertheidigung und 
Erhaltung zu bringen."

„Die grausamsten Verfolgungen sollen uns nicht ein- 
schüchtern und wenn wir Sta n i sl aus Aug ustus zu un
serm Führer haben, der das Vertrauen der Nation besitzt 
und der sich feierlich verpflichtete alle Gefahren mit uns zu 
theilen, um eine Verfassung aufrecht zu erhalten, deren 
erster Stifter er war, !fo werden wir auch allen Schrecken des 
Krieges zu trotzen wissen."

„Wenn indeß Verführung und Uebelwotten, unterstützt 
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durch die überwiegenden Kräfte des Feindes, dahingelangen 
sollten, Einige unter uns so weit zu bringen, eine Akte zu 
unterzeichnen die im Widerspruch mit gegenwärtiger Erklä
rung steht, so protestiren wir im Voraus gegen einen solchen 
Schritt, der nur als von der Gewalt erzwungen angesehen 
werden kann und daher keine Gültigkeit, weder in den Au
gen Gottes, noch des Vaterlandes, noch der ganzen Welt, 
haben kann."

„Wir verpflichten uns schließlich hiermit noch durch das 
feierliche Versprechen, mit allen unseren Kräften die Unab
hängigkeit unseres Vaterlandes, unsere 'politischen und bür
gerlichen Rechte, die öffentliche und individuelle Freiheit und 
unsere dieselbe verbürgende Constitution zu vertheidigen, und 
indem wir nicht daran zweifeln, daß alle Einwohner der 
Provinzen der Krone diese Gesinnungen mit uns theilen, 
unterzeichnen wir in der festen Ueberzeugung der Güte unse
rer Sache, sämmtlich eigenhändig die gegenwärtige Erklä
rung."

Nachdem ich dies vorgelefen hatte, fetzte ich hinzu, 
daß mehrere hundert Unterschriften dieses Aktenstück, das 
man zu Grodno gedruckt und von dem man mir eine Copie 
gesendet hätte, begleiteten. Der König schien abwechselnd 
ergriffen, beunruhigt und erstaunt zu seyn; aber wie war ich 
überrascht! als er, nachdem er einige Zeit nachgesonnen hatte, 
stockend zu mir sprach: „Das ist schön, sehr schön! 
aber fürchten diese Menschen denn nicht sich 
zu compromittiren und sich Verfolgungen 
auszusetzen, wenn die Wechselfälle sich gegen 
uns erklären sollten?"... Ich erwiederte Nichts 
hierauf, aber von jetzt an glaubte ich den Ausgang der Ereig
nisse mit Gewißheit vorauszusehen.

Die Hartnäckigkeit des Königs in Warschau bleiben 
und sich nicht nach dem Lager verfügen zu wollen; die an 
das Heer gegebenen Befehle; die Wahl welche der König 
in Betreff der Personen machte, die ihn umringten und de
ren Patriotismus sehr zweifelhaft erschien; die Anwesenheit 
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des russischen und preußischen Ministers in Warschau, welche 
Beide nach denselben Grundsätzen handelten und die Schwache 
des Königs zu benutzen suchten: Alles bestätigte mich darin, 
daß meine. Furcht nur zu gegründet sey, und da ich nicht 
wünschte Zeuge der traurigen Entwickelung zu werden, de
ren' Annäherung.ich so deutlich sah, so bat ich den König um 
Erlaubniß, mich in das Bad Altwasser nach Schlesien bege- 
ben zu dürfen , wo ich mich bald mit ungefähr Vierzig von 
meine'n Landsleuten befand, die Warschau aus denselben 
Gründen wie ich, verlassen hatten.

Entfernt von dem Schauplatz der Begebenheiten, er
fuhren wir jedoch deswegen nicht minder alle Gräuel deren 
Opfer Polen wurde. .

Vergebens hatte der König unter dem L2sten Iuny 
1792, an die Kaiserin geschrieben um ihr vorzuschlagen, 
ihm den Großfürsten Constantin zum Nachfolger auf den 
Thron zu geben: er erhielt statt aller Antwort hierauf un
ter dem 2tcn July nur Vorwürfe darüber, die xaem con- 
venrä' verletzt zu haben und die stärksten und dringendsten 
Ermahnungen, sich der Eonföderation von Targowicza an- 
zufchließen.

Eingeschüchtert durch diesen Brief und bedroht von 
dem russischen Gesandten, der ihm den definitiven Willen 
der Kaiserin mündlich eröffnete, berief Stanislaus hier
auf am 22sten July seine Minister, die beiden Rekchstags- 
marschälle und seine beiden Brüder, zu einem Rath zusam
men, in welchem er dann seinen Entschluß erklärte die Tar- 
gowiczer Conföderationsacte unterzeichnen zu wollen, um, 
wie er sagte, Polen vor einer zweiten Theilung zu be
wahren.

Fast alle von dem Könige zu dieser wichtigen Bera
thung berufenen Personen, sahen den Gegenstand derselben 
voraus und ahneten die Absicht des Königs; aber diejenigen 
welche nicht seine Meinung theilten, verlangten sich über ei
nen so wichtigen und außerordentlichen Vorschlag, vorher 
mit ihm im Geheim besprechen zu können. Die beiden Reichs-
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tagsmarschalle, Malachowski und Sapioha; Po
lo cki, Großmarschall des Hofes von Litthauen; Sol- 
tan, Marschall des Hofes von Litthauen; Ostrowski, 
Schatzmeister der Krone, und Kollo ntay, Vicekanz- 
ler der Krone, suchten in Reden voll Feuer, Kraft und Va
terlandsliebe, den unheilvollen Entschluß zu bekämpfen, den 
der König fassen wollte; aber er wurde hierin sowohl durch 
seine beiden Brüder, den Primas und den Großkammerherrn 
der Krone, als durch den Großkanzler der Krone, Mala
chowski, den Großmarschall der Krone, Minszech, 
den Viecekanzler von Litthauen, Chreptowicz, den Vi- 
cekronfeldherrn von Litthauen, Tyszkiewicz und den 
Schatzmeister von Litthauen, Dziekonski, unterstützt.



Zweites Buch.

Erstes Capitel.

Beitritt des Königs zu der Conföderätion von Lakgowicza. — Verfol
gungen welche die Einwohner erdulden. — Beschlagnahme meiner 
Güter. — Ich kehre nach Warschau zurück. — Neise nach Brzesc. — 
General - Versammlung.

Es war am 23sten July 1792, daß der König die 
Conföderationsakte von Targowicza unterschrieb. Dieses 
Erekgniß brächte eine allgemeine Bestürzung im Publikum 
hervor; das Heer murrte laut und die beiden Reichstags- 
marschalle verließen, nachdem sie ihre -Protestationen einge
reicht hatten, Warschan. Das Volk versammelte sich da
bei in Haufen in den Hauptstraßen der Stadt und überließ 
sich dem tiefsten Schmerz.

Wir erhielten in Altwasser diese Nachricht durch 
eine Menge unserer Landsleute, die um dem traurigen An
blicke zu entgehen den die Hauptstadt darbot, zu uns 
kamen.

Der Beitritt des Königs zu der Conföderation, mußte 
nothwendig diejenigen veranlassen seinem Beispiele zu fol
gen, die bedeutender Besitzungen, einer zahlreichen Familie 
oder anderer Verhältnisse wegen, das Vaterland nicht ver
lassen konnten.

Ich erhielt um diese Zeit Briefe in denen man mich 
dringend aufforderte, meine Rückkehr nach Warschau zu 
beschleunigen; der König, der Primas und einige der Mini
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ster, die sich für die neue Conföderation erklärt hatten, beei- 
fertensich, mir die Gefahren vorzustellen denen ich mich durch 
eine Verlängerung meiner Abwesenheit aussetzen würde. 
Meine Freunde die meine Lage kannten, gaben mir überdem 
noch den Rath, keinen Augenblick zu verlieren wenn ich 
mich nicht der Gefahr blosstellen wollte, mein ganzes Ver
mögen zu verlieren, und dis in Verlegenheit.zu setzen die 
mit mir in Verhältnissen standen. Endlich erhielt ich die 
Nachricht, daß meine Güter in Litthauen mid-Beschlag be
legt worden wären, daß man meine Beamten fortgejagt, de
ren Stellen durch Schützlinge der Familie Kossakowskr 
ersetzt habe, und daß diese neuen Verwalter Alles was mir 
gehörte, vernichteten und aussaugten. .

Ware ich allein gewesen und hatte ein unabhängiges 
Vermögen besessen, so würde ich dennoch meine Rückkehr 
aufgeschoben und in dem Fall, daß sich die Umstände nicht 
geändert hätten, mich für immer selbst aus meinem Vater
lande verbannt haben; aber geheiligte Pflichten.beschränkten 
diesen Willen und mit zerrissenem Herzen reiste ich demnach 
nach Warschau, weit entfernt zu ahnen, daß die jetzigen 
Vorgänge nur der Anfang der unheilvollen Katastrophe wa
ren, deren vollständiges Opfer ich in der Folge werden sollte.

Welch ein trauriges Bild gewährte mir jetzt Polen als 
ich es wieder betrat!.... welch einen herzzerreißenden An
blick bot die Hauptstadt dar, die ich noch vor wenigen Mo
naten, so glänzend gesehen hatte!... welch düsteres Schwei
gen herrschte hier!... wie niedergeschlagen sahen die polni
schen Militairs aus, die man hin und wieder erblickte!... 
mit welchem Stolz und welcher Anmaßung, benahmen sich 
diejenigen, die die feindlichen Heere in das Land gerufen 
hatten!...

Ich sah mich genöthigt mich vor allen Dingen zu Kos- 
fakowski zu begeben, der den Titel eines „Kronfeld- 
herrn von Litthauen durch den Willen der 
Nation" angenommen hatte und der Hauptanstifter aller 
Verfolgungen war. Dieser Mensch hatte die russische Uni
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form angezogen indem er sich GenerallieuLenant dieser Macht 
nannte, und übte jetzt gegen alle diejenigen Rache aus, die 
nicht seine Meinung theilten und nicht Anhänger seiner Fa
milie war. VollUebermuth warf er es mir vor, eine Mission 
nach Holland von einem Reichstage angenommen zu haben, 
dessen sämmtliche Mitglieder Feinde von Rußland waren; 
er erklärte mir, daß dies ein Verbrechen gegen die Fürstin 
sey, deren Uniform er jetzt trage und daß dies mir ihren Zorn 
und die Beschlagnahme meiner Güter zugezogen hätte; dann 
setzte er mit einem wilden, hämischen Blick hinzu , daß auch 
seine Familie persönliche Klagen gegen mich habe und daß es 
ihn freue, jetzt Rechenschaft dafür von mir fordern zu kön
nen. Da er jedoch wahrnahm, daß seine Drohungen mich 
nicht erschütterten und daß ich ihm zwar ohne Heftigkeit, aber 
fest darauf antwortete, so stimmte er endlich einen etwas ru
higeren Ton an; um mir zu.sagen, daß ich mich ungesäumt 
nach Brzesc begeben müsse, wo sich die Generalversammlung 
der Conföderation befände, und wo ich, wenn ich den Schwur 
der Treue würde abgelegt haben, die wahren Veranlassun
gen zu der Sequestration meiner Güter erfahren könne.

Gedemüthigt dadurch, gezwungen gewesen zu seyn mich 
an einen Menschen wenden zu müssen, der allgemein verach
tet wurde, und empört darüber, daß ich der natürlichen Leb
haftigkeit meines Charakters nicht hatte Raum geben und 
ihn mit Vorwürfen überhäufen können, wurde ich beinahe 
krank und verschob meine Reise nach Brzesc um einige Tage.

Indem ich mich aber endlich dahin begab, begegnete 
ich überall auf meinem Wege, Abtheilungendes russischen 
Heeres, und als ich in die Stadt selbst gelangte, glaubte 
ich in ein verschanztes Lager zu kommen. Alle Zugänge 
waren mit Kanonen besetzt, auf den Gassen selbst sah man 
Nichts als Soldaten, Leute vom Gefolge der Generalver
sammlungen und Juden. Man hätte sagen mögen, die Bür
ger wollten sich vor der Schande, ihre Stadt als den Sitz 
der Unterdrücker des Vaterlandes sehen zu müssen, in ihren 
Häusern verbergen.
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Der Bischof von Litthauen, Bruder desKronfeldhcrrn, 
zu dem ich ich mich gleich nach meiner Ankunft begab, eröff
nete mir die drei vorzüglichen Klagepunkte die seine Familie 
gegen mich hatte: es war dies: 1) daß ich in Holland nicht 
einen gewissen Herrn Joseph Kossakowski wegen 
feines Familiennamens zu meinem Legationssecretair hatte 
nehmen wollen; 2) es geduldet zu haben, daß man sich bei 
einer großen Gesellschaft bei mir, erlaubt habe, auszurnfen: 
„der Bischof Kossakowski müsse an die Laterne;^ 
3) einen Brief zum Nachtheil seiner Schwägerin an den 
Präsidenten des Tribunals von Litthauen geschrieben und ihr 
dadurch den Verlust eines Processes zugezogen zu haben.

Es wird unnöthig seyn meine Antwort hierauf, die ich 
kurz, bestimmt und ohne weitere Erklärung gab, hier noch 
anführen. Ich wußte, daß dies Alles nur Verwände wa
ren und daß diese angeblichen Vergehen, durch das Opfer 
getilgt werden würden, das man von mir begehrte. In der 
That, nachdem ich die Entsagung einer Starostei von zwei
tausend Dukaten Einkünfte zu Gunsten eines Freundes der 
Familie K....... . und zwei Wechsel, jeden von zweihundert- 
tausend Gulden, zahlbar an den Obergeneral, seinen Bru
der, ausgestellt hatte, versprach mir der Hr. Bischof, sich 
für mich dahin zu verwenden, daß der Sequester von mei
nen Gütern aufgehoben würde, und rieth mir, um mich 
vollends gänzlich zu reinigen, nach Petersburg zu gehen.

Ich begab mich jetzt zu Felix Potocki und zu dem 
Fürsten Sapi6ha, Großkanzler von Litthauen, von de
nen der Erstere Marschall der Conföderation der Krone, und 
der Andere Marschall der Conföderation von Litthauen war. 
Beide versicherten mir, daß bei den Deliberationen der Ge- 
ralversammlung niemals die Rede davon gewesen sey, meine 
Güter mit Beschlag zu belegen, und der Erstere schien das 
Benehmen welches man gegen mich beobachtet hatte und wo
von es kein Beispiel in den Provinzen der Krone gab, 
zu verabscheuen; indem aber der Zweite ebenfalls laut 
Kossakowski's Verfahren tadelte, setzte er hinzu:
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„daß er sich niemals dazu würde hergegeben haben, einen 
Beschluß zu unterzeichnen, durch welchen ein Landsmann 
mit dem er durch Bande des Blutes und der Freundschaft 
verbunden sey, seines Vermögens beraubt würde."

Unterdessen hatte die ganze Versammlung den Beschluß 
gefaßt, den Sequester aufzuheben, allein um dies zu be
werkstelligen, mußte vorher der Beschluß durch welchen er 
befohlen war, vernichtet werden und trotz allem Nachsuchen, 
konnte man diesen Beschluß nirgends finden. Diese ganze 
Beschlagnahme hatte nur in Folge eines besonderen Befehles 
von dem Kronfeldherrn,. den ich noch im Original besitze und 
von dem hier eine wörtliche Uebersetzung folgt, statt ge
funden.

„Simon Kossakowski, Kronfeld- 
herr von Litt hauen durch den Willen der Na
tion rc.rc. Wir befehlen hiermit in Folge ei
ner Entscheidung der Conföderation vonTar- 
gowicza, allen Civilbehürden der Palatinate 
und Distrikte in welchen sich die Güter von 
Michael O g i n s k i, Schwertträger von 
Lit thauen und Ritter der Orden des weißen 
Adlers und des heiligen Stanislaus, befin
den, einen Beschlag auf alle diese erwähnten 
Güter zu legen; die Verwaltung derselben 
den Personen zu übergeben die man hierzu 
ernennen wird, und, wenn es nöthig seyn 
sollte, militairische Gewalt zur Ausführung 
dieses Befehles anzuwenden"

Alle meine deshalb erhobenen Reclamationen blieben 
fruchtlos, denn, da die Generalversammlung der Conföde- 
ration behauptete, daß sie das nicht zurücknehmen könne 
was sie nicht entschieden habe, so sah ich mich genöthigt, 
mich noch einmal an den Kronfeldherrn zu wenden, der jetzt 
nach den Opfern die fein Bruder von mir erpreßt hatte, viel 
ruhiger war und mir erklärte, daß er in dieser Sache nur 
auf einen geheimen Befehl von dem Prinzen Zouboff ge
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handelt hatte, und dann hinzufügte, daß der Sequester von 
meinen Gütern nicht anders als dadurch gehoben werden 
könne, daß ich mich nach Petersburg begäbe, wo er mir 
seine Verwendung und seine guten Dienste anbot.

So blieb mir denn nichts Anderes übrig als diese Reise 
zu machen; da ich dieselbe jedoch aus vielfachen Ursachen nicht 
eher als im December anzutreten vermochte, so wurden meine 
Güter einstweilen immerfort ausgesogen und ruinirt.

Seitdem sich der König entschlossen hatte die Conföde- 
rationsakte von Targowicza zu unterzeichnen, hatte man 
keine Zeit verloren, die Einwohner in allen Palatinaten und 
Distrikten zu zwingen, dieser Conföderation mittelst Schwures 
beizutreten.

Leder, von dem König an, wurde auf diese Art ge
nöthigt, zu erklären, daß die Handlungen des konstitutionel
len Reichstages Nichts als Handlungen des Despotismus 
gewesen wären, daß man die neue Conföderation als das 
Heil Polens, und Katharina als die Stütze der polni
schen Freiheit, betrachtete. Man bestimmte den 15. Au
gust als den letzten Termin, an welchem noch Unterschriften 
angenommen wmden; man beschäftigte sich mit der Verle
gung und der Reduction der Armee, indem man dabei die
jenigen Officiere und selbst ganze Corps von Soldaten, ent
ließ, die sich durch ihre Anhänglichkeit an die Constitution 
vom Zten Mai verdächtig machten; man vertheilte den Ue- 
berrest des Heeres in kleine Divisionen, die man durch rus
sische, an Zahl überlegene, Truppencorps, umringen und 
beobachten ließ; man verabschiedete viele Militairs ohne ih
nen ihren Sold zu zahlen; man beraubte sie der ehrenvollen 
Auszeichnungen die sie sich mit ihrem Blute erkauft hatten 
und übertrug endlich die Bewachung der Arsenale, den Rus
sen allein.

Die Conföderirten hatten eine Generalversammlung 
oder Ausschuß errichtet, die der Mittelpunkt aller Handlun
gen seyn sollte. Die Zusammensetzung und Organisation 
dieser Versammlung wurde in den Provinzen Polens durch
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Felix PStocks, Rzewuski und Brankkk, in Lit- 
thauen durch Kossakowski, entschieden.

Anfänglich hatten diese gesucht, Namen auf die Liste 
zu setzen, die nicht so viel Mißtrauen erweckten, aber die 
Mehrzahl der ausgewählten und ernannten Individuen war 
nicht geneigt das zu thun was man von ihnen verlangte; 
Viele von ihnen weigerten sich sogleich, die ihnen übertra
genen Stellen anzunehmen, Andere zogen sich nach ein paar 
Lagen wieder zurück; und nun siel die zweite Wahl auf Per
sonen die sich theils durch ein verblendetes Interesse, theils 
durch eine knechtische Unterwerfung unter den Willen der 
Chefs, auszeichneten.

Die auf diese Art zusammengesetzte Generalversamm
lung , machte sich durch Handlungen der Willkühr und ei
nen empörenden Mißbrauch der ihr übertragenen Gewalt, 
bemerklich. Sie begann damit alle Beschlüsse des letzten 
Reichstages zu vernichten; das Polizeimim'sterkum wurde 
unterdrückt, man entzog der Kriegscommission die Macht 
welche sie über das Heer besaß, übergab dieselbe dafür den 
beiden Kronfeldherren, und nahm der Commission Vergü
ten Ordnung, die Leitung der Angelegenheiten die bisher 
zu ihrem Departement gehört hatten. Die von dem Reichs
tage angestellten öffentlichen Beamten, wurden abgesetzt und 
der gewöhnliche Gang der Rechtstribunale unterbrochen,, an 
deren Stelle man Tribunale der Conföderation setzte, die 
nach den ihnen vorgeschriebenen Instruktionen verfahren 
mußten; und obschon die Wahl der Mitglieder dieser Tribu
nale hinreichend für ihre Aussprüche bürgte, so behielt sich 
dennoch die Generalversammlung, in der Furcht, sie möchten 
zu mäßig seyn, die Entscheidung in letzter Instanz noch vor. 
Endlich, während man von Nichts weiter sprach, als daß man 
im Namen der Freiheit handle, verbot man irgend Etwas 
gegen welchen auf Befehl dieser Versammlung ausgegan
gene Beschluß, es auch seyn mochte,- drucken zu lassen und 
verfuhr dabei mit der größten Strenge gegen die dawider 
Handelnden.
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Der Reichstagsmarschall Malachowski, bekannt 
durch seinen Eifer, seine Rechtschaffenhekt und seine Vater
landsliebe, der Großmarschall von Litthauen Jgnaz Po'-» 
tocki, ein Mann begabt mit allen Eigenschaften die einen 
vollendeten Staatsmann bilden, und Kollontay, der 
neben vielen Einsichten und Fähigkeiten zur Verwaltung, ei
nen unternehmenden Charakter besaß, wurden vor die Gene
ralversammlung citirt; indeß zwang doch hier der allgemeine 
Unwille über dieses Verfahren die Versammlung, der öf
fentlichen Meinung nicht weiter zu trotzen und von diesem 
Vorhaben abzustehen; in allem Anderen ließ man sich jedoch 
nicht von dem Plane abbringen Alles zu vernichten, was der 
Reichstag gethan hatte und so, wenn es möglich wäre, die 
Conftitution vorn Zten Mai bis auf die letzte Spur zu 
vertilgen.

Es laßt sich nicht annehmen, daß die drei vornehmsten 
Stifter der Conföderation von Targowicza, Felix Po
lo cki, Rzewuski und Braniki, durch Beweggründe 
des Interesses geleitet wurden Polen aufzuopfern... Alle 
Drei standen so, daß sie weder in Betreff der Würden noch 
des Vermögens, noch Etwas hätten wünschen können.

Beleidigte Eigenliebe, Stolz, Ehrgeiz, salsche An
sichten über die wahren Interessen ihres Vaterlandes, die 
Furcht ihr Vermögen durch die Neuerungen die man in Po
len machte,, gefährdet zu sehen, und endlich die Idee welche sie 
von Rußlands Macht hegten und das Vertrauen, das 
sie in die Erhabenheit der Gesinnungen der Kaiserin, und 
die Theilnahme setzten, die diese an dem Loose der polnischen 
Nation nähme: dies waren ohne Zweifel die einzigen Be
weggründe ihres Handelns und obschon sie dies nicht weniger 
schuldig zu machen vermag, so muß man doch gestehen, daß 
sie weit weniger willkührlich in den polnischen Provinzen 
verfuhren, als dies in Litthauen geschah, wo die Familie 
Kossakowski ausschließlich schaltete und waltete; auch 
muß man Felix Po tocki die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, daß er sich der persönlichen Rache und der Bedrückungen

K 
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schämte, die in jenen Provinzen geübt wurden und denen 
zu begegnen, nicht in seiner Macht stand.

Die Häupter der Confödcration hatten in Petersburg 
die Versicherung empfangen, das russische Heer solle nur 
dazu angewendet werden, Ordnung und Ruhe in Polen wie- 
derherzustellen und von einer neuen Theilung des Lan
des, sey durchaus nicht die Rede; indessen ließ die Richtung 
welche dieses Heer in seinem Marsch zu nehmen begann, in
dem es dabei vermied sich Großpolen zu nähern, den Arg
wohn entstehen, daß zwischen Preußen und Rußland ein 
besonderes Uebereknkommen getroffen worden seyn möchte, 
und diese Vermuthung bestätigte sich nur zu bald, als man 
preußische Truppen vorrücken sah, ohne daß die Russen ir
gend eine Bewegung machten, sie daran zu verhindern.

Gezwungen durch die Vorstellungen der Einwohner, die 
durch den Durchmarsch der russischen Truppen so viel litten, 
sah sich die Generalversammlung, nachdem sie von den Ge
neralen und Ministern denen sie ihre Klagen vortrug, keine 
genügende Antwort zu erhalten vermocht hatte, genöthigt, 
unter dem 10ten Decbr. 1792 eine Note in Petersburg ein
reichen; wahrend dem hörte sie aber nicht auf den Polen zu 
wiederholen, daß sie die Uebel welche sie jetzt drückten, ein
zig und allein dem constitutionellen Reichstage zuzuschreiben 
hatten; daß diese Uebel jedoch nur vorübergehend wären und 
daß, sobald die republikanische Verfassung wie- 
derhergestellt wäre, die Russen sich auch zurückziehen würden.

Felix Potocki schien von diesem Allen selbst so fest 
überzeugt zu seyn, daß er eine Deputation ernennen ließ 
um diese republikanische Verfassung zu entwerfen, 
die den Polen die Rechte und Freiheiten wiedergeben sollte, 
deren sich ihre Vorfahren erfreut hätten.
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Zweites Kapitel.

Der Verfasser geht nach Petersburg. — Der- Fürst Platon Aon- 
boff. — Anonyme Briefe. — Neuigkeiten aus Frankreich. — De
putation der Eonföderatkon von Targowicza. — Felix Potockr 
wird zum Gesandten in Petersburg ernannt.

Es ist ohngefähr um diese Zeit, daß ich nach Peters
burg abreiste, woselbst ich den 22sten December 1792 
ankam.

Trotz dem Luxus und der Pracht, die sich in dieser 
glänzenden Hauptstadt zeigten; trotz Katharinens impo- 
nirendem Wesen und der Ueberlegenheit ihres Genies, das 
allen denen die sich ihr nahten, zugleich Bewunderung und 
Ehrfurcht einflößten; trotz dem Eindruck, den dieser glän
zendste Hof, der jemals in Europa existirte, und eine Ver
sammlung der ausgezeichnetsten Fremden hervorbringen mußte, 
fühlte ich mich in Petersburg weit weniger beengt, als ich 
es in Brzesc gewesen war.

Die Kaiserin der ich vorgestellt wurde, nahm mich mit 
vieler Zuvorkommenheit und Herablassung auf. Dadurch 
daß man mich unter die zur Präsentation bestimmten Frem
den, und nicht auf die Seite der Deputirten der Con- 
föderation von Targowicza stellte, welche einige Tage vor
her hier angekommen waren um zu den Füßen des Thrones 
der Kaiserin, die Huldigungen der Ehrfurcht der polnischen 
Nation zu bringen, fühlte sich meine Eitelkeit sehr geschmei
chelt, und dies war noch mehr der Fall, als ich bemerkte 
welch einen Unterschied man in Petersburg in allen guten 
Gesellschaften zwischen den Abgeordneten der Conföderation 
von Targowicza, die man zu vermeiden suchte, und den 
Polen machte, die Privatangelegenheiten wegen in die 
Hauptstadt gekommen waren, und denen man eine wahr
haft freundschaftliche und ausgezeichnete Aufnahme erwies.

Ich suchte mich jetzt bei Platon Zouboff einfüh
ren zu lassen, welcher allein im Stande war meine Anliegen

K 2
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zu befördern und nur eine schnelle und genügende Entschei
dung zu verschaffen. Durch den Kronfeldherrn Kossa- 
kow s ki, der um so mehr sich beeilt hatte mir bei dieser Ge
legenheit zu dienen , da er fürchtete daß wenn ich persönlich 
mit Zouboff bekannt geworden seyn würde, ich diesen 
von den Bedrückungen in Kenntniß setzen möchte-, die er 
in Litthauen ausgeübt hatte, war der Fürst bereits von 
meinem Anliegen unterrichtet; dennoch aber vergingen 
vier Wochen . ohne daß ich erftchr ob man meinen 
Klagen einige Rücksicht geschenkt hatte. Hoffeste, öf
fentliche Lustbarkeiten, prachtvolle Mittags- und Abend
gesellschaften, mit asiatischem Luxus ausgestattete theatralische 
Vorstellungen, Balle und Schlittenfahrten folgten sich in 
ununterbrochener Reihe und brachten den hier anwesenden 
Fremden einen hohen Begriff von den rauschenden Vergnü
gungen, dem Luxus und der Pracht der Hauptstadt bei.

Gegen Anfang der fünften Woche ließ mich der Fürst 
Zouboff endlich zu sich rufen und erklärte mir, daß die 
Unfälle welche mich durch die Sequestration meiner Güter 
betroffen hatten, die Kaiserin sehr schmerzten; daß dies nur 
durch ein Versehen hatte geschehen können, da sie weder 
die Absicht noch das Recht habe, Güter in Polen mit Be
schlag zu belegen; daß dies jedoch nicht derselbe Fall 
mit den Besitzungen sey, die.ich in Weißrußland hatte; denn 
da die Einwohner dieser Provinz russische Unterthanen wa
ren, so habe sie Sequester auf das Eigenthum aller derer 
legen lassen, die Theil an den Angelegenheiten in Polen seit 
dem letzten Reichstage, und namentlich seit dem 3ten Mai, 
genommen hatten. Er setzte hinzu, daß ich mich wahrschein
lich gehörigen Ortes wegen der Rückgabe meiner Güter in 
Litthauen würde gemeldet haben, und was meine Besitzun
gen in Weißrußland beträfe, so wolle man dem Generalgou
verneur Passeck, die nöthigen Befehle ertheilen, damit 
der Beschlag aufgehoben würde.

„Aber," fuhr Zouboff fort, „wenn Sie ohne 
bisher der Kaiserin bekannt gewesen zu seyn, sich an dieselbe 
wenden um den Widerbesitz ihres Eigenthumes zu erlangen,
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so ist es auch nicht mehr als billig, daß Sie sich dieser Gunst 
würdig zeigen. Es ist nicht möglich, daß ein durch seine 
Geburt, sein Vermögen und seine Talente ausgezeichneter. 
Mann, den Vortheilen entsagen kann seinem Vatcrlande 
wahrhaft zu dienen und sich dafür sogenannten philanrhropi- 
schen, um nicht zu sagen, revolutionären Ideen, hin
zugeben."

Ich erwiederte ihm, daß ich nicht^ gekommen sey die 
Gnade der Kaiserin anzuflehen, sondern blos Recht und Ge
rechtigkeit zu suchen, denn dadurch daß ich meine Pflicht 
erfüllt und meinem Vaterlands gedient hatte, glaubte ich 
nicht ein Unrecht gegen Rußland begangen zu haben und 
könne also auch wohl nicht dafür bestraft werden. Dann 
setzte ich hinzu, daß zwar die Beschlagnahme meiner Güter, 
die wie der Fürst sagte, durch ein Versehen statt gefun
den , meinem Vermögen nothwendig großen Schaden habe 
zufügen müssen, daß ich mich jedoch hierüber nicht beklagen 
wolle und auch keinen Ersatz dieserhalb begehre, und schloß 
mit der Erklärung, daß ich, obschon kein Revolutionair, doch 
meine Neigung zur Philanthropie, deren Grundsätze die Kai
serin selbst uns werth mache, nicht verbergen wolle; daß 
ich zwar meinem freien und unabhängigen Vaterlands wil
lig gedient hatte, daß es mich aber anekle ihm meine Dienste 
dann noch zu weihen, wenn es durch einige Individuen be
herrscht würde, die sich nur durch russische Bajonette Gehor
sam zu verschaffen wüßten, und daß ich endlich außerdem 
bereits den Entschluß gefaßt hätte, mein Vaterland für im
mer zu verlassen, da ich nach der allgemeinen Meinung vor- 
aussähe, daß Polen dem Schicksale nicht entgehen würde, noch 
einmal getheilt zu werden.

„Lassen Sie doch diesen Gedanken schwinden," sprach 
Zouboff verdrießlich; „nur die Feinde Rußlands können 
solche Mahrchen ausbringen; die Kaiserin nimmt den leb
haftesten Antheil an der polnischen Nation; sie hat mit 
Schmerz die Fallstricke gesehen, welche ihr der König von 
Preußen legte nnd den Abgrund, in den die französischen
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Revolutionärs sie zu stürzen suchten. Da sie wahrnahrn, 
daß die Polen Laub gegen alle Vorstellungen blieben, die sie 
ihnen durch ihren Gesandten in Warschau machen ließ, so 
har sie endlich den Bitten der ausgezeichnetsten Mitglieder 
des Reichstages, die vernünftiger als die Andern dachten, 
nachgegeben, und ihre Heere blos darum nach Polen geschickt, 
um es zu retten. Sie hat Mitleid mit Ihrer Nation gehabt 
und einen Beweis von dem Antheil geben wollen, den sie an 
derselben nimmt."

„Glauben Sie denn," fuhr er fort, „daß die Kaiserin 
es nöthig hat nach neuen Eroberungen zu suchen ?... Könnte 
sie nicht, wenn sie wollte, sich in einem einzigen Feldzuge 
der Türkei bemächtigen und ihren Enkel auf den Thron von 
Constantinopel setzen ?... Polen ist ihr als Freund und Wall 
gegen das übrige Europa, bei weitem nützlicher und in die
ser Hinsicht für uns ein sehr beachtenswerthes Land..."

„Lassen Sie jenen niederen Adel in Ihren Provinzen, 
der nicht weiß waS er will, Ihre jacobinkschen Sanscülottes, 
die Nichts zu verlieren haben, und Ihre alten Conföderirten 
von Bar, schreien!.... Aber können wohl die Männer von 
Geist, deren es so viele in Ihrem Vaterlande giebt, im 
Ernste daran glauben, daß es die Kaiserin von Rußland zu
geben wird, Polen theilen zu sehen? Ich kann Ihnen ver
sichern, daß dies nicht ihre Absicht ist, und wenn Sie ihre 
Seelengrüße und die Erhabenheit ihrer Gesinnungen kennten, 
so würden Sie der Erste seyn, der sich angelegen seyn ließe, 
den dieserhalb in Ihrem Lande verbreiteten falschen Gerüch
ten zu widersprechen."

„Glauben Sie denn daß Felix Potocki, Branikr 
und Rzewuski sich an die Spitze der Conföderation gestellt 
haben um ihr Vaterland zu verrathen, und daß sie es hatten 
wagen dürfen, sich mit so verbrecherischen Absichten an die 
Kaiserin von Rußland zu wenden?...."

„Kehren wir jedoch zu unserem ersten Gegenstand zu
rück. Sie werden leicht einsehen, daß es sich für Sie nicht 
paßt, unthätig zu bleiben, eben sowenig als Mißvergnü
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gen über die neue Ordnung der Dinge zu zeigen und das 
Wohlwollen zu verkennen, welches die Kaiserin gegen ihre 
Landsleute hegt. Ich habe Ihnen einige Vorschläge zu ma- 
chcn, unter denen Sie das was Ihnen am Genehmsten 
ist, wählen können. Zum Beispiel, es würde eine 
Ihnen würdige Beschäftigung seyn, die Administration der 
königlichen Domainen zu übernehmen, die durch eine schlechte 
Verwaltung viel von ihrem wahren Werthe verloren ha
ben und dem Könige wenig einbringen, wahrend sie die be
reichern, die ihnen verstehen."

Ich erwiederte ihm hierauf, daß da ich selbst ansehn
liche Güter besäße, ich diesen Vorschlag nicht annehmen 
könne, und daß ich nicht gesonnen sey, mich durch die Ver
waltung von Gütern zu bereichern, die mir nicht gehörten, 
und dazu noch meine Ruhe und Unabhängigkeit aufzuopfern.

Zouboff schlug mir nun vor, die Vormundschaft über 
den jungen Fürsten Dom in igu e Radzivil zu überneh
men, welcher Posten einen bedeutenden, rechtschaffenen und 
uneigennützigen Mann erfordere, „denn," setzte er hinzu, 
,,das Vermögen der Radzivils ist unermeßlich, aber ihre 
Angelegenheiten sind in großer Unordnung." Er bemerkte 
noch, daß ich als ein Verwandter dieser Familie, derselben 
nicht füglich meinen Beistand versagen könne.

Hierauf gab ich ihm dieselbe Antwort wie auf den er
sten Vorschlag, indem ich hinzusetzte, daß ich niemals eine 
andere Vormundschaft übernommen hatte als die für arme 
Wittwen und Waisen, und daß ich mich nicht mit der Ver
antwortlichkeit belasten könne, welche das Amt eines Verwe
sers einer großen Masse von Vermögen nach sich ziehe.

Der Fürst, welcher nach und nach anfing Ungeduld zu 
zeigen, sagte mir endlich, daß ich mich nicht würde davon los
sagen können einen Platz im Ministerium anzunehmen; daß 
ich keine hinreichenden Gründe haben könnte, dies auszu- 
schlagen, und daß man mir die Wahl desselben überließe. 
Er gewahrte mir dabei einige Tage Bedenkzeit und verließ 
mich ziemlich schnell, so daß ich kaum noch Zeit behielt ihn 



—— 1Z2 —

daran zu erinnern, daß der Beschlag noch nicht von meinen 
Gütern genommen sey, und ich mich dadurch in einer höchst 
mißlichen Lage befände.

Indem ich den Fürsten verließ, versank ich in ein trau
riges Nachdenken. Ich sah daß die Vorschläge die man 
mir machte, ein Befehl waren dem ich mich nicht widersetzen 
konnte, ohne mich offen gegen Rußland zu erklären und ohne 
mich sowohl persönlichen Verfolgungen, als dem Verluste 
meines Vermögens und der Gefahr meine Familie und meine 
Gläubiger zu ruiniren, auszusetzen.

Briefe die ich aus Litthauen erhielt, beschworen mich, 
mich nicht durch überspannte Ideen hinreißen zu lassen und 
das Interesse meiner Familie, der mit mir in Verbindung 
stehenden Personen und meiner Landsleute, aufzuopfern, die 
unter dem Druck und den Verfolgungen von Kossakowski 
seufzten.

Zwei anonyme Schreiben, von denen das eine von 
Kollontays Hand war, erinnerten mich daran, daß 
wenn es angenehm sey dem Vaterlande in den Augenblicken 
des Glücks zu dienen, es nothwendig und verdienstlich wäre, 
ihm seinen Beistand nicht zu entziehen, wenn es unterdrückt 
würde. Man forderte mich auf, mich mit Geduld und Er
gebung zu waffnen und den Einfluß den ich mir in Peters
burg verschaffen könne, dazu anzuwendcn, meine Lands
leute zu schützen; denn hieß es, „wenn Männer wie 
Sie sich von den Angelegenheiten zurückzie
hen, dann über lassen sie dieselben selbst der 
Leitung der Intriguanten und Bösen."

Nach Verlauf einiger Tage ließ mich Fürst Zouboff 
wieder rufen, um mich zu fragen zu was ich mich entschlos
sen hätte und mir zu erklären, daß keine Zeit mehr zu ver
lieren sey, da die Kaiserin das Werk der Wiederherstellung 
der Ruhe und Ordnung in Polen vollenden wolle und sich 
freuen würde, die ersten Stellen dieses Reiches durch Män
ner besetzt zu sehen, welche die allgemeine Achtung ge
nössen.
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Ehe ich hierauf erwiederte wagte ich noch einmal die 
Frage, ob ich auf die Versicherung des Fürsten bauen könnte, 
daß Polen nicht getheilt würde, und nachdem mir Z o u b o ff 
diese Versicherung mit der Erklärung wiederholt hatte, daß 
wenn ich es wünsche, ich dies aus dem Munde der Kaiserin 
selbst hören könne, so willigte ich ein, eine Stelle im polni
schen Ministerium im Fache der bürgerlichen Verwaltung, 
anzunchmen.

Der Fürst verließ mich nun, indem er mir Glück 
wünschte die Einsicht gehabt zu haben, mich nicht länger zu 
weigern, und indem er mir versprach, dem Generalgouver
neur von Weißrußland zu schreiben, wie auch noch an dem
selben Tage mitKossakowski zu reden und ihm zur Re
chenschaft wegen Sequestration meiner Güter zu ziehen und 
ihm zu befehlen, den Beschlag sogleich aufzuheben.

In der That kam K.... auch den nächsten Morgen zu 
mir um mich persönlich von den Befehlen zu unterrichten, die 
er erhalten hatte; doch beklagte er sich dabei sehr darüber, 
daß ich ihn fälschlich angeklagt hätte, da er doch nur in Folge 
eines Briefes von Zouboff gehandelt habe, den dieser 
aber jetzt vergessen hatte und sich anstellte, sich desselben nicht 
mehr zu erinnern. *)

*) Fürst Zouboff hat diesen Brief förmlich abgeleugnet, deswegen, 
ist es aber nicht minder wahr, daß die mehrere Monate dauernde 
Beschlagnahme und die Schritte welche ich mich gezwungen sah dic- 
serhalb zu thun, mein Vermögen um mehr als zwei Millionen 
polnische Gulden verringerten,

Den Abend vor meiner Abreise, brächte mir Hr. Al- 
testi, der Secretair des Fürsten Zouboff, ein von der 
Kaiserin unterzeichnetes und an den Generalgouverneur von 
Weißrußland gerichtetes Schreiben, welches den bestimmten 
Befehl enthielt den Beschlag von den Gütern meiner Fami
lie zu nehmen, und mir in allen Dingen, in denen ich mich 
an ihn wenden würde, behülflich zu seyn.

Während meines ganzen Aufenthaltes in Petersburg 
war es mir leicht wahrzunehmen, daß man mitten unter 
den Festen die sich folgten, und unter dem Anschein der Hei- 
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Lerkelt die hier in den Gesellschaften herrschte, sowohl bei 
Hofe als in dem Ministerium, mühsam die Unruhe, die Be
sorgnisse und die Traurigkeit verbarg, welche die Neuigkei
ten aus Frankreich erregten. Mit Kummer sah man die 
glänzenden Erfolge der Waffen der Republik; man erschrak 
über die Schnelligkeit, mit welcher ganze Provinzen, theils 
gezwungen, theils durch eine freiwillige Erhebung, auf- 
standen und sich eine Ehre daraus machten, sich der franzü, 
fischen Republik anzuschließen; mehr als Alles fürchtete man 
aber den Einfluß den die revolutionären Grundsätze auf ganz 
Europa haben konnten; ein Einfluß der die ganze alte gesell
schaftliche Ordnung umzustoßcn drohte und alle Fürsten auf 
ihren Thronen zittern machte. Man flüsterte sich zu, daß der 
Nationalconvent am 19ten Novbr. 1792, im Namen der 
französischen Nation, allen Völkern Brüderschaft und Hülfe 
zugesagt habe, die ihre Freiheit wieder erringen wollten, 
und daß er die ausübende Macht beauftragt hätte, den Ge
neralen der Republik die nöthigen Befehle zu geben, diesen 
Völkern bcizustehen und den Bürgern zu helfen, die der 
Freiheit wegen verfolgt würden.

Obschon dieses Decret damals nur durch den zufälligen 
Umstand der Jnsurrection einiger Landleure im Zweibrücki- 
schen und durch die üble Behandlung veranlaßt wurde, welche 
man den mit dem Namen Patrioten bezeichneten Insurgen
ten widerfahren ließ, so verfehlte man doch nicht dieser 
Sache eine sehr weite Ausdehnung zu geben und die schwer
sten Folgert daraus herzuleitcn. Während aber die franzö
sischen Emigranten diese Gelegenheit begierig ergriffen, um 
den Petersburger Hof zu beunruhigen und dessen Mißtrauen 
gegen die polnische Nation zu nähren, suchten die Reprä
sentanten der Conföderation von Targowicza, hierin ein 
Mittel ihre Schritte zu rechtfertigen und ihr Ansehn in Pe
tersburg dadurch zu heben, daß sie bemerklich machten, wie 
man sich in Polen nur auf sie und die von ihrer Parthei, 
verlassen könne.

Kurze Zeit vor meiner Ankunft in Rußlands Haupt



— IL6 —

stadt, hatte man daselbst die Nachricht erhalten, daß sich 
der König von Preußen gezwungen gesehen hatte, das 
französische Gebiet zu räumen; daß die Expedition gegen 
Savoyen dem General Montesquieu anvertraut wor
den war, der in weniger als drei Tagen bis Chambery 
vorgedrungen; daß der General Anselme mit derselben 
Schnelligkeit bis Nizza vorgerückt sey, und daß man diese 
neuen Eroberungen, Frankreich unter dem Namen der De
partements von Mont-Blanc und der Meeralpen einver- 
leibt habe.

Man kannte ebenfalls bereits die Fortschritte welche 
der General Cüftine in Deutschland machte, die Besetzung 
von Mainz durch diesen General und die gefährlichen Grund
sätze, die er in Folge dieser Siege, verbreitete, indem er 
die Völker zur Freiheit aufrief und zwar starke Contributio- 
nen ausschrieb, aber dabei verlangte, daß sie blos der 
Geistlichkeit und dem Adel zur Last fallen sollten und alle 
Behörden mit seinem Zorne bedrohte, die von einen Bürger 
einen Beitrag dazu verlangen würden; daß er endlich wollte, 
daß man den Grundsatz annahme: Krieg den Schlös
sern und Friede den Hütten!

Es war ebenfalls in Petersburg nicht unbekannt ge
blieben, daß der General Dümouriez, der die Erobe
rung von Belgien unternahm, am 6ten Novbr.die Schlacht 
bei Jemmapes gewonnen hatte; daß den 14ten die Fran
zosen in Brüssel eingcrückt waren, und daß der National- 
convent am 1äten die belgischen Provinzen in französische 
Departements umschuf.

Man wußte daß unter dem Zten Decbr. decretirt wor
den war, daß Ludwig XVI. vor dem Convenr gerichtet 
werden sollte; daß er am 11ten vor den Schranken dessel
ben erschien und von dem Präsidenten verhört wurde, und 
daß er am 26sten desselben Monats zum zweiten Male, 
begleitet von drei Vertheidigern, wieder vor den Schranken 
gestanden hatte.

Diese letztere Nachricht in Betreff des Königs, erregte 
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den allgemeinsten Unwillen, doch war man immer noch 
weit davon entfernt an die Möglichkeit eines tragischen Aus
ganges zu glauben.

Nach meiner Ankunft empfing man zwei wichtige 
Nachrichten, durch welche die Hoffnungen der französischen 
Emigranten sehr gehoben wurden und die ihnen einen gro
ßen Trost gewährten. Die erstere war, daß Dümou- 
riez, unzufrieden mit dem Decrete durch welches die bel
gischen Provinzen in französische Departements umgewan- 
delt wurden, ansinge mit Verachtung von dem National- 
convente zu sprechen und daß er, müde der nutzlosen Vorstel
lungen die er wegen der in Belgien durch die von Paris 
gesendeten Commissarien verübten Bedrückungen gemacht 
habe, bereit sey mit allen von ihm befehligten Truppen die 
Fahne der Gegenrevolution zu erheben.

Die zweite war, daß man am 12ten Januar in der 
Sitzung des Conventes die Copie einer ofsiciellen, von dem 
englischen Staatssecretair Lord Greenville, an den Bür
ger Eh au Velin, bevollmächtigten französischen Minister 
in London, übergebene Note vorgelcsen habe, in welcher 
das brittische Ministerium zuerst erklärte, daß es den Bür
ger Eh au velin nicht als accreditirten Gesandten anerken
nen könne, da er nicht von dem Könige von Frankreich 
abgeschickt worden sey, und dann Frankreich vorwarf: 
1) durch Deffnung der Scheide und Befreiung der Schiff- 
fahrt dieses Stromes, die bestehenden Traktaten verletzt zu 
haben; 2) in dem Conventsdecret vorn 19ten Novbr., den 
Völkern Hülfe und Beistand zugesagt zu haben, die das 
Joch ihrer Regierungen abschütteln wollten. Der Minister 
schloß seinen Brief mit der Erklärung, daß Frankreich sein 
Verlangen mit England in Frieden zu bleiben, nur dadurch 
an den Tag zu legen vermöge, daß es seinen Vergröße- 
rungsplancn entsage und sich durchaus nicht in die Regie- 
rungsweise anderer Völker mische.

Den diese letzteren Nachrichten überbringenden Cou
rier, empfing man in Petersburg mit einer unglaublichen 
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Freude. Schon sah man Dümourrez mit einem furcht
baren und siegreichen Heere nach Paris marschieren, Lud
wig XVI. das Leben retten und ihn wieder sowohl auf 
den Thron seiner Vorfahren, als in seine alten Rechte ein
setzen; schon sah man Ruhe und Ordnung in Frankreich sich 
wieder herstellen und Europa in den Friedenszustand zurück
kehren, und man zweifelte keinesweges daran, daß Eng
lands Erklärung ebensoviel als Dümouriez. kühner Ent^ 
schluß dazu beitragen würde, die Revolutionärs einzuschüch- 
tern und alle diese großen Dinge zu , Stande zu bringen, 
die man mit so viel Ungeduld und Sehnsucht erwartete: 
die Freude welche diese tröstenden Hoffnungen erweckten, 
verschwand jedoch sehr schnell, denn 14 Tage später kam 
der Herzog von Richelieu *)  als Courier von Wien 
mit der Nachricht an, daß Ludwig XVI. am Listen Jan. 
1793, in Paris auf dem Revolutionsplatz hingerichtet 
worden sey. Diese Nachricht versteinerte die Emigranten, 
betrübte die Kaiserin auf das Tiefste, empörte das russische 
Ministerium, so wie alle daselbst sich aufhaltenden fremden 
Diplomaten, und erfüllte alle Besseren mit Schmerz. Ein dü
steres Schweigen folgte jetzt in Rußlands Hauptstadt den 
glänzenden Festen, von denen ich Zeuge gewesen war.

*) Es ist dies derselbe der spater General-Gouverneur von Odessa, 
und nach der Restauration der Bourbons, einige Zeit Premier- 
Minister in Frankreich wurde.

Ich verließ Petersburg endlich am 17ten Februar 
1793 und begab mich über Mohilow und Wilna, nach 
Warschau, woselbst ich gegen Ende des genannten Monats 
eintraf.

Braniki hatte an der Spitze der Deputation von 
der Generalversammlung eine öffentliche Audienz in Peters
burg erhalten bei der ihn die Kaiserin auf ihrem Throne 
sitzend und umringt von den Großen ihres Hofes, empfing. 
Er selbst hielt eine schwülstige Rede zum Lobe der Kaiserin 
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und bediente sich dabei der kriechendsten Ausdrücke um die 
Dankbarkeit der polnischen Nation, deren Organ er sich 
nannte, gegen sie zu bezeigen. Dabei erklärte er, daß die 
Polen einstimmig bereit waren, mit Rußland ein Bündniß 
zu schließen welches die Integrität und Unabhängigkeit der 
Republik sichere und schloß damit auszurufen: „daß Gott 
und Katharine die einzigen Stützen wären, 
auf welche die Polen ihre Hoffnungen grün- 
deten."

i Nebst vielen andern Fremden wohnte ich als Zu
schauer dieser Audienz bei, die sich durch eine unbestimmte 
Entgegnung schloß, welche der Großkanzler im Namen dör 
Kaiserin gab, und mit der Vertheilung von prachtvollen 
Geschenken an die abgesendeten Repräsentanten der Confö
deration.

Die Rückkehr dieser Deputirten nach Grodno mit einem 
so wenig befriedigenden Bericht,, vermochte der General
versammlung keinen sonderlichen Trost zu gewähren und mit 
Erstaunen sah man, daßBraniki, unter dem Vorwande 
Familienangelegenheiten zu betreiben, Petersburg nicht 
verließ.

Jetzt begann Felix Potocki, wiewohl zu spät, die 
Schwere der Verantwortlichkeit einzusehen, die er auf sich 
geladen, und die neuen Unfälle zu ahnen, welche er über 
das Vaterland herbekgezogen hatte.

In der Absicht, sich seiner Stelle als Marschall der Con
föderation zu entledigen, und vielleicht selbst noch in der 
Hoffnung, von der Kaiserin von Rußland Etwas zu Gun
sten seiner Landsleute erhalten zu können, verlangte und 
ließ er sich eine Sendung nach Petersburg übertragen, die 
ihm jedoch erst auf den ausdrücklichen Befehl der Kaiserin 
unter der Benennung eines Gesandten zugestanden wurde. 
Folgendes ist die Copie der Instruktionen welche Felix 
Potocki unter dem 7ten März 1793, zu Grodno von 
der Conföderation erhielt.
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1) „Der Herr Marschall wird sich so schnell als mög
lich nach Petersburg begebcn um hier mit Jhro Majestät der 
Kaiserin, die Bedingungen festzusctzcn unter welchen die bei
den Nationen durch ein dauerhaftes Bündnkß vereinigt wer
den können; nachdem er jedoch die Hauptpunkte wird geord
net haben, ist er gehalten dieselben zu unserer Kenntniß zu 
bringen oder uns um Vollmacht anzugehen, sey dies nun 
für ihn allein, oder für irgend eine andere Person die wir 
ihm noch beigesellen könnten, damit durch ihn selbst und 
ohne Aufschub, die seiner Sorge übertragenen Unterhandlun
gen beendigt werden."

2) „Da die Grundlagen unserer konstitutionellen Ver
waltung, die republicanisch ist, durch verschiedene Beziehun
gen mit den gegenseitigen Verpflichtungen welche von beiden 
Seiten in Betreff der Eigenthümlichkeiten dieser Verwaltungs
art eingegangen werden können, innig verbunden sind und 
seyn müssen, so ist es die Pflicht des Hrn. Marschalls so 
wie diese Dinge zur Rede kommen, alle ihm dieserhalb nö
thig dünkenden Bemerkungen zu machen und dieselben so 
viel es die Umstände erfordern werden, zu unterstützen."

Z) „Im Nothfall wird der Hr. Marschall ausdrücklich 
erklären, daß der von uns und von der Nation im Ganzen, 
in Bezug auf die Integrität der Besitzungen der Republik, 
welche uns durch die feierlichsten Vertrage verbürgt sind, ge
leistete Schwur, uns nicht erlaubt auf irgend eine Beein
trächtigung in diesem Punkte einzugehen, und daß daher 
kein Vorschlag dieser Art, von welcher Seite er auch komme, 
in den mit der Republik durch das Organ ihrer Re
präsentanten festzusetzenden Vertrag ausgenommen werden 
kann."

4) „Indem wir dem Eifer und dem bekannten Charak
ter des Hrn. Potocki, Marschalls der allgemeinen Confö- 
'deration, die Sorge der Bewahrung der Interessen der Na
tion anvertrauen, und ihm übertragenste durch den Aus
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druck des allgemeinen Willens zu unterstützen, so haben wir 
um seiner Sendung mehr Gewicht zu geben, die öffentliche 
erklärende Akte unseres Willens, Kraft welchem wir ihm un
sere Macht übertragen, mit dem Siegel der beiden conföderir- 
ten Nationen untersiegeln, sie durch die Marschalle unterzeich
nen und in die Archive unserer Canzlei niederlegen lassen."

Es war übrigens leicht vorauszusehen, daß diese In
struktionen nicht mehr Wirkung in Petersburg hervorbringen 
würden, als die Anwesenheit dessen daselbst, der ihr Ueber- 
bringer war.

Ueberhauft mit Zuvorkommenheiten am Hofe und ge
schmeichelt mit Hoffnungen, die nie in Erfüllung gehen 
sollten, sah sich Felix Potocki gezwungen, seinen Auf
enthalt in Petersburg zu verlängern, und indem er auf diese 
Art hier ein peinliches Daseyn führte, erschien er nie wie
der auf der Scene der politischen Ereignisse in Polen.

Braniki war, wie ich bereits sagte, in Rußlands 
Hauptstadt geblieben ohne die Deputation, als deren Präsi
dent er hier auftrat, wieder zurückzubegleiten ; der Kanzler 
Fürst Sapiöha, Rzewuski und die Mehrzahl der vor
nehmsten Mitglieder der Conföderation, zogen sich dagegen, 
die traurige Entwickelung voraussehend, auf ihre Güter 
zurück.

Drittes Capitel.

Deklaration des Königs von Preußen. — Die Polen werden des Jacobk- 
nismus beschuldigt. — Antwort ach die Note des preuß. Ministers» — 
Protestation der allgemeinen Consödcration. — Sie befiehlt einen Auf
stand in Masse. — Widerrufung dieses Befehls durch Jgelström. 
— Eine polnische Deputation erscheint vor den Schranken des Con- 
ventes in Paris. —

Sieben Wochen ohngefahr nach Potockis Abreise nach 
Petersburg, vernahm die allgemeine Versammlung, die sich 
auf Befehl der Kaiserin von Brzesc nach Grodno begeben 



161 —

hatte, den Einmarsch der preußischen Truppen in Polen. 
Diese Handlung der Feindseligkeit wurde durch eine Dekla
ration des Königs von Preußen vom 16ten Jan. 179Z da- 
tirt, begleitet, welche mit folgender Phrase ansing:

„Ganz Europa weiß, daß die in Polen unter dem Zten 
Mai 1791 und ohncVorwissen und Antheilnahme der benach
barten und befreundeten Machte der Republik, vorgefallenen 
Veränderungen nicht ermangelt haben das Mißvergnügen und 
den Widerstand eines großen Theiles der Nation zu erre
gen rc."

Nach diesem Eingänge, zahlte man die Gründe auf, 
welche die Kaiserin von Rußland bewogen hatten ihre Heere 
in Polen einrücken zu lassen und die, welche den König von 
Preußen nöthigten, diesem Beispiele zu folgen. Diese bei
den Machte hatten bei allem dem Nichts als das Wohl der 
polnischen Nation im Auge; es sollte sich hier lediglich darum 
handeln, die Fortschritte des französischen Demokratismus, 
der sich in Polen eingeschlichen hatte, zu hemmen, die re
volutionären Clubbs zu verhindern, die Uebelwollenden, 
welche Nichts als Unruhen und Jnsurrectionen beabsichtigten 
im Zaume zu halten rc. rc.

Der König von Preußen hatte dabei, indem er ein 
hinreichend ansehnliches Truppencorps unter dem Befehl des 
General Möllendorf in das Gebiet der Republik, und 
namentlich in mehrere Distrikte von Großpolen, einrücken 
ließ, wie man sagte, zum Hauptzweck, seine Grenzprovin- 
zen vor der revolutionären Ansteckung zu bewahren, die öf- 
fentlicheNuhe und Ordnung in Polen wieder herzustellen, und 
den wohlgesinnten Einwohnern einen wirksamen Schutz an
gedeihen zu lassen.

Diese Declaration schloß mit den Worten: „Der Kö- 
uig schmeichelt sich, daß er mit so friedfertigen Gesinnun
gen auf das Vertrauen einer Nation rechnen darf, deren Glück 
ihm nicht gleichgültig seyn kann und der er Beweise seiner 
Zuneigung und seines Wohlwollens zu geben wünscht.".

L
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Wenn man erstaunt darüber war, den Namen der 
Stadt Danzkg nicht in dieser Erklärung zu erblicken, so blieb 
man doch über das diesem Orte vorbehaltene Loos nicht lange 
in Zweifel. Friedrich Wilhelm gab den Befehl, diese 
Stadt zu blockiren und nachdem sich die preußischen Truppen 
mehrerer Werke und des Forts Wcichselmünde bemächtigt 
hatten, sah sich Danzig sowohl durch Hunger als durch in
nere Zwietracht, genöthigt, seine Thore am 4ten April zu 
öffnen. Indem aber der General Räumer den Befehl er
hielt, die Stadt zu blockiren, ließ der König unter dem 
24sten Februar eine abermalige Deklaration erscheinen, aus 
der hier ein paar wörtlich copirte Bruchstücke mitgetheilt wer
den sollen.

„Dieselben Gründe welche Se. preußische Majestät be
wogen haben, ein Corps von ihren Truppen in einige Di
strikte von Großpolen einrücken zu lassen, setzen sie auch heute 
in die Nothwendigkeit, sich der Stadt und des Gebietes von 
Danzig zu versichern."

„Ohne der wenig freundschaftlichen Gesinnungen zu 
gedenken, welche diese Stadt seit einer langen Reihe von 
Jahren her, nicht aufgehört hat gegen die preußische Mo
narchie zu zeigen, begnügt man sich lediglich zu bemerken, 
daß sich in dem Schooße dieser Stadt jene grausame und 
verhaßte Parthei festsetzte, die von Verbrechen zu Verbrechen 
schreitend, jetzt mit Hülfe ihrer verabscheuungswürdigen An
hänger, überall sich zu verbreiten sucht" rc. rc.

Ich führe übrigens hier diese Fragmente aus den bei
den Deklarationen nur in der Absicht an, um bemerklich zu 
machen, wie seltsam es doch ist, daß nachdem man die pol
nische Nation erst darum anklagte, in der Constitution vom 
Zten Mai dem Könige zu viel Gewalt eingeräumt zu haben, 
man später dieselbe Nation des Jacobinismus beschuldigte 
und ihr für ganz entgegengesetzte Gesinnungen, dieselbe 
Strafe auflegte.

Gewiß ist übrigens, daß man in Frankreich den Polen 
nicht diese revolutionären Gesinnungen zuschrieb die deren 
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Nachbarn ihnen vorwarfen. In einem Werke das im Jahr 
1792 in Paris unter dem Titel: Ilisioirs 6e ls xroteullus 
Involution 6e I?oIoAne, erschien, sagt der Verfasser:

„Ich weiß nicht wer uns in Frankreich hat überreden 
können, daß die Polen unsere Freunde sind und daß sie un
sere Revolution billigen. Es giebt wenig Lander in denen 
sich Albernheit und Stolz mit mehr Erbitterung gegen uns 
ausgesprochen haben, als in Polen!... Der König trieb 
daselbst eines Tages die Unverschämtheit und das Vergessen 
aller Rücksichten, so weit, um in offener Sitzung die Fran
zosen ein Volk von Anthropop Hagen, zu nennen. 
Alles dies kann jedoch nur Menschen in Erstaunen setzen, 
welche die Grundsätze auf denen die französische Constitution 
und die von Polen beruht, nicht verglichen haben.... Wenn 
der Sinn den man den Worten unterlegt, ein willkührlicher 
wäre, so könnten die Polen ohne Zweifel das Verfahren am 
Zten Mai eine Regeneration nennen; was uns aber betrifft, 
die wir uns an die gegebenen Begriffe halten, so nennen wir 
denjenigen dreist einen verfassungsmäßigen Despo
ten, dem die Verfassung einen großen Theil der gesetzgeben
den Gewalt, die höchste executive Macht, den Befehl der 
Armee, die absolute Unverletzlichkeit, das Veto, die Be
setzung der Stellen, die Verleihung der Würden sowohl 
im Civil als im Militair, und der Benesicien, mit einem 
Worte, alles das gewährt, was an knechtischen Gehorsam, 
Unbestraftheit und Verrath erinnert."

Es ist sehr weit von mir entfernt, dieses Werk als 
eine Autorität citiren zu wollen, denn der Verf. desselben 
hat der polnischen Nation keine Gerechtigkeit widerfahren 
lassen und sich oft von dem Wege der Wahrheit entfernt. In 
dem Fragmente das ich hier mittheilte, läßt er z. B. den 
König von Polen sagen, die Franzosen wären ein Volk 
von Anthropophagen, eine Rede die nie aus dem 
Munde des Königs ging; und die Benennung: verfas
sungsmäßiger Despot paßt nicht auf einen Fürsten 
der seine Macht und seine Rechte von einem Volke erhielt, 

L2
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das eifersüchtig auf seine Freiheit, seine Unabhängigkeit und 
feine alten Vorrechte war; allein gewiß ist, daß alle fran
zösischen Jacobkner unseren Reichstag für eine Versammlung 
von Aristokraten erklärten und die Polen für zu ungebildet 
hielten, um auf der Höhe der revolutionären Ideen stehen zu 
können, und allerdings ist es sehr wahr, daß die überspann
ten und Alles umstoßendcn Grundsätze welche damals in 
Frankreich herrschten, die polnische Nation, die Nichts beab
sichtigte als sich von dem fremden Joche zu befreien und ihre 
Verwaltung zu organisiren, keineswegs bewegten.

Wenn.in der Folge Ueberspannung und Verzweiflung 
die Polen dazu zwangen, sich laut zu beklagen, ungeduldig 
zu werden, den patriotischen Gefühlen der Franzosen Bei
fall zu schenken, ihnen Glück zum Fortgang ihrer Erfolge zu 
wünschen, und selbst ihre Hoffnungen auf sie zu bauen, so 
darf man dies nur den Bedrückungen zuschreiben, die man 
über sie verhing.

Erbittert durch ihr Unglück, bestraft für ihre Loyalität 
und die Reinheit ihrer Gesinnungen, gekrankt in dem was 
dem Menschen am theuersten ist, in der Freiheit der Mei^ 
nungen und der Nationalehre, mußten sich die von allen 
Seiten Hintergangenen Polen viel unglücklicher fühlen, als 
jene Nationen welche mit den Waffen in der Hand, unter
jocht und gezwungen wurden, den Gesetzen des Siegers zu 
gehorchen.

Man suchte ihre Freundschaft um sie zu hkntergehen; 
man schloß die heiligsten Verpflichtungen mit ihnen ab, um 
sich ein Spiel daraus zu machen sie zu brechen; man ließ ih
nen Schritte thun von denen man spater Nichts wissen wollte 
und dieselben verdammte; man schob ihnen Gesinnungen und 
Vergehen unter, die sie nie gehabt und beganngen hatten; man 
gab ihnen die Zusicherungen der lebhaftesten Theilnahme an 
ihrem Loose, während man Truppen in ihr Gebiet schickte, 
ihre Provinzen verwüstete und sie selbst unterdrückte; man 
opferte dem Ehrgeiz einiger verirrten Magnaten, dasLoos 
so vieler Millionen, und nachdem man endlich entschieden 
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hatte, daß zum Wohle der Polen selbst , es nothwendig sey, 
die Grenzen ihres Landes durch eine neue Theilung zu ver
engen , zwang man sie noch durch eine Versammlung ihrer 
Repräsentanten zum Reichstage, den Beschluß der willkühr- 
lichsten Ungerechtigkeit, gut zu heißen! —

Aber bedarf es wohl noch Beweise, um die Polen ge
gen die Anklage des Jacobinismus zu vertheidigen, dessen 
man sie beschuldigte und der zum Verwände der neuen Thei
lung dienen mußte? Der patriotische Aufschwung, der Zorn 
welcher sie belebte und der Haß, den sie gegen ihre Feinde 
hegten, harten Nichts mit den Gesinnungen gemein, die zu 
jener Epoche von der wir sprechen, in Frankreich herrschten.

In Frankreich wurden Adel und Geistlichkeit als die 
Feinde der Nation betrachtet und man zwang sie ihre persön
liche Sicherheit in der Auswanderung zu suchen; in Polen 
dagegen bildeten eben gerade Adel und Geistlichkeit die Na
tion und waren es, die sich damit beschäftigten eine Verfas
sung zu gründen, die nicht allein die individuelle Freiheit ei
nes Jeden von ihnen, sondern auch das Glück und die Ruhe 
der andern Stände sicherte, welche keinen Theil an ihren 
Berathungen nahmen.

In Frankreich konnte man hoffen mit jacobinischen 
Grundsätzen Alles zu gewinnen, indem man sich der Reich
thümer und Besitzungen derer bemächtigte, welche durch 
Meinungsverschiedenheit gezwungen wurden auszuwandern; 
in Polen dagegen konnten die welche den aufgeklärten Theil 
der Nation bildeten, Nichts dadurch erreichen wenn sie dem 
Jacobinismus huldigten, im Gegentheil aber wohl Alles 
verlieren; denn sie würden hierdurch genöthigt gewesen seyn, 
sich ihrer Güter selbst zu entschlagen, um sie mit denen zu 
theilen die Nichts besaßen, ohne daß daraus dem Vaterlands 
ein wesentlicher Nutzen entsprungen wäre.

Endlich sind die Polen niemals blutdürstig gewesen und 
haben nicht das Leben ihres Königs angegriffen; übrigens 
hat in Frankreich, um es rein Herauszusagen, der dritte 
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Stand die Revolution durchgeführt, der in Polen gar nicht 
vorhanden war.

Kehren wir jedoch zum Verfolg der Ereignisse zurück. 
Der Großkanzler Malachowski gab unter dem Losten 
Januar eine Antwort auf die erste Erklärung des preußischen 
Hofes, indem er auf eine ziemlich schwache Art die Polen 
von dem Unrecht freizusprechcn suchte, das man ihnen schuld
gab und dabei die Zurückziehung der preußischen Truppen 
verlangte. Diese Note brächte indeß durchaus keine Wir
kung hervor.

Jetzt hielt es die allgemeine Conföderation für noth
wendig, eine von Felix Potocki und dem Fürsten Alex
ander Sapieha, unterzeichnete Protestation unter dem 
Zten Februar 1793 bekannt zu machen. In diesem Mani
feste brächte man von Neuem, nachdem man die Schmähun
gen gegen die Constitution vom Zten Mai wiederholt, und 
die Apologie der Conföderation von Targowicza gemacht 
hatte, der Kaiserin von Rußland den Tribut der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit, bezsigte das Vertrauen der Nation in die 
Gesinnungen des Wiener Hofes, protestirte gegen den Ein
fall von preußischer Seite, und schloß endlich mit nachstehen
der Phrase die erwähnt zu werden verdient:

„Wir erklären endlich, daß kein anderes Verlangen 
uns belebt, als unseren Nachkommen eine wohlorganisirte, 
freie und unabhängige Republik zu hinterlassen, und daß 
wir sämmtlich gesonnen sind, diese von uns wiederhergestellte 
Republik entweder vollständig zu erhalten oder ihre Un
fälle nicht zu überleben."

Auf diese Protestation sich noch nicht beschrankend, be
schloß die allgemeine Versammlung aber auch noch die xo§- 
xoHts d. h. einen Aufstand des Landesadcls in
Masse zu gebieten; allein, dieser ohne Bewilligung des rus
sischen Ministers gethane Schritt, zog der Versammlung 
nur Drohungen und Vorwürfe zu.

In einer unter dem LOsten Februar übergebenen Note, 
bezeigte dieser Minister sein Erstaunen darüber, daß man es 
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hätte wagen können eine solche Maßregel zu ergreifen: da
bei verlangte er, daß die Versammlung sogleich den eben erst 
gegebenen Befehl widerrufen sollte, machte bemerklich, daß 
die Führer der russischen Armee angewiesen waren, Alles was 
auf eine solche Vereinigung zwecke, z^verhindern und schloß 
damit, die Generalversammlung zn ermähnen, sich in Zu
kunft mit mehr Vorsicht bei solchen wichtigen Dingen zu be
nehmen und sich übereilter Schritte zu enthalten die nur 
dazu führen könnten Polen den Kräften einer furchtbaren 
Macht preiszugcben.

Indem sich die Generalversammlung diesen Befehlen 
des Ministers aber fügte, sah sie sich gezwungen, ihre Pro- 
clamation zu widerrufen und bekannt zu machen, daß sie bei 
Erlassung derselben keine andere Absicht gehabt habe, als die 
Nation von den dringenden Gefahren zu unterrichten von 
denen sie bedroht würde, und sie so auf die großen Anstren
gungen vorzubereitcn, die man machen müsse, wenn die Um
stände dies erheischen sollten; „daß wan a b e r üb Z 
seine Hoffnungen nur auf die er'zigkeit 

der Kaiserin von Rußland hab-.di-
ihre Armee Nach P o' aeschickthätte,umdcs- 
sen Freier. "

Uüierdcssen hatte Rzewuski, der di- - bewaff
nete Macht der Conföderation befehlig, hoten Lrup- 

""d AEue v^ck-n sE- um die Festung 

zu verthcwlgcn, die durch einen Angriff bedroht 
wurde; aber der General en der russischen Armee 
Igel ström, wiedersprach diesem Befehl, und erklärte, daß 
kein polnisches Truppencorps ohne seine Erlaubniß verlegt 
werden könne. Zugleich ließ er in der Ukraine, wo sich fünf- 
zigtausend Mann Russen befanden, für fünf und zwanzig- 
tausend Mann Polen Quartiere machen, sich die Festung 
Kamieniec übergeben und publickrte einen Tagesbefehl, in 
welchem er verkündete: daß er bei der geringsten Bewegung 
der Polen die Garnison von Warschau entwaffnen und sich 
des Arsenales bemächtigen würde.
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Ein dieser Epoche vorhergehendes Ereigniß, das man 
ziemlich lange in Warschau nicht kannte, vermehrte noch die 
Zahl der Verwände welche man aufsuchte um die Polen des 
Iacobinismus beschuldigen, sie von Neuem verfolgen und 
mit einer abermaligen Theilung bedrohen zu können. Man 
empfing nämlich die Nachricht, daß eine aus einigen Polen 
bestehende Deputation, vordem Convent in Paris erschienen 
sey und daß hier vor den Schranken desselben, einer dieser 
Deputirten eine Rede gehalten hatte, die des Ortes woselbst 
er sich befand, und der tragischen Scenen die ihn umgaben, 
würdig war. Er rühmte sich, wie man sagte, der jacobini- 
schen Grundsätze die er und seine Collegen hegten und die, 
seiner Versicherung nach, von der ganzen polnischen Nation 
getheilt wurden. Die Aufnahme welche die Deputirten einer 
Nation in Paris fanden, deren Feinde auch die von Frank
reich waren, wurde nun sorgfältig herausgchoben und die 
brüderliche Umarmung womit der Präsident des Conventes 
die ^^utirten begrüßte, so wie die Ehrenbezeigungen die 
man ihnen Setzung erwies, wurden für einen würdi
gen Lohn dieser Ao^^^^ken erklärt.

Zwar konnte dieses «.l^s nur einige Individuen be- 
lanr die aus eigener Machlvollkom^suheit.un^ ohne dazu 
weder Au^tr^ "och Vollmacht erhalten zu havc.7, es gewagt 
hatten ihre Landöl-M^"--ompromittir-n; dennoch ließ man 
aber der ganzen Nation tue':" unbesonnenen Schritten zn 

neuen Maßregeln der Strenge gegen alle angebu^r 
ner aufforderte, büßen.

Blicken wir jetzt indeß auf Warschau, zu der Zeit als 
ich daselbst gegen Ende Februar, aus Petersburg wieder 

ankam.
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Viertes Kapitel.

Schilderung der Lage der Einwohner von Warschau. —> Vanquerotte. 
— Noten von Rußland und Preußen. — Wiederherstellung des perma
nenten Rathes. — Protestation von Walewski. — Schreiben des 
Königs von Polen an die Kaiserin Katharinc. — Abdankungspro- 
ject. — Befehl einen Reichstag in Grodno zu versammeln. — Zu- 
sammenbcrufung der Wahltage zur Ernennung der Repräsentanten an 
dem Rechtslage zu Grodno. — Verfahren dabei. —

Trotz der Unfälle die man erduldet hatte, und der dar
aus entspringenden Verfolgungen der Besseren, hatte sich 
die öffentliche Stimmung in der'Hauptstadt nicht geändert. 
Ausgenommen die kleine Zahl derer die aus Interesse Ruß
land ergeben waren, oder derer die aus System oder Ueber
zeugung dieselbe Meinung hegten, beklagte sich der übrige 
Theil der Einwohner, ohnerachtet der Anwesenheit einer 
starken russischen Besatzung, laut über das Benehmen der 
Höfe von Petersburg und Berlin und maß unverhohlen den 
Chefs der Conföderation von Targowicza das Unglück des 
Vaterlandes bei, indem man zugleich den Umsturz der Con- 
stitution vom Zten Mai bedauerte und selbst den König von 
Polen nicht schonte, den man als den Haupturheber aller 
dieser Uebel ansah.

Mehrere Mitglieder des Reichstages vom Zten Mai, 
hatten Warschau verlassen und sich in das Ausland begeben; 
die größere Zahl derselben war jedoch in der Hoffnung ge
blieben, daß, da der Reichstag nur vertagt worden sey, er 
seine Sitzungen Wiederbeginnen könne. Diese Männer wur
den jetzt mit Zuvorkommenheit in allen Häusern ausgenom
men und man that sich keinen Zwang in der Art an, wie 
man sie den Anhängern der Targowiczer Conföderation 

unterschied.
Trotz den häufiger Gastmahlen und Bällen, welche der 

russische Minister, so wie mehrere Generale gaben, waren 
diese Gesellschaften weder zahlreich noch heiter, und die 
Mehrzahl der Patrioten hielt sich in ihren Häusern ver

schlossen.
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Es war übrigens nicht sowohl, daß man die Russen 
vermeiden wollte, denn diese, die nur ihren Befehlen folg
ten, konnte man nicht füglich anklagen, aber kein Patriot 
vermochte gleichsam die Conföderirten von Targowicza zu 
riechen.

Fast alle polnische Damen sprachen laut ihre Anhäng
lichkeit an das Vaterland aus und verbargen ihre Gesinnun
gen selbst in den Unterredungen mit den diplomatischen Agen
ten und russischen Militairen, nicht.

Diese, von liebenswürdigen und hübschen Frauen, ge
führten Reden, beleidigten nicht, aber sie trugen doch nicht 
wenig dazu bei, den Muth und den Patriotismus der Po
len zu erhalten und vorzüglich die Jugend zu befeuern.

Wenn man solchergestalt in den Gesellschaften und Ver
sammlungen des Adels fortfuhr mit Offenheit und Freimut!) 
zu sprechen, so legte man sich noch weniger Zwang in den 
Caffeehausern und andern öffentlichen Orten auf, und alle 
Strenge der russischen Polizei war nicht im Stande, die 
Verwünschungen und die Aeußerungen der Verachtung gegen 
diejenigen zurückzuhaltcn, welche die russischen Heere nach 
Polen geführt hatten.

Indeß schienen alle Unfälle auf einmal über uns her- 
einbrechen zu wollen. Bis zu Anfang von 1792, gab es 
kein Land in Europa, in welchem mehr Capitale in baarem 
Gelde vorhanden waren; überall erblickte man Ueberfluß an 
Gold - und Silbermünzen und in den Terminen wo sich der 
Adel zu Ein - und Verkäufen und zur Abmachung anderer 
Angelegenheiten versammelte, was gewöhnlich gegen Neujahr 
zu Dubno und zu Johanni zu Warschau geschah, sah man 
oft in den Cassen der Banquiers und der Grundbesitze, 
zwei bis drei Millionen holländische Dukaten irn ^He cir- 
culiren.

Dieser außerordentliche UeL?rsiuß an baarem Gelde 
und die Leichtigkeit sich welches zu verschaffen, hatten aber 
zur Verschwendung verleitet und einen unbeschreiblichen Lu
xus in allen Ständen herbeigcführt.
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Leider gingen hierin die reichsten Banquiers in War
schau mit cinem betrübenden Beispiele voran und füglich 
halte man voraussehen können, daß sie früher oder später 
sich durch die außerordentliche Verschwendung ruinircn muß
ten an die sie sich gewöhnt hatten. Indeß erwartete man 
doch nicht, daß sie so schnell und auf eine so unvorhergese
hene Art ihre Zahlungen einstellcn würden, als dies jetzt ge
schah, wo Mehrere zugleich ihre Comptoirs schloffen und sich 
für insolvent erklärten.

Diese Katastrophe brächte die größte Bewegung nicht 
allein in der Stadt, sondern im ganzen Lande, hervor. Un
geheure Summen waren in die Cassen dieser Banquiers nie
dergelegt worden; die kleinsten Grundeigenthümer vertrau
ten ihnen die Ersparnisse an, die sie im Laufe des Jahres 
machten um von den hier niedergelegten Capitalen, sieben 
bis acht Procent Zinsen zu ziehen, und die Pünktlichkeit mit 
welcher diese Zinsen bisher bezahlt worden waren, hatte den 
Banquiers ein »»gemessenes Vertrauen und die Möglichkeit 
verschafft, so viele Gelder zu erhalten als sie nur immer 
wünschten.

Die jetzt erfolgende plötzliche Erklärung ihrer Insolvenz, 
verbreitete daher einen unglaublichen Schrecken im Publicum. 
Die Emulation des baaren Geldes stockte auf einmal, aller 
Credit verschwand und Jeder suchte jetzt sorgfältig das wenige 
Gold welches er die kluge Vorsicht gehabt hatte, nicht beiBan- 
quicrs unterzubringen, zu verbergen.

Um ihren Banquerott zu rechtfertigen, erklärte die 
Mehrzahl dieser Kaufleute, daß sie nur darum gezwungen 
wären ihre Zahlungen einzuftellen, weil sie ihre Rechnungen 
mit den fremden Höfen nicht abschließen und die denselben 
vorgeschossenen Summen zurückerhalten könnten; die allge
meine Meinung ging indeß dahin, daß man ihnen unter 
den Fuß gegeben habe, sich insolvent zu erklären, um einen 
allgemeinen Banquerott im Lande herbeizusühren und hier
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durch die Einwohner zu zwingen, ruhig zu bleiben und über 
ihre eigenen Angelegenheiten zu wachen, statt sich um die öf
fentlichen zu bekümmern.

Es wird mir schwer diese Meinung zu theilen, doch ist 
es gewiß, daß die mißliche Lage von Polen nach dem Feld
zuge von 1792, nothwendig dem Vermögen aller Einzel
nen einen Stoß beibringen, den Ackerbau drücken, dem Han
del hinderlich seyn, den öffentlichen Credit vernichten, und 
den Sturz der ältesten und solidesten Häuser herbeiführen 
mußte.

Diese Katastrophe bewirkte übrigens nicht allein, daß 
die Capitalien die ihre Gelder bei den Banquiers unterge
bracht hatten, ruinirt wurden, denn sie erhielten nur drei
ßig bis vierzig, und höchstens sechzig bis siebzig Procent 
wieder, sondern sie wirkte auch auf das Loos der Grundbe
sitzer noch dadurch zurück, daß die Güter fast um die Hälfte 
ihres Werthes sanken und so geschah es, daß ich, nachdem 
ich bereits durch den Beschlag auf mein Vermögen so viel 
verloren hatte, nun noch mehr durch den Ankauf mei
ner neuen Grundstücke verlor, die jetzt weit unter dem 
Werthe standen für den ich sie kaufte. Dazu verlor ich noch 
außerdem viel an den Capitalien, die ich früher bei mehreren 
Banquiers niederlegte.

Mitten unter dieser allgemeinen Bestürzung, diesem 
Geldmangel und alle den Unfällen, welche sich in ununter
brochener Reihe folgten, erschieüen zwei Declarationen , die 
eine von Friedrich Wilhelm, datirt vom Lösten März, 
die andere von der russischen Kaiserin, datirt vom 29sten 
April 1793. Beide Aktenstücke wurden dem diplomatischen 
Horps in Warschau mitgetheilt. Sie enthielten die Bezeich
nungen der neuen Grenzen; man wiederholte darin die Be
schuldigungen des Iacobinismus; man gab zu verstehen, 
daß die feindliche Stimmung der Polen eine neue Siciliani- 
sche Vesper habe befürchten lassen; man setzte hinzu, daß 
man derselben kaum zeitig genug hätte zuvorkommen können 
und schloß mit der Erklärung: daß sowohl zur Ruhe der
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Nachbarstaaten, als zu der der Republik selbst, von den Lei
den Höfen von Petersburg und Berlin, kein besseres Mittel 
habe aufgefunden werden können, als das, Polen in Gren
zen einzuschließen, die seiner Regierungsform angemessener 
waren.

Indem man diesen Beschluß bekannt machte, forderte 
man zugleich die Nation auf, sich so schnell als möglich zu 
einem Reichstag zu versammeln um sich über dieses Alles 
freundschaftlich verständigen und die wohlwollenden Absich
ten der beiden Höfe, der Republik einen dauerhaften Frie
den und eine feste Constitution zu verschaffen, unterstützen zu 
können.

Michael Walewski, ehemals Palatinus von 
Sieradc, der als Marschall der Conföderation von Targo- 
wicza an die Stelle von Felix Potocki getreten war, 
verwaltete dieses Amt nur wenige Tage. Er war nichts we
niger als dem Interesse eines fremden Hofes verkauft; ver
leitet durch falsche Angaben und überredet von Braniki, 
seinem nahen Verwandten, nahm er den Marschallstab den 
Felix Potocki niedergelegt hatte, an ohne zu ahnen, daß 
man ihn zu Schritten verleiten wollte, die seiner Ueberzeu
gung entgegenliefen. Er erinnerte sich jetzt aber in seinen 
Posten der Gesinnungen zu denen er sich einst als ehemali
ger Conföderirter von Bar und spater als Senator wahrend 
dem Reichstage des Zten Mai, bekannt hatte und von dem 
ersten Tag seines Vorsitzes in der allgemeinen Versammlnng 
an, weigerte er sich über Vorschläge discutiren und abstim
men zu lassen, die ihm widerstanden.

Obschon bedroht von Sievers seine Güter mit Be
schlag belegt zu sehen, beharrte er dennoch in seinem Ent
schlüsse und verließ den Saal, indem er den Marschallsstab 
niederlegte und gegen Alles protestirte was gegen PolensUn- 
abhängigkeit und Integrität gerichtet wäre.

In Folge dieser Protestativn, wurden nun Wa- 
lewski's Besitzungen wirklich mit Sequester belegt und 
man gab sie ihm erst aus die vielen und dringenden Vorstel
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lungen wieder, die feine Freunde bei dem Gesandten Sie- 
vers machten; doch kehrte Walew ski nicht nach Grodno 
zurück und Pulawski war es, der ihn hier ersetzte.

Am Lösten April, sechs Tage nach Walewski's 
Protestation, unterzeichneten Pulaw ski als Vicemarschall 
der Conföderation der Krone, und Zabiello, als Mar
schall von Litthauen, eine den in den beiden Noten vom 
Stcn und 18ten April, ausgesprochenen Absichten des Ge
sandten Sievers, zusagende Antwort.

Der König von Polen war seit lange schon von Sie
vers und Jgelström aufgefordert worden, sich nach 
Grodno zur Zusammenberufung eines Reichstages zu bege- 
ben, und die ausdrücklichen Befehle der Kaiserin von Ruß
land bestimmten ihn endlich dazu. Da er jedoch vorgestellt 
hatte, daß er nicht das Recht besitze diese Berufung ohne 
seinen Rath vorzunehmen, so entschied Sievers dahin, 
daß man den permanenten Rath wiederherstellen müsse und 
erließ deßhalb einen Befehl an die. Generalversammlung, wel
cher denn zu Wa lewski's Protestation und der von Pu
law ski und Zabiello unterzeichneten Antwort, Veran
lassung gab.

Trotz der Opposition einiger Mitglieder dieser Ver
sammlung , in Betreff der Wiederherstellung des permanen
ten Rathes, der den Polen stets verhaßt gewesen war, gab 
man doch endlich den Drohungen von Sievers nach und 
stellte durch einen Beschluß dem man Gesetzeskraft verlieh, 
diesen Rath wieder her den der Reichstag von 1776 ein
gesetzt hatte und den der vom Zten Mai dagegen auf im
mer abgefchafft zu haben glaubte.

Wenn aber auf der einen Seite mehrere Mitglieder der 
Conföderation einen Widerwillen bezeigten, diesen Beschluß 
zu unterzeichnen, so sah auf der andern der größte Theil 
es mit Vergnügen, daß es der König und dessen Conseil 
waren, die vom russischen Hofe beauftragt wurden, indem 
man hoffte, hierdurch sich von der Schuld einer neuen Theilung 
Polens freisprechen zu können, deren Ballführung der Ge
genstand der Berathungen dieser Versammlung seyn sollte.
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Ehe die Kreisschreiben zur Wahl der Nuntien erlassen 
wurden, glaubte der König jedoch sich noch einmal an die 
Kaiserin Katharina wenden zu müssen, und in der Hoff
nung sie zu erweichen, erbot er sich der Krone zu entsagen, 
die ferner zu tragen er sich weder das Recht noch die Kraft 
zutrame. Unter anderm sagte er in seinem Briefe:

„Dreißig Jahre voll Arbeit, wahrend welchen es 
stets meine Absicht war Gutes zu thun, und wahrend denen 
ich gegen alle Arten von Unglück kampfen mußte, haben mich 
endlich auf einen Punkt gebracht, daß ich selbst die Hoff
nung verlor meinem Vaterlande wirklich nützlich werden 
und so meine Obliegenheit mit Ehren erfüllen zu können. 
Die Umstände sind jetzt von der Art, daß mir meine Pflicht 
jede persönliche Antheilnahme an Maßregeln untersagt, die 
Polens Unglück herbeiführen würden, und es ziemt sich da
her für mich ein Amt niederzulegen, dessen Obliegenheiten 
ich nicht mehr mit Würde erfüllen kann.... Mein Wunsch 
ist einen Glücklicheren an der Stelle zu sehen, die mein Alter 
und meine Schwächlichkeit ohnedem in einigen Jahren erle
digen dürfte."

Ohne direkt dem Könige hierauf zu antworten, be
gnügte sich die Kaiserin damit, ihre Gesinnungen in Be
treff dieses Vorschlages, in einer an ihren Minister gerich
teten Depesche auszusprechen.

„Was die Abdankung des Königs betrifft," heißt es 
hier, „so scheint mir der Augenblick den er dazu wählen 
will, der allcrungünstigste zu seyn. Alle Gründe der Ver
nunft fordern daß er die Zügel des Staats solange noch 
in Händen behält, bis er denselben aus der gegenwärtigen 
Krisis herausgezogen hat. Nur unter dieser Bedingung 
würde ich mich entschließen können, ihm ein glückliches Loos 
in der Zurückgezogenheit zu sichern, auf die er denkt."

Damit die Wahl der neuen Nuncien welche die Reichs
tagsversammlung bilden sollten, den Absichten des russischen 
Hofes entspräche, bediente sich der Gesandte Sievers 
abermals der Generalversammlung der Conföderation; da 
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er jedoch voraussah, daß diese Versammlung, die durchaus 
nicht das Vertrauen der Nation besaß und ohne das Schrek- 
ken welches die russischen Waffen einflößten, keine Macht 
gehabt hatte, nicht ihren Zweck erreichen und leicht in ihren 
Erwartungen getauscht werden konnte, wenn sie allen Adli
gen ohne Ausnahme, die Freiheit in den Wahlversamm
lungen zu stimmen, ließe: so beschloß er die alten Gesetze, 
welche die Wahlformen festsetzten, dadurch zu beschranken, 
daß er durch ein Laneirum *)  der Generalversammlung 
vom 17ten Mai 1793, bestimmen ließ, daß alle diejeni
gen die nicht dem konstitutionellen Reichstage entsagt und der 
Eonföderation von Targowicza beigetreten waren; die sich 
in die Bürgerschaften hatten aufnehmen lassen; die Mitglie
der einer Dankfagungsdeputation für die Constitution vom 
Zten Mai gewesen, oder zu deren Bildung beigetragen 
hatten, unfähig seyn sollten zu wählen oder gewählt zu 
werden.

*) Ein Ssuvitum derEonföderation Pein Decret welches Gesetzeskraft 
hat.

Ein zweites, auf Befehl des Gesandten publicirtes 
Luncüum, schrieb denen dieselbe Unfähigkeit zu, welche 
nachdem sie der Eonföderation von Targowicza beigetreten, 
sich noch erlaubt hätten gegen irgend einen von derselben 
ausgehenden Beschluß, zu protestiren.

Man kann leicht denken wie ungünstig der Eindruck 
war, den diese beiden Lancira im ganzen Lande erregten, 
und welche Mißbräuche dadurch in den Adelsversammlun
gen wegen der Wahl der Nuncien entstehen mußten, und 
begreiflich ist es, daß man nur deswegen in alle Orte wo 
Wahlversammlungen gehalten wurden, russische Besatzung 
legte, um die Wahlen ganz nach dem Willen der allgemei
nen Versammlung leiten zu können.

Unterdessen erwartete der König, der trotz aller Vor
stellungen sich nach Grodno hatte begeben müssen, mit 
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lung des Reichstages der den Unfällen Polens das Siegel 
aufdrücken sollte, und als endlich die Mitglieder beisam
men waren, da eröffnete er die Sitzungen am 17ten Juny 
1793, indem er zugleich seine Befürchtungen über das 
Loos mittheilte, das Polen bedrohte, die gebieterischen Um
stände beklagte, in denen man sich befände und den Weg der 
Unterhandlungen, als das einzige Mittel angab/ sich einige 
Erleichterung zu verschaffen.

Fünftes Capitel.

Note welche dem Reichstage durch die Minister von Rußland und 
Preußen übergeben wird. — Antwort des Kanzlers darauf. —

Gleich beim Beginnen des Reichstages, Übergaben 
die außerordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Mi
nister der Kaiserin von Rußland und des Königs von Preu
ßen, eine übereinstimmende Note folgenden Inhalts:

„Der Unterzeichnete beeilt sich, da er jetzt die Stände 
der erlauchten Republik Polen zu einem Reichstage versam
melt und dessen Mitglieder durch das Band der Confödera- 
tion verbunden sieht, den versammelten Reichstag gleich bei 
seinem Beginnen wegen des Gegenstandes und des Inhaltes 
der Declaration vom 29sten März (9ten April, der letztere) 
die er auf Befehl seiner erhabenen Gebieterin (des Königs 
seines Herrn) der allgemeinen Conföderation der beiden Na
tionen übergab, zu befragen. Um eine so unumgänglich 
nothwendige Vereinbarung zu erleichtern, die so schnell als 
möglich die Ruhe der Republik zurückführen und zu gleicher 
Zeit eine heilsame und der ganzen Nation angenehme Re
gierungsform aufftellen wird, fordert der Unterzeichnete die 
zum Reichstage versammelten Stände auf, ohne Verzug ei
nen mit hinreichenden Vollmachten versehenen Ausschuß zu 
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ernennen, mit welchem er nach dem Inhalt der oben er
wähnten Declaration einen Desinitivvertrag zu unterhan
deln, sestzusetzen und abzuschließen vermag; welcher Desi
nitivvertrag hierauf von Sr. Maj. dem König und den zum 
Reichstag versammelten Standen, ratisicirt und die Ratifi
kationen so schnell als möglich ausgewechselt werden sollen."

„Gegeben zu Grodno, d. 8ten (19ten) Juny 1793. 
Unterz. Jacob von Sievers.

von Buch Holz."

Vier Tage darauf erhielten die Kanzler der Krone 
und von Litthauen, den Auftrag im Namen des Reichsta
ges hierauf zu antworten, und Nachstehendes ist der In
halt des dieserhalb an Sievers gerichteten Schreibens:

„In Erwiederung auf die von Sr. Excellenz, Hrn. 
von Sievers, unter dem 8ten (19Len) dieses überge- 
bene Note, haben die Unterzeichneten die Ehre ihm zu 
eröffnen:"

„Nie hat es die Republik Polen verkannt, wie sehr 
ihre Sicherheit von ihrer innigen Vereinigung mit Rußland 
abhangt; auch war diese Vereinigung zu befördern stets ihr 
Wunsch und Wille. Wenn aber auch in Folge der Freiheit 
die den inwohnenden Charakter einer republicanischen Ver
waltung ausmacht, einige Staatsbürger sich zu Schritten 
haben hinreißen lassen, die diesem Systeme nicht zusagtcn, 
so wird es dennoch überflüssig seyn hier die Gründe dieser 
Abweichung zu entwickeln, deren eben so verderbliche als 
unerwartete Folgen, jetzt den König und die ganze Nation 
betreffen. Es wird hinreichend seyn zu bemerken, daß in 
dem Augenblick in welchem die unter dem 18ten Mai 1792 
gegebene Declaration von Jhro Majestät der Kaiserin von 
Rußland erschien, alle gute Polen sogleich zu der Ueberle- 
gung kamen, wie wichtig es für sie sey, sich unter einander 
durch ein Band zu verbinden, das sie in Stand setzte das 
zu rechtfertigen, was die neuesten Ereignisse als widerspre
chend mit den politischen Ansichten ihrer erhabenen und 
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mächtigen Nachbarin darstellen konnten.' Dies war denn 
der Zweck der zu Targowicza gebildeten Conföderation, wel
cher der König auch so schnell beitrat, als dies seine Lage 
nur erlaubte."

„Indem diese allgemeine Conföderation der beiden 
Nationen fest auf die geheiligte Unverbrüchlichkeit der frü
heren Vertrage, und namentlich dessen von 177Z baute, 
gründete sie in der Erwartung des Augenblickes, welcher 
die Vereinbarung zwischen den beiden Staaten noch durch 
besondere Bande befestigen sollte, ihr Vertrauen auf die 
Aussprüche der obengenannten Declaration, welche der Na
tion ihre Freiheit, ihr Wohl und ihre Unabhängigkeit ver
bürgten."

„Die Unterzeichneten können sich hierbei auf das Zeug
niß von Sr. Excellenz, dem Hrn Abgesandten, berufen, 
ob dieser gerechte Anspruch auf das Vertrauen in die erha
benen Gesinnungen seiner Souverainin, nur durch das Ge
ringste sowohl im Verfahren des Königs als in dem der 
Conföderation, widersprochen worden ist, da es notorisch 
ist, daß von einer Seite die in dem Lande vertheilten und 
als Freunde betrachteten, Truppen dieser Souverainin, 
reichlich mit Allem versehen und unterhalten wurden, wah
rend daß von der andern die Wachsamkeit der Regierung im
mer dermaßen besorgt war die geringsten Aeußerungen je
nes gefährlichen Geistes der neueren Philosophie zu unter
drücken, von der man einige Einzelne in Polen angesteckt 
glaubte, das zuweilen die dieserhalb getroffenen Vorsichts
maßregeln, weniger nach der Bedeutenheit des Falles, als 
nach der Rücksicht für die Zufriedenstellung der Nachbarstaa
ten, abgemessen erschien."

„Jetzt, da sich die Nation zu einem Reichstage ver
einigt hat, wird sich dieselbe auch fortwährend bereit zu al
len Vereinbarungen finden lassen, welche in dem Sinne der 
bestehenden Traktaten sind und entweder zum Zweck haben, 
dieselben zu befestigen oder das was einer Berichtigung be
darf, neu zu schaffen; zugleich sind indeß aber auch die 
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Unterzeichneten beauftragt zu eröffnen, daß die im Namen 
Ihro Majestät, der Kaiserin, unter dem 9ten April der 
allgemeinen Conföderation übergcbene Declaration, in wel
cher die Rede von einer Verengerung der Grenzen der Re
publik ist, von den Ständen durchaus nicht als eine un
widerrufliche Zersplitterung ihrer Provinzen betrachtet 
wird; daß die verschiedenen früher erlassenen Anordnungen, 
ebenfalls von ihnen nur als die Wirkung untergeordneter 
Befehle und nicht als die des erhabenen Willens einer Sou- 
verainin angesehen werden, deren Seelengröße und be
kannte rechtliche Gesinnungen, noch ihre Macht übertreffen; 
daß man endlich das in der letzten Note von Sr. Excellenz, 
dem Hrn. Abgeordneten, enthaltene Verlangen, nicht als 
die Aufforderung betrachtet, einen Ausschuß zu ernennen der 
bevollmächtigt seyn könnte, auf irgend eine Art dergleichen 
Occupationen des Gebietes, welche es auch seyen, zu be
stätigen, und die Unterzeichneten haben den ausdrücklichen 
Befehl vorzustellen, daß die Republik weder die Freiheit 
hat noch haben kann , gegen ihre, in Betreff der Integri
tät ihrer Staaten, sowie dieselbe durch die Verträge sowohl 
als durch die Garantie der drei Nachbarmächte festgesetzt 
wurde, feierlich abgelegten Schwüre, zu handeln, und daß, 
entschlossen nie die Hand zu einer Anordnung in dieser Hin
sicht, welcher Art sie auch sey, zu bieten, sie hier nur an 
die Erhabenheit von Ihro Majestät, der Kaiserin, sowie 
an die der anderen Nachbarmächte, sich mit der Bitte zu 
wenden vermag, nicht auf Vereinbarungsvorschlägen zu 
bestehen, welche die Unmöglichkeit einer Beistimmung von 
Seiten Polens in sich tragen, da keine Gewalt im Staate, 
selbst die des Reichstages nicht, die Machtvollkommenheit 
besitzt, irgend einen Theil der Besitzungen der Republik los
reißen zu lassen, so daß selbst jeder Vergleich in dieser Hin
sicht, keine Gesetzlichkeit haben würde."

„Die Unterzeichneten sind demnach in Folge des hier 
Dargelegten, beauftragt, Se. Excellenz, den Hrn. Ge
sandten zu bitten, daß er auf eine bestimmte Art den Ge-- 
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genstand der Arbeiten des gewünschten Ausschusses naher be
zeichne, damit die zum Reichstage versammelten Stande, 
nach dieser Erklärung es vermögen, die Möglichkeit der 
Vereinbarung ihrer Entschließungen sowohl mit der Be
stimmung des Vertrages, welchen sie nie zu verletzen wa
gen werden, als mit den Grenzen ihrer Macht und dem 
Schwüre, welcher die ganze Nation vereinigt, zu er
wägen."

„Gegeben zu Grodno, d. LZsten Juny 1793.
Unterz. Anton, Fürst Sulkowski.

Casimir, Graf v. Platen."

Folgendes war die Antwort, welche der Reichstag an 
demselben Lage und von denselben Kanzlern unterzeichnet, 
dem Hrn. von Buch Holz gab:

,.Jn Folge der von dem Hrn. von Buchholz, au
ßerordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Minister 
Sr. Majestät des Königs von Preußen, unter dem 19ten 
dieses übergebene Note, haben die Unterzeichneten die Ehre 
ihm hierauf Nachstehendes zu erwiedernd

„Der Werth welchen Polen immer auf die Freund
schaft Sr. preuß. Maj. legte, hat dasselbe Nichts versäumen 
lassen usn sich die Dauer derselben zu sichern, auf welche 
die Nation in Folge der bestehenden Verträge überdem ein 
um so gewisseres Recht zu haben glaubt. Auch erlaubte 
dieses begründete Vertrauen selbst bei dem Einmarsch der 
preußischen Truppen auf das Gebiet der Republik, es nicht, 
andere Gesinnungen als die zu vermuthen, welche in der 
Declaration sich ausgesprochen finden von der der erwähnte 
Einmarsch begleitet war."

„Die Nation hegt nun noch immer dieselben Hoff
nungen , und da sie sich jetzt zu einem Reichstage vereinigt 
hat und die gegenwärtige Lage der Dinge Nichts, selbst dem 
Anscheine nach, mehr darbietet, was eine Absendung preu
ßischer Truppen nach Polen als Vorsichtsmaßregel veran
lassen könnte, so glauben die Stände auch erwarten zu dür
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fen, daß Se. Maj. der König von Preußen, sich bestimmen 
wird, seine Truppen aus den von denselben bisher besetzten 
polnischen Provinzen zurückzuziehen."

„Was das Verlangen betrifft, welches den Gegen
stand der Note des Hrn. Abgesandten macht, so halten die 
Unterzeichneten dafür, daß da sie auf das ganz Ueberein- 
stimmende in der Note von Sr. Excellenz dem Hin. von 
Sievers, bereits antworteten, sie hierauf nichts Besseres 
thun können, als dem Herrn Abgesandten diese Antwort in 
Copie beizulegen, iy welcher er denn die Bemerkungen zu 
welchen die Natur des Falles nöthigt, hinreichend entwi
ckelt finden wird."

„Gegeben zu Grodno, d. LZsten Juny 1793.
Unterz. wie oben."

Denselben Tag wurden auf Befehl des Königs und 
der versammelten Stande, die Kanzler beauftragt, den 
fremden Ministern aller Höfe mit welchen Polen in freund
schaftlichen Verbindungen stand, die von dem russischen und 
preußischen Minister übergebenen Noten, so wie die darauf 
ertheilten Antworten, mitzutheilen.

Den folgenden Tag übersandts dagegen der russische 
Minister dem Reichstage neuerdings folgende Note:

„Nachdem der Unterzeichnete die Antwort auf seine 
Note vom 19ten Juny erhalten hat, welche die zum con- 
föderirten Reichstage versammelten Stande für gut fanden 
ihm durch Jhro Excellenzen, die Herren Kanzler übergeben zu 
lassen, verliert er keinen Augenblick um darauf zu erwie
dern , daß nach den bestimmten Befehlen und dem unwan
delbaren Willen von Jhro kaiserl. Majestät, seiner erhabe
nen Gebieterin, er in keine Unterhandlung eingehen kann, 
die von dem Gegenstände der Erklärung der beiden ver
bündeten Höfe vom 9ten April, von welcher die Ruhe und 
das zukünftige Glück der Republik abhängt, abweicht. Der 
Unterzeichnete sieht sich daher genöthigt, die zum Reichstage 
versammelten Stände wiederholt aufzusordern, ohne allen
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Aufschub den verlangten mit hinreichenden Vollmachten ver
sehenen, Ausschuß zu ernennen, damit derselbe nach dem 
ausdrücklichen Inhalt der genannten Deklaration, und der 
unter dem 17ten d. M. übergebenen Note, in Unterhand
lungen treten und den Desinitivtraktat abschlkeßen kann. 
Ein neuer Verschub würde nur die gegenwärtige Lage der 
Republik verschlimmern und Ausgleichungen entfernen, die 
so nothwendig sind um durch eine heilsame Regierungsform 
daZ Glück der Nation zu begründen. Der Unterzeichnete 
wird nicht verfehlen seiner erhabenen Gebieterin die gedachte 
Antwort der zum Reichstage versammelten Stande, un
gesäumt zu übersenden. Jhro kaiserl. Majestät werden dar
in ohne Zweifel mit lebhafter Zufriedenheit die Ausdrücke 
der Freundschaft und des Wohlwollens der Stande der Re
publik, gegen dieselbe sehen, und der Unterzeichnete hält 
sich für befähigt im Voraus den erlauchten, zum Reichs
tage versammelten Ständen, die Versicherung des fort
dauernden Wohlwollens und der beständigen Freundschaft 
seiner erhabenen Gebieterin geben zu können."

„Gegeben zu Erodno, d. 24sten Juni 1793.

Unterz. Jacob von Sievers."

Denselben Tag wurde durch den preuß. Minister Buch
holz eine fast gleichlautende Note übergeben und den L9sten 
Juny theiltm die beiden Minister dem Reichstage eine wei
tere übereinssmmende Erklärung mit, in welcher sie ihr Er
staunen darüler bezeigten, daß die zum Reichstage versam
melten Stände, die Absicht zu hegen schienen, ihr Interesse 
von dem welchß die beiden alliirten Höfe in der Weisheit 
ihrer erhabenen debicter verbunden hätten, zu trennen, und 
dabei erklärten: »aß man einen übereinstimmenden Gang be- 
solgen müsse um mit den beiden Höfen zu unterhandeln, 
und abermals verlegten, daß man einen Ausschuß erwählte 
um gemeinschaftlich mit den beiden Ministern zu rath- 
schlagen.
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Ich habe diese ofsiciellen Aktenstücke hier darum ange
führt, weil sie eines Theiles zeigen, welches der Gegenstand 
der weiteren Berathungen dieses unheilvollen Reichstages 
seyn sollte, und zugleich den stolzen Ton bemerklich machen, 
den man sich in den Verhandlungen mit diesem Reichstage 
erlaubte. Auch weiterhin habe ich es vorgezogen, lieber 
die gegenseitig zwischen dem Reichstage und den russischen 
und preußischen Ministern gewechselten Noten zu copirm, 
als das Protocoll der Sitzungen abzuschreiben, das Nichts 
als ein Gemälde heftiger Bewegungen in verschiedenem 
Sinne, und eine Folge von Reden darbieten würde, von 
denen einige' voll niedriger und knechtischer Schmeicheleien, 
andere voll Erklärungen und Rechtfertigungen waren, wäh
rend wieder andere, von dem Geist der herrschenden Parthei 
eingehaucht und um Sievers zu erbittern, die Ansichten 
des überspanntesten Iacobinismus darlegten, und noch an
dere endlich von mehreren Mitgliedern der Versammlung 
mit Muth und Kraft gehalten wurden, um Lch über die 
verübten Gewaltthaten zu beklagen.

Demnach habe ich mich auch nur darcuf beschrankt, 
blos einige wenige Stellen aus den Reden anzuführen, 
welche ich erwähnen zu müssen glaubte: da ich mir indeß 
auch vorsctzte, bei Niederschreibung dieser Denkwürdigkeiten 
Nichts auszulassen was mich betrifft, um mich so wie ich 
mitten unter den Unfällen war, welche Polen betrafen, zu 
zeigen, so habe ich, bevor ich die weiteren Vahattdlungen 
des Reichstages mittheile, das nachfolgende Zapitel dazu 
bestimmt, sowohl Rechenschaft von der Stelling zu geben, 
in welcher ich mich um diese Zeit zu dem Könss und dem rus
sischen Gesandten befand, als von der traurgen Lage in die 
ich mich versetzt sah.
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Sechstes Capitel.

Unterredung mit dem König von Polen vor seiner Abreise zu dem 
Reichstage nach Grodno. .— Der von mir ihm vorgclegte und 
durch die Gryßmarschälle der Krone und von Litthauen, Moszynski 
und Tyszkiewicz, unterstützte Vorschlag. — Unentschlossenheit 
des Königs. — Meine Vorherverkündigung der Zukunft welche ibn 
erwartet und des Looses von Polen. — Unterredung mit dem russi
schen Gesandten Sievers. — Ich will die Stelle eines Groß- 
schatzmeistcrs niederlegen. — Einwendungen von Sievers. — 
Er sucht mich über die Befürchtungen einer neuen Theilung Polens zu 
beruhigen. — Ich gehe nach Grodno. — Vorschlag welchen ich 
hier dem Reichstage mache. — Brief von Sievers, in welchem 
er mich mit Sequestration meiner Güter bedroht. — Ich verlasse 
Grodno, um mich auf das Land zurückzuziehen. —

Einige Zeit vor seiner Abreise von Warschau, ließ 
mich der König ziemlich häufig zu sich rufen um mich über 
meine Meinung auszuforschen. Bei einer dieser Unterre
dungen war es, daß ich mich erkühnte ihn zu fragen, welche 
Parthei er zu ergreifen gedenke, und ob er es nicht für 
nothwendig hielte, einen Plan zu entwerfen um allen Dro
hungen des russischen Ministers zu widerstehen und seine und 
der Nation Ehre dadurch zu bewahren, daß er auf keinen 
Antrag einginge, der den zu versammelnden Reichstag her
absetzen könne.

Dabei suchte ich seine Eigenliebe zu erwecken und ihn 
an die Gesinnungen zu erinnern, die er im Angesichts des 
Volkes geäußert hatte, das Vaterland und die Constitution 
mit Blut und Leben vertheidigen zu wollen.

Noch fügre ich hinzu, daß hier nicht einmal von einem 
großen Opfer die Rede sey, indem er sich höchstens damit 
bedroht sähe, eine Krone zu verlieren die wahrscheinlich kei
nen sonderlichen Werth für ihn hätte, da er sich schon ein
mal bereit gezeigt habe, sie in die Hände der Kaiserin Ka- 
tharine niederzulegen; und versicherte ihm überdem, daß 
wenn er nur Muth, Kraft und Festigkeit zeigen wolle, die 
Drohungen selbst dieser Fürstin, keine Folgen haben wür
den, da kein rechtmäßiger Grund vorhanden sey ihm seine 
Würde zu rauben.
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Ich machte ihm bemerklich, daß Preußen bei dieser 
Sache nur eine untergeordnete Rolle spiele und sich gänzlich 
von Rußland leiten ließe, wahrend daß der Wiener Hof 
zwar jetzt passiv wäre, aber gewiß nicht einwilligen würde, 
die königliche Würde in Polen in einem Augenblicke unter
drückt zu sehen, wo sich Europa bewaffnete, um sie in 
Frankreich wieder herzustellen. Ich versicherte ihm, daß 
wenn sich der König einigen zuverlässigen Personen anver
trauen wollte und wenn er, ehe er noch Warschau 
verließe, sich einen Plan entwürfe und denselben gleich bei 
Eröffnung des Reichstages befolge, er gewiß alle Resultate 
erhalten würde, die er nur wünsche. Meiner Ansicht nach 
sollte der König die Versammlung mit der Erklärung eröff
nen, daß obgleich die physischen Kräfte der Nation erschöpft 
wären und sie den furchtbaren Armeen, welche das Land 
überschwemmten, keinen Widerstand zu leisten vermöchte, so 
könnten doch weder der Natkonalcharakter noch die morali
schen Kräfte durch Bajonette gezwungen werden und daß er 
demzufolge , überzeugt hiervon und vertrauend auf den Adel 
der Gesinnungen der ganzen Versammlung, gesonnen sey, 
in keinen für seine Landsleute demüthigenden Vorschlag ein- 
zuwilligen und ihn zu unterschreiben, indem er die innige 
Ueberzeugung hege, daß sein Beispiel von Allen die ihn um
gäben, befolgt werden würde.

Schließlich gab ich ihm noch die bestimmtesten Versiche
rungen, daß wenn er diesem Rathe nachkäme, so würde es 
keinen Senator, keinen Minister und keinen Repräsentan
ten der Nation, geben, der sich üicht erheben und seine 
Meinung theilen würde, und daß diese Sitzung so zum 
denkwürdigsten Abschnitt seiner Regierung werden müsse.

Der König schien das was ich ihm sagte, tief zu 
empfinden und es hatte selbst das Ansehn als sey er über
zeugt von der Güte meines Rathes und billige ihn. In 
dem Augenblicke als ich aufhörte zu sprechen, wurden jetzt 
die beiden Marschälle der Krone und von Litthauen, Mos- 
zynski und Tyszkiewicz, welche ich von der Unterre- 
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düng die ich mit dem Könige haben sollte, benachrichtigt 
hatte und die jetzt von ihm anderer Ursachen wegen herbei
gerufen wurden, gemeldet und in das Cabinet ge
führt. Da dies zwei Minister waren deren Rechtschaffen- 
heit, Grundsätze und Ergebung für den König keinen Zwei
fel gestatteten, so stand Stanislaus nicht an, ihnen 
das was ich ihm gesagt und was er so gut gehört hatte, 
daß er es ihnen fast Wort für Wort wiederholen konnte, zu 
eröffnen. Zu seinem Erstaunen sah er aber jetzt, daß sie 
meine Meinung theilten und indem er nun meinen Eifer 
lobte, rief er aus: „Gott ist Zeuge von der Reinheit der 
Gesinnungen meines Herzens; ich habe mir Nichts vorzu- 
werfen; die Unfälle welche Polen nkederbeugen, erfüllen 
mich mit Schmerz, und verkürzen meine Tage, ohne daß ich 
diese doch dazu anzuwenden vermag, meinem Lande nützlich 
zu seyn.... Unter allen andern Umständen möchte das Pro
jekt des Grafen Oginski (das ihm übrigens viel Ehre 
macht) recht gut seyn; aber genau betrachtet, welchen Er
folg kann diese Rodomontade von meiner Seite haben, die 
weder meinem Alter noch meinen von immerwährendem 
Kummer und Gram erschöpften Kräften, ansteht!"

Es war mir unmöglich den unangenehmen Eindruck 
zu verbergen, den diese Antwort auf mich machte, die so 
deutlich sowohl seine gewöhnliche Schwäche, als den Ent
schluß zeigte, den er ohne allen Zweifel gefaßt hatte, Alles 
zu thun was man von ihm verlangen würde. Den Aus
druck Rodomontade, der hier so sehr am unrechten 
Orte gebraucht wurde, nahm ich nicht auf, doch sprach 
ich, ehe ich noch das Cabinet verließ, ziemlich lebhaft mit 
dem König: ,,Sie fragen Sire, welches der Erfolg der 
Schritte seyn wird, die ich angab? Ich will es ihnen mit 
aller Offenheit sagen: Sie werden sich dadurch von den 
Flecken reinigen, die Sie auf sich ladeten, als Sie, statt sich 
an die Spitze des Heeres und des Volkes zu stellen, das 
vor Verlangen bräunte für seine Constitution und die Un
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verletzbarst seiner Grenzen zu fechten, der Conföderation 
von Targowicza beitraten.... Diese Schritte werden vor 
den Augen von ganz Europa die Ehre und den Ruhm einer 
Nation wieder herstellen, die, wenn sie ein unternehmendes 
Oberhaupt an ihrer Spitze hatte, unfähig wäre sich unter
jochen zu lassen. Ew. Maj. werden sich dadurch die Herzen 
aller Polen wieder zulenken und man wird Ihnen von 
Neuem jenes Vertrauen, jene Liebe und jene Dankbarkeit 
zeigen, die Sie Ihrem Volke am Zten Mai einflößten."

„Sie haben Recht," antwortete mir der König; 
„ aber kann dies Alles unsere Angelegenheiten wiederherstel- 
len? und glauben Sie wohl, daß wir, selbst wenn ich die 
Parthie ergriffe die Sie mir rathen, dadurch einer Theilung 
-es Landes vorzubeugen vermöchten?"

„Ja Sire," entgegnete ich; „ich bin es beinahe ge
wiß überzeugt, denn diese durch die Kraft und Festigkeit des 
Chefs der Nation hervorgerufene Einstimmigkeit der. Ver
sammlung, wird alle Plane der Diplomatik über den Hau
fen stoßen und die Minister von Rußland und Preußen in 
die größte Verlegenheit setzen. Waren aber selbst die Mei
nungen getheilt, so könnte man noch Nutzen aus der Op
position ziehen. Wer wird es noch wagen zu reden, wenn 
Sie gesprochen haben? wenn Sie sich zum Beispiel, oder 
vielleicht auch zum Opfer, für das Vaterland aufstellten? 
Ich hege eine zu gute Meinung von meinen Landsleuten, 
um zu glauben, daß es Vaterlandsverrather unter ihnen 
geben könne."

„Und wenn es auch einige giebt, die nichtswürdig 
genug waren, sich von einem fremden Hofe bezahlen zu 
lassen, um dadurch ihren Verlegenheiten abzuhelfen, so 

v glaube ich doch nicht, daß einer von ihnen es in der Ab
sicht that, dadurch zu einer neuen Theilung des Landes bei- 
zutragen und daß jeder lieber im Elend umgekommen wäre, 
als daß er das Vaterland geopfert hatte! Ohne Zweifel 
werden sich viele Einzelne in der Versammlung finden die, 
vom Vater zum Sohne daran gewöhnt, Polen durch russi
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sche Minister regiert zu sehen und diese Macht als die furcht
barste für Polen zu betrachten, in dem festen Glauben leben, 
daß man nicht gegen den Strom zu schwimmen vermag und 
daß Polen nicht ohne den Einfluß und Schutz von Ruß
land bestehen kann; aber ich glaube mich nicht zu tauschen, 
wenn ich behaupte, daß mindestens drei Viertheile der Ver
sammlung noch nicht von dem Eindruck zurückgekommen sind, 
den die Constitution vom Zten Mai machte und von den 
heilsamen Wirkungen, welche dieselbe bereits im ganzen 
Lande spüren ließ. Sprechen Sie nur Sire und Sie wer
den alle Gesinnungen vereinigt finden!... Wo gäbe es 
wohl den entarteten Sohn des Landes, der es wagen würde 
Ihnen zu widersprechen und der die Feder ergreifen könnte 
um die Theilung Polens zu unterzeichnen, wenn Sie Sire, 
dies muthvoll verweigern? Alle Drohungen des russischen 
Gesandten werden vor dieser schreckenden Einstimmigkeit 
weichen müssen, die er nicht erwartet und gegen welche er 
nichts Anderes zu thun vermag, als daß er sie nach Pe
tersburg berichtet. Man würde wenigstens immer viel Zeit 
gewinnen, ehe man dort im Stande ist, eine Parthke zu 
ergreifen; die Sitzungen des Reichstages würden einstweilen 
aufgehoben werden müssen; vielleicht wird man in Unter
handlungen treten, vielleicht wird man wollen daß ein neuer 
Reichstag berufen wird, und wie viele Ereignisse können in 
dieser Zeit kommen und Rußland und Preußen nöthigen, 
die Ausführung ihrer Plane zu verschieben! Denn man 
darf sich nicht verhehlen, daß die Fortschritte der franzö
sischen Revolution, nothwendig die Aufmerksamkeit aller 
Cabinette Europas gegen diesen Hauptgegenstand hinlenken 
müssen. Wenn dies indeß alles Sire, nur Muthmaßungen 
sind, so glaube ich doch als Gewißheit anführen zu können, 
daß der russische Gesandte es niemals wagen wird, Etwas 
gegen den König und den versammelten Reichstag zu unter
nehmen, ohne vorher bestimmte Befehle von seiner Sou- 
verainkn ekngezogen zu haben, und daß, wenn er selbst die 
Macht hat einige Handlungen der Gewaltthätigkeit gegen
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Einzelne zu vollführen, er doch nicht die haben kann, alle 
Mitglieder des Reichstages nach Siberien zu schicken oder 
sie über die Klinge springen zu lassen.^ Ich setzte endlich 
noch hinzu, daß wenn man dennoch darauf beharren sollte, 
Polen zu theilen, man es dann mit Gewalt der Waffen, 
der wir nicht zu widerstehen vermöchten, thun müßte, daß 
man uns aber doch nicht zwingen könne, Theil daran zu 
nehmen, indem wir den Traktat zur Verwüstung unseres 
Landes unterzeichneten.

Der König verabschiedete uns jetzt, indem er immer 
nur über sein unglückliches Loos und das von Polen seufzte, 
ohne uns jedoch dabei auch nur die geringste Hoffnung zu 
geben, seinen Entschluß ändern zu wollen.

Von diesem Augenblicke an dachte ich auf Nichts als 
meine Stelle als Großschatzmeister von Litthauen, niederzu
legen, die ich wider Willen genöthigt worden war anzuneh- 
men, und ich begab mich nun dieserhalb zu dem russischen 
Gesandten Sievers, um ihm zu erklären, daß ich, bei 
dem Einmarsch der russischen Truppen in das Land und bei 
der Errichtung der Conföderation von Targowicza, Polen 
verlassen hätte um mich nach Altwasser in Schlesien zu be- 
geben; daß ich nur auf die Nachricht von der Sequestration 
aller meiner Güter zurückgekehrt sey; daß, gezwungen der 
Conföderation beizutreten, ich genöthigt gewesen wäre, mich 
nach Petersburg zu begeben, um hier die Aufhebung des 
Beschlags auf meine Güter zu erlangen; daß ich dieses nur 
unter der Bedingung erhalten hätte, meinem Vaterlands 
von Neuem zu dienen und in das Ministerium von Polen 
zu treten; daß ich mich nach der feierlichen Versicherung des 
Fürsten Zouboff, daß von einer neuen Theilung Polens 
nicht die Rede sey und daß man von mir keinen Schritt ver
lange der meiner Ueberzeugung, meinen Pflichten und mei
ner Ehre entgegen wäre, endlich dieser Bedingung unter
worfen hätte; daß ich dies Alles um so fester geglaubt habe, 
da mir Hr. von Sievers selbst vielfach wiederholt hätte, 
daß Zhro Majestät die Kaiserin, Nichts wünsche als Frieden,
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Ordnung und Ruhe in Polen wiederherzustellen, und dabei 
niemals den Plan gefaßt habe, ihre Staaten auf Kosten 
dieses unglücklichen Landes zu vergrößern; daß ich jedoch 
jetzt, da ich den größten Theil von Polen durch fremde 
Heere besetzt sahe und von einem Tage zum andern das 
Gerücht einer neuen Theilung stärkeren Glauben gewönne, 
mich von der Verbindlichkeit meinem Vaterlande in einer so 
kritischen Epoche, wo ich ihm nicht mehr nützlich seyn könne, 
ferner zu dienen, entbunden halte und es mir selbst schuldig 
zu seyn glaubte, eine Stelle im Ministerium niederzulegen, 
die man mich gezwungen habe anzunehmen.

Der Gesandte, der von Natur sehr lebhaft und hef
tig war, zwang sich um mir mit einer anscheinenden Ruhe 
zu erwiedern: „Sie können jetzt in einem Augenblick wo 
Ihr Vaterland mehr als je Ihrer Dienste bedarf, einen so 
wichtigen Posten nicht niederlegen; denn nach allen den Er
schütterungen die Ihre Regierung erduldete, ist es endlich 
Zeit dieselbe auf feste Grundlagen zu stellen; dies ist der 
Wunsch der Kaiserin und dies wird der Gegenstand der Be
rathungen des Reichstages seyn. Was die Besorgnisse in 
Betreff einer neuen Theilung betrifft, von denen Sie mir 
sagen, so sind dies Nichts als die Ausgeburten hohler, müßi
ger und unruhiger Köpfe, die nur neue Unfälle herbeizufüh- 
ren suchen und die den Zorn der Kaiserin reizen, deren 
Wohlwollen sie verkennen. Sie beklagen sich über die Be
setzung eines großen Theiles von Polen und über die Dro
hung es immer zu behalten; aber gab es wohl ein ande
res Mittel Ihre unruhige schlecht berathene und immer wie 
die Wellen eines stürmischen Meeres, bewegte Natron, zur 
Vernunft zu bringen? Sehen Sie denn nicht daß die Kai
serin, indem sie einen Reichstag nach Grodno berufen ließ, 
nur erproben wollte, ob diese neue Versammlung der Re
präsentanten der Nation, klüger seyn würde als die vorher
gehende? und glauben Sie denn nicht, daß wenn Sie sich 
in dieser Hoffnung nicht getäuscht sieht, sie dann nicht eben 



— 192 —

so gern ihre Truppen zurückziehen wird als es ihr unange
nehm war, sie einmarschiren lassen zu müssen, um Ihnen 
hier die Augen zu öffnen und Ihre wahren Interessen zu 
zeigen? Glauben Sie denn , daß es den Absichten der Kai
serin entsprechen kann, die Staaten ihres Nachbars, des 
Königs von Preußen, zu vergrößern? und daß es in de
ren Interesse liegt, Polens Grenzen zu verengen?"

„Uebrigens hangt Alles von der Einsicht derer ab, 
welche die Verhandlungen des Reichstages und die Art wie 
man sich gegen Rußland benimmt, leiten werden. Ich 
kenne die Instruktionen nicht die meine Souverainin mir spci- 
ter noch zu geben gedenkt, aber bis jetzt habe ich keine die 
mir eine feindselige Stimmung von Seiten der Kaiserin ge
gen die polnische Nation verrath, und wie ich bereits sagte, 
wenn es den Polen gelingt sich durch ihr Benehmen das 
Vertrauen und den Schutz der Kaiserin wieder zu erwerben, 
so können sie noch eine politische Existenz unter den Mach
ten Europas behaupten und dieselbe durch Rußlands Ga
rantie und eine weise Regierung, befestigen."

In Folge dieser Erklärung, die ddn Schein von Wahr
heit an sich hatte, wurde ich etwas ruhiger, ohne jedoch 
ganz überzeugt zu seyn; aber man glaubt ja so gern was 
man wünscht! —

Ich erwiederte demnach dem Gesandten, daß ich nach 
allen Versicherungen die er mir gäbe und denen ich Glauben 
beimessen wolle, weil ich ihn für einen Mann von Ehre und 
Rcchtschaffenheit hielte, mich nach Grodno begeben würde, 
daß. ich ihn aber im Voraus davon benachrichtigen wolle, 
daß, da der Hauptgegenstand der Deliberationen des 
Reichstages seiner Aussage nach, die Organisation einer 
neuen Regierungsform seyn würde, die den gegenwärtigen 
Umständen Polens angemessen wäre, so würde ich dieserhalb 
daselbst den Vorschlag machen eine Committee ernennen zu 
lassen die sich mit der Ausarbeitung eines neuen Verfas- 
sungsentwurfes beschäftige.
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Sievers hatte nicht allein Nichts hiergegen einzuwen- 
den, sondern munterte mich noch auf, dies zu thun, und 
so trennten wir uns denn sehr zufrieden mit einander, eine 
Sache, die jedoch wie man sehen wird, von keiner langen 
Dauer war.

Indem ich mir vornahm dem Reichstage den erwähnten 
Vorschlag zu machen, war es meine Absicht, 1) dadurch 
zu verhindern, daß vor dieser Angelegenheit nichts Anderes 
zur Berathung käme; 2) zu sehen, welchen Eindruck dieser 
Schritt auf die Minister von Rußland und Preußen sowohl, 
als auf die Mitglieder der Versammlung selbst machen 
würde; Z) im Fall daß der Plan durchginge, von dem 
König Männer zu diesem Ausschuß ernennen zu lassen, die 
durch ihre Rechtschaffenheit und ihre Einsichten bekannt wä
ren, und durch sie es zu versuchen einen großen Theil der 
durch die Constitution vom Zten Mai aufgestellten Gesetze 
zu erhalten, indem man dieselben nach den gegenwärtigen 
Umständen modificirte; 4) war es mein fester Entschluß, 
dann, wenn dieser Plan verworfen werden, und man von 
Neuem die diplomatischen Unterhandlungen mit den Mini
stern von Rußland und Preußen beginnen sollte, mich um 
jeden Preis aus Grodno zurückzuziehen.

Ich hatte übrigens in der That nicht nöthig hierzu 
eine Krankheit vorzuwenden, denn ich verließ Warschau mit 
einem Gallenfieber, dessen erste Symptome ich bereits seit 
lange spürte.

Am Tage der Eröffnung des Reichstages, d. h. am 
17ten Juny, nachdem der König gesprochen hatte und ei
nige andere herkömmliche Reden gehalten worden waren, 
hielt auch ich zum ersten Male als Minister hier auftretend, 
eine dergleichen und schloß dieselbe damit zu sagen „ daß, 
da ich die dringende Nothwendigkeit sähe, die Wunden des 
Vaterlandes zu heilen, einige Erleichterung von den Uebeln 
zu verschaffen die uns drückten, und unserer Verwaltung 
eine größere Festigkeit zu geben, die durch bald erlassene 
und bald wieder zurückgenommene Gesetze, und durch den

N
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Kampf der sich streitenden Partheken geschwächt worden sey: 
so schlüge ich vor eine Deputation zu ernennen, die sich mit 
dieser Arbeit nach den hier zugleich mitgetheilten Instruktio
nen befassen solle die ich hiermit der Entscheiduug der ver
sammelten Stande vorlegen wollte."

Ich übergab hierauf dem Secretakr des Reichstages, 
den Plan, den man vorlas, und der, wie ich voraussetzte, 
dem alten Herkommen gemäß dann gedruckt, an alle Mit
glieder vertheilt, und hierauf nach Verlauf von drei Tagen 
in voller Versammlung abermals verlesen werden sollte, um 
dann discutirt und nach der Stimmenmehrheit entweder an
genommen, oder verworfen zu werden.

Nach zwei Tagen aber empfing ich dagegen um 1 Uhr 
des Nachts, ein in folgenden Worten abgefaßtes Billet von 
dem russischen Gesandten:

„Mein Herr Graf; ich habe vernommen daß Sie es 
gewagt haben der Versammlung des Reichstages einen Plan 
vorzulegen von dem ich Nichts weiß und der keinen andern 
Zweck haben kann, als die Verhandlungen des Reichstages 
zu verwirren und die Berathungen zu unterbrechen, die der 
Gegenstand von dessen Sitzungen seyn sollen. Ich erkläre 
demnach Ew. Excellenz hiermit, daß wenn Sie nicht so
gleich dem Reichstagsmarschall um Zurücknahme Ihrer 
schönen Projekte schreiben, ich in einer Stunde den Befehl 
geben werde, Beschlag auf alle Ihre Güter zu legend

„Grodno, den 19ten Juny 1793.

Unterz. Sievers."

Man kann sich keinen Begriff von dem Eindrücke 
machen den dieses Billet, das ich nach meiner Unterredung 
mit dem Gesandten in Warschau, nicht erwarten konnte, 
auf mich hervorbrachte.

Ohne ihm zu antworten schrieb ich auf der Stelle an 
den Reichstagsmarschall, Grafen Bielinski, nachste
hende paar Zeilen:
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„Mein Herr Marschall, ich theile Ihnen hier ein 
Schreiben mit, das ich m diesem Augenblicke empfange. 
Den dem Reichstage vorgelegten Plan kann und darf ich 
nicht zurücknehmen und überlasse es daher Ihnen, zu thun, 
was Sie, indem Sie sich den Gesetzen fügen welche Ih
nen die Pflichten Ihres Postens vorschreiben, für gut fin
den werden."

Am nächsten Morgen ging ich zu dem Gesandten 
und ohne in eine Erklärung wegen des mir zugeschickten 
Billets eknzugehen, eröffnete ich ihm, daß meine Gesund
heit der Pflege bedürfe und daß es meine Absicht sey, mich 
für einige Zeit auf eines meiner Güter in der Nähe von 
Warschau zu begeben. Er machte mir hiergegen nicht viel 
Einwendungen, doch mußte ich versprechen, daß ich sobald 
es meine Gesundheit erlauben würde, nach Grodno zu
rückkehren wolle, worauf ich dann ungesäumt mit meiner 
ganzen Familie abreiste.

Den weiteren Faden meines Tagebuches werde ich in 
dem was mich betrifft, von dem Augenblick meiner Rückkehr 
nach Grodno, die nach Verlauf einiger Wochen erfolgte, 
wieder aufnehmen, einstweilen aber den Fortgang der 
Reichstagsverhandlungen berichten.

N2



— 196 —

Siebentes Capitel.

Der von dem Reichstage ernannte Ausschuß um mit dem russischen 
Gesandten zu unterhandeln. — Instruktionen die man dem Aus- 
schusse giebt. — Dkscussionen in dieser Hinsicht mit dem Gesandten. 
— Sievers Benehmen gegen den König und die Mitglieder des 
Reichstages. — Unwille der Versammlung. — Rede des Königs. 
— Die dem Ausschusse gegebene Vollmacht, um mit dem russischen 
Minister zu unterhandeln. —

Wahrend meiner Abwesenheit befand sich die ge
drängte und bedrohte Versammlung der Stände in der 
grüßten Bestürzung. Sie konnte nicht länger zögern einen 
Ausschuß zu ernennen, um mit dem russischen Gesandten 
zu unterhandeln, doch glaubte sie sich der Nothwendigkeit 
entziehen zu können, auf den Gegenstand einzugehen we
gen welchem dieser Minister die Ernennung des Ausschusses 
verlangte, und man begnügte sich daher den Mitgliedern 
desselben Instruktionen zu ertheilen, durch welche sie nicht 
compromitrirt zu werden vermochten.

Demnach bevollmächtigte man sie, nur in Unterhand
lungen über die Errichtung eines Allianztraktates zwischen 
der Republik und Rußland, zu treten, welcher auf festen 
und unerschütterlichen Grundlagen ruhend, beiden contra- 
hirenden Partheien gegenseitige Vortheile gewähre, indem 
er beiden wechselseitig die Unabhängigkeit und Integrität 
ihrer Besitzungen verbürge. Auf Weiteres erlaubte man 
den Abgeordneten aber nicht einzugehen und alle Mitglieder 
des Ausschusses mußten 66«, Honors er coriLLienria 
und mit dem Beisatz schwören: daß sie von keiner 
Seite, welche es auch sey, weder irgend ein 
Anerbieten noch Versprechen erhalten hätten 
und jemals annehmen würden, diese Instruktionen 
streng zu befolgen.

Da der König und der Reichstag Muth genug hat
ten um so sichtlich den Vorschlag des russischen Gesandten 
zu umgehen, indem sie eine Instruktion ertheilten die durch-
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aus nicht dessen Wünschen und Erwartungen entsprach, 
warum konnte da derselbe König nicht auch dem Rathe folgen 
den man ihm gab, die Einstimmigkeit der Versammlung zu 
verlangen, und sogleich bei der Eröffnung des Reichstages 
zu erklären daß man keine Frage verhandeln würde, die 
sowohl der Freiheit, der Unabhängigkeit und den bürger
lichen Rechten der Polen, als der Integrität ihres Vater
landes zuwider wäre?...

Ich wiederhole es noch einmal, denn ich kann mich 
von diesem Gedanken nicht trennen, diese kraftvolle Maßre
gel würde vielleicht zwar nicht den Entschluß des russischen 
Hofes geändert und Polens Theilung verhindert haben, 
aber gewiß hätte sie wenigstens die Nation vor der Schmach 
mit der man sie bedeckte, und den König und die Neichs- 
tagsmitglieder, vor den Vorwürfen bewahrt, die sie sich 
von Seiten ihrer Zeitgenossen zuzogen und die ihnen die 
Nachwelt selbst nicht zu schenken vermag.

Getäuscht in seinen Erwartungen, erstaunt darüber 
Widerstand zu finden und bestürzt, nicht genug Einfluß 
bei dem Reichstage zu besitzen, um den Deputirten solche 
Instruktionen zu verschaffen wie er es wünschte, ergoß sich 
Sie vers in Verwünschungen gegen die ganze Versamm
lung und die Strafe der Drohung hinzufügend, befahl er 
dem Schatzmeister der Krone, dem Könige nicht mehr seine 
auf den Schatz angewiesenen Einkünfte auszuzahlen; sein 
Grimm stieg aber noch höher, als sich jetzt sogleich mehrere 
Mitglieder des Reichstages erhoben und dem König aus ih
ren eigenen Mitteln, fünfhunderttausend polnische Gulden 
anboten, die dieser Fürst jedoch nicht annehmen wollte.

So fortwährend widersprochen und durch seinen hef
tigen Charakter hingerissen, ließ Sievers Beschlag auf 
das Eigenthum mehrerer Neichstagsmitglieder, und unter 
andern auch auf das der beiden Großmarschalle der Krone 
und von Litthauen, dafür legen, daß sie die Sitzungen 
nicht wie er es geboten, bei verschlossenen Thüren gehalten 
hatten.
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Einige Tage spater ließ er mehrere Nuncren in ihren 
Häusern verhaften, doch brächte diese gewaltthatige Maßre
gel nicht die Wirkung hervor die er erwartete; denn fast alle 
andere Neichstagsmitglieder weigerten sich nun sich zu den 
Versammlungen zu begeben und Theil an den Berathungen 
zu nehmen, indem sie erklärten, daß der Reichstag nicht frei 
sey und daß nach den ausgeübten Gewaltstreichen nicht eher 
wieder eine Sitzung ftattsinden könne, bis man die Nuntien 
wieder losgelassen hätte.

Dabei faßten sie außerdem noch unter sich den feierli
chen Beschluß, den Reichstag bei der ersten Verhaftung die 
wieder vorfallen würde, als aufgelöst anzusehen, und leg. 
ten in einem Manifeste ihre Protestationen gegen die Gewalt
thätigkeiten nieder, die eine fremde Macht über die Reprä
sentanten einer freien und unabhängigen Nation, mit Hint
ansetzung der Beachtung der heiligsten Rechte, ausübe.

Der Reichstag befahl hierauf, daß dieses Manifest in 
den Akten ausgenommen und den fremden Höfen mitgetheklt, 
und daß der Minister Sievers durch den Canzler vssickell 
hiervon unterrichtet werden sollte; einige Uebelwollende fan
den jedoch -Mittel, sowohl die Infektion in den Akten zu 
hintertreiben, als auch das ganze Manifest dem russischen 
Gesandten zur Kenntniß zu bringen.

Dieser, der es wahrscheinlich bereits gelesen hatte und 
dem der Canzler es jetzt blos mitzuthcilen sich begnügte, be
gattn nun die angewendeten heftigen Maßregeln zu bereuen 
und dies Gefühl war um so aufrichtiger bei ihm, da er zwar 
einen sehr heftigen und aufbrausenden Charakter befaß, aber 
im Grunde seines Herzens gerade nicht böse war.

Ein anderer, vielleicht stärkerer Beweggrund als diese 
Reue, wirkte indeß mit ein und ließ es den Gesandten be
dauern, nicht sanftere und versöhnendere Mittel angewen
det zu haben, um die Debatten des Reichstages zu lei
ten. Er sah wohl ein, daß er, um die Genehmigung zu 
der Zerstückelung zu erhalten, einer Nationalversammlung 
bedurfte die wenigstens den Schein der Freiheit hatte; 
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es mußte ihm Alles daran liegen, daß die Sitzungen fortge
setzt wurden und damit dies geschah, mußte er den Ver
haftungsbefehl gegen die Nuncien zurücknehmen und sie wie
der in die Versammlung eintreten lassen. Aber diese Milde 
und Mäßigung, die er jetzt gegen die Wünsche der Nation 
zu haben sich stellte, wurden durch die stärksten Drohungen 
begleitet, daß wenn der Reichstag, unter wel
chem Vor wand es auch sey, sich erlaube neue 
Verzögerungen herbeizuführen, das ganze 
Gebiet der Republik besetzt werden solle.

In seiner Note vom Uten Juli, sagt er unter andern, 
nachdem er sich über die Sitzung vom vorigen Tage beklagt 
hatte, daß in dieser Sitzung eine tumultuarische und 
skandalöse Fartion sich auf eine Art ausgesprochen habe, 
die zu sehr an den Jacol^inismus des revolu
tionären Reichstages vom Zten Mai erinnere; 
dann wunderte er sich darüber, daß man in den Vollmach
ten der Conföderation von Targowicza gedacht habe, die seit 
der Eröffnung des Reichstages außer Thätigkeit seyn, und 
nach dem Willen Ihro kaiserl. Majestät, sich auflösen solle. 
Er glaubte sich demnach verpflichtet zu erklären: daß, da 
er mit einem außerordentlichen, freien und 
durch sich selbst für conföderirt erkannten, 
Reichstage zu unterhandeln habe, er keine 
Vollmachten anerkennen könne, in denen die 
genannte Conföderation von Targowicza er
wähnt würde.

Außerdem, da er wüßte daß man von den Mitgliedern 
des Ausschusses um aller Bestechung zuvorzukommen, einen 
Schwur begehrte, dieser Schritt ihm aber als eine persön
liche Beleidigung erschien, setzte er noch aus einander: daß 
ein solcher Schwur diese erlauchte Versamm
lung selbst mit Schmach bedecken würde, wenn 
sich Personen in ihrer Mitte befänden, die 
nicht von dem Verdachte der Bestechlichkeit 
frei wären.
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Zuletzt verlangte er „daß der Ausschuß durchaus den 
nächsten Tag (12ten Juli), organisirt seyn müsse, um ohne 
Zeitverlust mit ihm in Berathung treten zu können; außer
dem er sich gezwungen sehen würde, „die Feuerschü- 
rer, die Slörer des Friedens und der Ord
nung, als die wahren Feinde ihres Vaterlan
des^ und als die einzigen Hindernisse des gesetzlichen Gan
ges der Deliberationen des Reichstages, entfernen zu lassen, 
da derselbe bereits beinahe vier Wochen einer kostbaren Zeit 
verloren habe, um das zu thun was in vier Tagen hatte 
geschehen können, und solchergestalt durch seine Langsamkeit 
die Uebel vermehre, die auf der Nation lasteten, statt der
selben von jetzt an einen unwandelbaren Frieden und eine 
feststehende und dauerhafte Existenz zu verschaffen und zu 
sichern."

Den 15ten Juli ließ der Gesandte dem Reichstage eine 
andere Note übcrgeben, um ihn zu unterrichten: daß „da 
die Deputation ihm bei der zweiten Conferenz einen Ueber- 
blick ihrer Deliberationen übergeben hatte, durch welchen sie 
ihm zeige, daß sie die Grenzen der ihnen durch ihre Instruk
tionen gewahrten Macht nicht überschreiten könne und ihn 
ersucht habe, diesen Ueberblick ihrer Verhandlungen an Jhro 
kaiserl. Majestät zu übersenden, um darauf eine geneigte Re
solution zu erhalten, so sey er gezwungen gewesen hierauf 
eine abschlägliche Antwort zu ertheilen und wolle er sich nun 
überdem noch unmittelbar an den Reichstag wenden, um 
diesem die dringende Nothwendigkeit vorzustellen, den Aus
schuß mit hinreichenden Vollmachten zu versehen um den 
Traktat, so wie der Plan dazu entworfen sey und ohne daß 
die geringste Aenderung darinnen vorgenommen würde, zu 
unterzeichnen." Er fügte hinzu, „ daß er dann ungesäumt 
mit Vollmachten würde versehen werden um mit der Repu
blik einen Allianz- und innigen Vereinigungsvertrag, so wie 
einen Handelstractat zum gegenseitigen Vortheile beider Na
tionen, zu besprechen und abzuschließen."
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Endlich am 16ten Juli, sandte er abermals eine dro
hende Note an den Reichstag, die zu bemerkenswerth ist, 
um nicht einige Stellen daraus anzuführen, deren wörtliche 
Cvpie hier folgt:

„ Der unterzeichnete Gesandte rc. benachrichtigt davon, 
daß die erlauchten, zum Reichstage versammelten Stande, 
in ihrer Sitzung vom löten Juli, in welcher die Vorlesung 
des Berichtes des Ausschusses und der Note des Unterzeichne
ten von demselben Tage, stattfand, nicht für gutgefunden 
haben sich weder darüber zu erklären noch selbst zu befehlen, 
daß dieser wichtige Gegenstand sä äelibersnäum für einen 
bestimmten Tag genommen werde; woraus klar hervorgeht, 
daß der Abschluß des Vertrages abermals verzögert werden 
soll und daß die zum conföderirten Reichstage versammelten 
Stande, die Augen über das unglückliche Loos ihres Vater
landes verschließend, es vergessen, was sie ihren Commit- 
tenten schuldig sind: sieht sich gezwungen zu erklären: daß 
er einen weiteren Aufschub und die Weigerung 
die verlangten Vollmachten dem Ausschuß zu 
übergeben, als eine Weigerung mit dem Un
terzeichneten freundschaftlich zu verhandeln 
und abzuschließen, und als eine Kriegserklä
rung betrachten muß."

„Die traurigen Folgen eines solchen Verfahrens des 
Reichstages, dem die Nation ihr gegenwärtiges und ihr zu
künftiges Glück anvertraut, können nur Unheilbringend für 
die Nation im Allgemeinen und im Besonderen für die un
schuldigen Landbewohner, werden. Der Unterzeichnete würde 
zu seinem Schmerz genöthigt seyn, bei einer solchen einer 
Kriegserklärung gleich geachteten Weigerung, die Truppen 
Jhro kaiserl. Majestät als militärische Execution in die Gü
ter, Besitzungen und Wohnungen derjenigen Mitglieder des 
Reichstages einrückcn zu lassen, die man in Opposition mit 
den allgemeinen Wünschen der Besseren und der Nation fin
den würde, welche es höchst müde ist die Anarchie in dem
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Augenblicke wieder aufleben zu sehen, wo sie für immer en
den sollte."

„Diesemilitärische Execution wird sich auf jeden Fall, 
wenn Se. Maj. der König sich den Entgegenstrebenden an
schließen sollte, auch auf alle königliche Prioatbesitzungen 
und alle liegende Gründe von Jedem erstrecken, der Sr. 
Maj., unter welchem Titel es auch sey, angehört. Die Be- 
mächtigung der Einkünfte der Republik würde eine weitere 
natürliche Folge dieses Verfahrens des Reichstages seyn, 
eben so wie das Aufhören der Bezahlung für die Bedürfnisse 
der Truppen, die von da an auf Kosten der unglücklichen 
Landleute leben werden."

„Der Unterzeichnete hofft indeß daß diese, in Folge 
seiner Instruktionen zu ergreifenden Maßregeln, einen hin
reichenden Eindruck auf den Reichstag machen und dieser 
nicht anstehen wird, bereits am nächsten Tage die verlangten 
Vollmachten zur Unterzeichnung des Traktates zu dekre- 
tiren."

„Der Unterzeichnete kann schließlich dem Reichstage 
nicht verbergen, wie sehr solche Maßregeln den Grundsätzen 
Widerstreiten, denen er in der ihm übertragenen Mission zu 
folgen sich vornahm; Maßregeln, welche dem Reichstage 
statt eines festen Allianz - und Handelstraktates mit Rußland, 
den Verlust dieser Vortheile und den des Wohlwollens und 
der Freundschaft von Jhro kaiscrl. Maj. vorhcrverkünden, 
chne welche Polen weder bestehen noch für die Folge Glück 
erwarten kann, während daß in dem vorgeschlagenen Ver
trage demselben alle diese Vortheile versichert werden."

„Gegeben zu Grodno, den äten (16ten) Juli 1793.

Unterz. Sievers."

Man kann sich leicht denken, welchen Eindruck die 
Vorlesung dieser Note von Skevers auf die Mitglieder 
des Reichstages hervorbrachte. Die Einen waren bestürzt, 
versteinert, gedemüthigt; die Anderen zitterten vor Zorn 
und überließen sich dem tiefsten Schmerz; Keiner aber ver
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mochte ruhig diese Beschimpfungen und Drohungen des Ge
sandten zu ertragen.

Nach Vorlesung dieser Note war die Sitzung ungemein 
stürmisch und mehrere heftige und kraftvolle Reden wurden 
gehalten; aber es waren Stimmen in der Wüste die nicht 
durchdrangen und weder zur Kenntniß der Kaiserin, noch zu 
dem Herzen ihres Ministers gelangten, und die überhaupt 
jetzt zu spat ertönten.

Beim Beginn der Sitzung vom 17. Juni, trug der 
König darauf an, die Kanzler mit einer Botschaft von Sei
ten des gesammten Reichstages zu beauftragen, um dem 
russischen Gesandten zu erklären: daß sich die Versammlung 
ganz der Seelengrößc und Güte von Jhro Maj. der Kaise
rin, hingäbe, und dieselbe zum einzigen Schiedsrichter des 
Looses der Republik mache, indem sie ihr das ganze Unglück 
darstclle unter welchem eine Nation seufze, deren Alliirte sie 
seyn wollte.

Diese Demüthigung schien Skevers jedoch noch nicht 
hinreichend zu seyn und er verlangte, daß der Ausschuß den 
Befehl erhielte, den Traktat noch in derselben Sitzung vom 
17ten zu unterzeichnen.

Nach dieser Eröffnung des Gesandten, stieg die Gäh- 
rung und der Unwille in der Versammlung auf den höchsten 
Grad: „Man wolle," schrie man, „die Wirkungen dieser 
neuen Drohungen und Gewaltschritte abwarten," und einer 
der Nuncien rief: „So können wir wenigstens sagen, daß 
wir nur der äußersten Gewalt gewichen sind und dann ver
suche es wer es vermag, Europa zu überreden, daß die Ab
tretung unserer Provinzen das Resultat eine^freien Bera
thung war!"

Ein Anderer behauptete, daß man statt den Traktat 
zu unterzeichnen, dem Gesandten erklären solle, man würde 
so festen Fußes wie einst Roms Senatoren den Tod von der 
Hand der Gallier, die Ausführung seiner Drohungen er
warten.

Wieder ein Anderer bemerkte, daß wenn wir den Dro
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hungen nachgeben wollten, so würden wir uns selbst der 
Theilnahme der Machte unwürdig machen, deren Hülfe wir 
anriefen, und schloß mit den Worten: „Fallen wir lieber 
mit Ehre und würdig der Bewunderung der Fremden, als 
daß wir uns in der vergebenen Hoffnung, den Rest unseres 
Vaterlandes zu retten, mit ewiger Schande bedecken!"

Endlich rief einer voll Feuer: „Nein! Leiden sind 
Nichts für den Muth: es kommt ihm zu sie zu verachten.... 
Man droht uns mit Siberien .... diese Wüsten werden nicht 
ohne Annehmlichkeit für uns seyn; das Gefühl unsere Pflicht 
gethan zu haben, wird uns dahin begleiten!.... Ja, man 
führe uns nach Siberien, Sire! da wird Ihre Tugend und 
unsere Standhaftigkeit die Feinde zum Errathen zwingen!" 
— In einer übereinstimmenden Bewegung stand jetzt ein 
großer Theil der Versammlung auf und rief: „Ja man 
schleppe uns nach Siberien!"

Nach diesem Aufschwung des Enthusiasmus, erklärte 
der Abgeordnete Karski, indem er zugleich die in's Auge 
faßte, welche diesen patriotischen Muth nicht zu theilen schie
nen, „daß wenn irgend welche in dieser Versammlung wa
ren die es wagen würden, den Vertrag gut zu heißen, so 
wolle er ihnen zeigen, welch ein Loos Verrather verdienten."

Erschrocken über diese Reden und diese Vaterlandsliebe, 
welche die Begeisterung der Versammlung hinreichend be
wiesen, nahm der König das Wort um den allgemeinen Un
willen zu besänftigen. Nachdem er sich wegen seines Bei
trittes zu der Conföderation von Targowicza gerechtfertigt 
und ein düsteres Gemälde von der Lage entworfen hatte, in 
welcher wir uns befanden, begann er Mäßigung und Er
gebung zu predigen, indem er sagte: „Ihnen conföderirte 
Stande kommt es zu die Gefahren zu würdigen die über dem 
Haupte von mehreren Millionen Ihrer Mitbürger schweben, 
welche jene Theile des Landes bewohnen die man uns lassen 
will, und es sind dies Gefahren die selbst den Namen Polen 
mit Vernichtung bedrohen. Mein persönliches Loos ist das 
was mich am wenigsten bekümmert; es ist das Ihrige was 
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mich beschäftigt.... Erinnern Sie sich, daß es von Ihnen 
abhängt den Nest der Nation zu retten oder vollends zu ver
derben .... Die Pflicht eines Vaters der seine Kinder liebt, 
ist, ihnen die Wahrheit ohne Schleier zu zeigen."

In einer zweiten, bei weitem längeren Rede, suchte 
der König alle Argumente auf um sein Benehmen zu recht
fertigen und die Kraft der Gründe zu verringern, die man 
vorgebracht hatte um ihm seine Schwache und den wenigen 
Werth vorzuwerfen, den er auf seine und der Nation Ehre 
legte. Er bestrebte sich zu beweisen, daß alle Schritte zu 
denen man ihm ricth, dem Unglücke des Vaterlandes nur 
das Siegel aufdrücken würden, und zuletzt seine ganze Be- 
redtsamkeit aufbietend und den Weg derUebcrredungeinschla-- 
gcnd, um die Gemüther zu beruhigen, setzte er hinzu, „daß 
ihm die Mehrzahl der Nuncien dieses Reichstages gänzlich 
unbekannt sey^, daß es ihm aber auch deswegen um so er
freulicher wäre so viele tugendhafte Patrioten kennen zu ler
nen.... daß jcmehr er dies schätze, jemehr aber er auch 
glaube, ihnen seine väterliche Sorgfalt schuldig zu seyn."

„Sie verdienen," fuhr er fort, „erhalten zu werden; 
sie verdienen es, daß man sie warnt und sie zurückhalt, 
wenn ihre Tugend selbst sie auf den Weg des Irrthums zu 
führen droht, und es würde einer seyn, wenn wir zu der 
Macht der wir Nichts entgegenstellen können, sagen wollten: 
Vernichtet, unterjocht noch drei und eine halbe Million Ein
wohner die wir repräsentiren; wir wollen es, da ihr euch 
bereits zum Herrn von vier Millionen unserer Mitbrüder 
machtet! — Dies ist es was Sie zu dem Adel der Palati- 
nate, dessen Repräsentanten Sie sind, zu den Bürgern der 
Städte, die in Ruinen verfallen, zu jenen Landleuten end
lich, die zwar den letzten Rang in den Reihen der Gesellschaft 
einnehmen, aber dennoch die Wohlthäter Aller sind, und 
die, wenn der gegenwärtige Zustand der Dinge noch länger 
dauert, in wenigen Monaten ihre Scheunen und Stalle völ
lig geleert sehen werden, sagen können!.... Erlassen Sie 
es mir Ihnen das schreckliche Bild der Pest und Hungers
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noth vorzuzeichnen, die eine nothwendige Folge hiervon seyn 
werden!.

„Ich kenne den Aufschwung der Verzweiflung und 
weiß wohin sie zu führen vermag; aber dies ist nicht das 
was Ihre Obliegenheit ist. Sie sind hier um die Rechte des 
Vaterlandes zu bewahren und dessen Sache zu führen; Sie 
thaten dies und wir Alle haben es gethan. Es liegt nicht 
mehr in unserer Macht, unsere von uns getrennten Brüder 
zu retten; wir müssen jetzt nur die zu retten suchen, die 
man uns noch laßt!"

Mehrere Stimmen erhoben sich abermals um an den 
Schwur zu erinnern, den man durch die Conföderation ge
leistet hatte, die Integrität der Republik zu erhalten, indem 
man dabei bemerkte, daß man diesen Schwur nicht brechen 
könne, ohne seine Pflichten und sein Vaterland zu verrathen.

Zwei Bischöfe, der von Wilna und der von Liefland, 
suchten jetzt diese Bedenklichkeit der Versammlung durch die 
Bemerkung zu heben, daß es keinen Fall ohne Ausnahme 
gäbe und daß bei dem gegenwärtigen ein Vorbehalt unum
gänglich sey. Der Bischof von Litthauen fügte hinzu, daß 
man, indem man einen Widerstand aufgäbe, der jetzt un
möglich sey, erkennen müsse, daß die Nothwendigkeit das 
einzige Gesetz sey, dem man zu folgen hätte, und um die 
Versammlung zu überreden gab er zu verstehen: „daß wenn 
man die Kaiserin von Rußland zufrieden stelle, sie nicht auf 
die Abtretung der Provinzen beharren würde, welche der Kö
nig von Preußen besetzt hätte, und daß man daher, wenn 
man Abtretungen an Rußland mache, sich die erspare welche 
Preußen verlange."

Dieser Strahl von Hoffnung beruhigte die Einen; die 
Rede des Königs, in welcher alle Unfälle geschildert wurden 
die wir nur erwarten konnten, schwächte den Muth der An
dern und die Furcht endlich die Drohungen des russischen Ge
sandten in Erfüllung gehen zu sehen, verminderte die Zahl 
derer die sich mit dem mehrften Feuer ausgesprochen hatten, 
so sehr, daß der Vorschlag die Unterzeichnung des von Sie- 
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v ers verlangten Traktates zu genehmigen, endlich mit ei
ner Stimmenmehrheit, von drei und siebzig gegen zwanzig 
durchging.

Der Abgeordnete der kühn genug war um diesen Vor
schlag zuerst zu machen, wurde anfänglich beinahe von der 
ganzen Versammlung ausgezischt; man weigerte sich die 
Verlesung zuzulassen, man stieß die heftigsten Reden aus 
und überließ sich allen Aeußerungen des Unwillens, aber den
noch wurde endlich das Opfer gebracht und der Ausschuß wel
cher den Auftrag erhielt den Vertrag so zu unterzeichnen wie 
Sievers ihn vorlegte, hatte nur fünf Lage Aufschub um 
einige wenig bedeutende Modifikationen treffen zu können, 
und unterzeichnete dann dieses unglückliche Actenftück den 
2Zsten Juli 1793-

Es wird überflüssig seyn dasselbe hier zu wiederholen, 
denn alle anderen Artikel, ausgenommen der welcher die neue 
Grenze gegen Rußland hin festsetzte, enthielten Nichts als 
bloße Formalitäten; ich will dagegen lieber einige Stellen 
aus der dem Ausschusse von dem Reichstage gegebenen Voll
macht um mit dem russischen Gesandten unterhandeln zu kön
nen, hieranführen.

..... Uns selbst überlassen, beraubt aller anderen 
Stützen, keine Hilfsquellen mehr habend als eine kleine 
Zahl von Truppen und einen erschöpften Schatz; gedrückt 
von allen Seiten und ohne Unterlaß durch lausend schwere 
Uebel, deren Gewicht mit jedem Tage lastender wird: scheint 
uns die Menschlichkeit selbst einen Krieg zu untersagen, den 
wir nicht aushalten könnten und in welchem das Blut unse
rer Mitbürger vergebens vergossen werden würde.... Jedes 
Unternehmen das kein anderes Resultat haben kann als den 
sicheren und beschleunigten Untergang des Daseyns und des 
Namens Polen, jede solche Unternehmung würde von un
serm Gewissen laut gemißbilligt werden und im Widerspruch 
mit unseren Pflichten als Repräsentanten seyn.... Da un
ser Unglück auf den Gipfel gestiegen ist und Nichts es abzu- 
wenden vermag, so bleibt uns nichts Anderes übrig als den
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Gott der Gerechtigkeit und Allmacht, der die Herzen der 
Menschen wie das Weltall richtet, und der die Unterdrückung 
und Gewaltthätigkeit sieht, mit der man gegen uns verfahrt, 
zum Zeugen unserer Schuldlosigkeit, und der Uebel die wir 
erdulden, zu nehmen...

Wenn diese Art von öffentlicher Bekanntmachung noch 
nicht hinreichend erscheint, um das Benehmen des Reichsta
ges der die Unterzeichnung des Traktates befahl, zu recht
fertigen, so wird sie wenigstens allen denen welchen die em
pörenden Scenen die zu Grodno vorsielen, unbekannt blie
ben, zeigen, in welcher traurigen Lage sich der Reichstag 
befand und welche unerhörte Mittel angewendet wurden, 
um dessen Behandlungen zu leiten.

Abgerechnet die zahlreichen Truppen, die sich in der 
Umgegend von Grodno befanden und die starke Garni
son, die in der Stadt selbst lag, waren alle Zugänge so 
sorgfältig bewacht, daß Niemand, selbst Fremde nicht aus
genommen, außerhalb der Stadt ohne eine besondere Be
willigung und eine Erlaubnißkartc von dem russischen Com
mandanten, spazieren gehen konnten, und als sich die frem
den Minister hierüber beklagten, ließ ihnen Sievers für 
sie und ihr Gefolge dergleichen Karten anbieten, aber sie 
weigerten sich sie anzunehmen, indem sie dieses Anerbieten 
als eine Beleidigung des ministeriellen Charakters ansahen, 
mit dem sie bekleidet waren.
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Achtes Capitel.

Note des preußischen Ministers. — Bewegung welche dieselbe bei dem 
Reichstage hervorbringt. — Die versammelten Stände rufen die Ver
mittlung der Kaiserin von Rußland auf. — Noten von Sievers und 
Buch Holz. — Drohung den General Möllendorf in die Pa- 
latinate von Krakau und Sandomir einrücken zu lassen. — Ratksir 
cation des mit Rußland abgeschlossenen Vertrages. — Rede des Kö
nigs. — Unwille den sie hervorbringt. — Man fordert den Gesand
ten Sie vers auf, bei den Conferenzen mit dem preußischen Mini
ster gegenwärtig zu seyn. — Gewaltsame Maßregeln von Sievers, 
um die Versammlung zu zwingen den Vertrag mit dem König von 
Preußen ohne Säumniß abzuschließen. —

Der preußische Minister hatte alle seine Schritte aufge
schoben um die Unterhandlungen mit Sie vers und die 
daraus entspringende Unterzeichnung des Traktates, nicht 
zu unterbrechen; gleich am L4sten July übergab er aber 
nun eine Note in welcher er verlangte, daß die versammel
ten Stande dem Ausschusse ebenfalls Vollmachten übergeben 
sollten, um mit Sr. Maj. dem Könige von Preußen, auch 
einen Vertrag unterhandeln und abschließen zu können.

Diese Note erneuerte bei der Rekchstagsversammlung 
alle die Bewegungen wieder, die einige Tage vorher stattge- 
funden hatten. Man erinnerte von allen Seiten daran, daß 
der König von Preußen der Erste gewesen war, der von 
Anfang des Reichstages von 1788 an, die Freundschaft des 
Königs und der Republik Polen nachgesucht hatte; daß er 
es gewesen sey, der durch seine tauschenden Versprechungen 
und Freundschaftsversicherungen, es dahin gebracht habe, 
daß man mit Rußland gebrochen, dessen Bündniß verwor
fen, die Truppen im Lande vermehrt, die Regierungsform 
geändert und eine neue Constitution eingeführt hatte; daß 
er es sey, der sowohl durch die offl'cicllen Mittheilungen sei
ner Minister, als durch seine Schreiben an -den König von 
Polen, nicht aufgehört habe die Versicherungen seiner Freund- 
schafts- und Achtungsgefühle gegen Polen zu erneuern; der 
bei jeder Gelegenheit wiederholt hatte, wie er sich daS Bünd
niß mit dieser braven Nation zur Ehre rechne; daß er es sey,

O
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der nach dem 3ten Mai, die versammelten Stande des 
Reichstages über die glücklichen in der Form ihrer Verwal
tung getroffenen Veränderungen, die er billige und außer
ordentlich lobe, habe bekomplimentiren lassen; daß er end
lich dem Plan nach Stanislaus Tode den Churfürsten 
von Sachsen auf den Thron von Polen zu erheben, seinen 
Beifall gezollt und seine Zustimmung zu dieser Wahl, sowie 
seine besondere Zufriedenheit in dieser Hinsicht in Briefen an 
den Churfürsten und den König von Polen ausgesprochen, 
und dabei immer die Versicherung der innigen Theilnahme, 
wiederholt hatte, die er an Polens Loose nähme.

Mehrere Nuncien nahmen das Wort um den König 
von Preußen mit Vorwürfen zu überhäufen und eine Pa
rallele zwischen seinem früheren und seinem jetzigen Beneh
men zu ziehen, und der Reichstag faßte den Entschluß, auf 
die Note von Buch Holz entweder gar nicht, oder durch
aus verneinend zu antworten.

Durch mehrere Mitglieder der Versammlung lebhaft 
angegriffen und beschuldigt, sprach sich Stanislaus mit 
vieler Mäßigung aus und schlug vor, dem russischen Ge
sandten einen ausführlichen Bericht über die Schritte zu ma
chen, welche der Berliner Hof bei der polnischen Nation 
vom Beginn des constitutionellen Reichstages an gethan 
hatte. Er sowohl als der Reichstag, der dieses Vorhaben 
billigte, hofften dadurch die Gesinnungen des Uebelwollens 
zurückzuführen, welche Katharina früher gegen den Kö
nig von Preußen zeigte, und Feindschaft zwischen diesen bei
den Machten zu erregen. Man schmeichelte sich, daß die 
Ergebenheit, welche man gegen Katharina bewies, und 
das Vertrauen mit dem man sich an ihren Minister wendete, 
eine heilsame Wirkung hervorbringen würde, aber es war 
zu diesem Allen zu spat. Rußland, das sich im Voraus mit 
Preußen verstanden hatte und dem zu viel daran lag sich jetzt 
nicht mit demselben zu veruneinigen, um dadurch nicht die 
Coalition gegen die französischen Revolutionakrs zu schwachen 
und sich einen Feind auf den Hals zu ziehen, der ihm seine 
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neuen Erwerbungen in Polen streitig machen konnte: Ruß
land vermochte nicht offen den Bitten der Polen sich hinzu- 
geben und dem Systeme zu entsagen, die Forderungen von 
Seiten Preußens zu unterstützen, die es erst selbst begünstigte.

Die einzige, jedoch sehr schwache Genugthuung, wel
che es stillschweigend den Polen gewahrte, war die, ihnen 
zu gestatten, so heftig wie sie wollten gegen Preußen decla- 
miren und ihren ganzen Unwillen gegen dasselbe ausschütten 
zu können; und die einzige Rache die es sich gegen den Kö
nig von Preußen gestattete, bestand darin, dessen Minister 
in Grodno alle die Verwünschungen der Reichstagsmitglie- 
der hören und mehrere Wochen lang die Unterzeichnung des 
Vertrages mit dem Berliner Hof Hinhalten zu lassen.

Rußlands Gesinnungen waren in dieser Hinsicht durch
aus nicht zu verkennen; denn Sievers ließ alle Nuncken 
die sich mit mehr oder minderer Heftigkeit gegen den König 
von Preußen aussprachen, ungehindert reden und mißbilligte 
durchaus nicht die Schmähungen die sie sich gegen diesen Für
sten erlaubten; ja es ist sogar zu bemerken, daß es gerade 
die dem Petersburger Hofe am mehrsten ergebenen Mitglie
der waren, welche sich am Heftigsten äußerten.

Dies waren jedoch Alles nur Palliative die man an- 
wendete um Polens Loos zu versüßen, das bereits das größte 
Opfer gebracht-Hatte welches man von ihm verlangte, und 
Sievers zweifelte nicht daran, daß wenn er erst den Kö
nig von Preußen so lange würde haben warten lassen als es 
ihm gutdünkte, ohne dabei aufzuhören die Forderungen von 
dessen Minister durch anfänglich milde und dann immer stren
ger rmd drohender werdende, Noten, zu unterstützen, er 
endlich den letzten Streich führen und den Reichstag würde 
zwingen können, , das in Betreff Preußens zu thun, was 
man bereits für Rußland gethan hatte.

Wir werden indeß sehen daß Sievers zu weit hefti
geren Maßregeln schreiten mußte um die Versammlung dahin 
zu bringen den Traktat mit Preußen zu unterzeichnen, und 
daß er sich genöthigt sah, russische Generale und mehrere

O 2
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Ofssciere in die Versammlung selbst einzuführen, die Gar
nison der Stadt zu verstärken, Truppen in das Innere des 
Schlosses zu legen, die Repräsentanten der Nation mit Ba
jonetten zu umgeben und Kanonen gegen sie zu richten, um 
so ihre Einwilligung zu erpressen: gleich als wäre es noch 
nothwendig gewesen, der Welt zu zeigen, daß die Polen 
weit ungeneigter waren dem König von Preußen als den 
Russen Bewilligungen zu gewähren.

Nachdem die Kanzler auf Befehl des Reichstages dem 
russischen Gesandten am 26sten Juli 1793 eine Note über
geben hatten, in welcher die Vermittlung der russischen Kai
serin erbeten wurde um Polen vor dem Unglück zu schützen, 
von dem es durch die preußische Declaration bedroht würde, 
erhielten sie hierauf den folgenden Tag eine ofsicielle Antwort, 
aus der ich nachstehende bemerkenswerthe Stellen aushebe:

„Der Unterzeichnete säumt keinen Augenblick auf die 
Note zu antworten, durch welche die zum conföderirten 
Reichstage versammelten Stände, die Vermittlung von Jhro 
Maj. der Kaiserin, in der Unterhandlung begehren, die mit 
dem Minister von Sr. Maj. dem König von Preußen, be
ginnen soll."

„So schmeichelhaft auch dem Unterzeichneten dieser 
neue Beweis des großen Vertrauens ist, welches die Stände 
seiner Souverainin bezeigen, so vermag er doch nicht gegen 
seine Instruktion und die erhaltenen bestimmten und wieder
holten Befehle, zu keinem Aufschubs die Hand zu bieten, 
zu handeln...."

„Er sieht sich daher genöthigt den versammelten Stän
den zu erklären, daß ihnen nichts Anderes übrig bleibt als 
ohneZeitverlust die Unter Handlungen mit dem 
preußischen Minister zu beginnen, indem sie 
denselben Ausschuß mit den verlangten In
struktionen und Vollmachten versehen."

„Die Bereitwilligkeit welche die Stände im Laufe die
ser Unterhandlung mit dem Berliner Hofe zeigen werden, 
wird zum Maßstab der Vermittlung dienen, welche Jhro 
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kaiserl. Majestät mit Vergnügen anwenden wird, um An
gelegenheiten zu ordnen, die ihr um der erlauchten Republik 
willen, so sehr am Herzen liegen. Dieselbe Bereitwilligkeit 
wird ebenfalls auch noch Se. Maj. den König von Preußen 
zu günstigen Gesinnungen in Betreff der Handels - und an
deren Stimulationen bewegen, welche durch den Ausschuß im 
Laufe dieser Unterhandlungen vorgebracht werden können rc." 

Gegeben zu Grodno, d. 16ten (Z7sten) Juli 1793.

, Unterz. Jacob von Sievers."

Drei Tage darauf sandte Sievers eine abermalige 
Note über denselben Gegenstand ein, indem er sich doch da
bei einer sehr gemäßigten Sprache befliß.

Da diese beiden Noten sich bedeutend durch den Ton 
von denen unterschieden, die man bisher erhalten hatte und 
dieserhalb einige Hoffnung erweckten, daß der russische Hof 
nur zum Schein die Forderung des Königs von Preußen 
unterstützte, und daß man einstweilen hierdurch Zeit gewin
nen und auf den Eintritt unvorhergesehener Ereignisse rech
nen könne, so wagte man es den preußischen Minister dadurch 
in Verlegenheit zu setzen, daß man ihm durch die Kanzler 
eine Note zufertigen ließ, auf welche es sehr schwer gewesen 
seyn würde zu antworten, wenn die Besetzung eines Thei
les von Polen durch die Heere seines Königs, und das Ver
trauen in die Unterstützung Rußlands, ihm nicht alle Schwie« 
rigkeiten geebnet hätten.

Folgendes ist das unter dem Listen Juli 1793 ihm 
zugefertigte Schreiben:

„Da der König und die versammelten Stande, nach
dem sie die Note des Herrn von Buch Holz vom LOsten 
d. M. in Erwägung gezogen, bemerkt haben, daß sie neue 
Vereinbarungen zwischen Polen und Sr. Maj. dem König 
von Preußen zum Gegenstand zu haben scheint, und da be
reits zwischen beiden Staaten außer den Verträgen von 1773 
das 1790 abgeschlossene Bündniß besteht, welches die Re
publik sich nicht verwerfen kann in irgend einem Punkte ver
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letzt zu haben: so sind die Unterzeichneten beauftragt, den 
Herrn Gesandten zu fragen: ob Se. Maj. von Preußen sich 
durch den genannten Allianztractat gebunden halten oder 
nicht?"

„Die hohe Meinung welche die Stande so gern sich 
von der Loyalität des Charakters dieses Souverains zu ma
chen wünschen, laßt keinen Zweifel bei ihnen über seine Treue 
in Erfüllung seiner feierlich eingegangenen Versprechungen 
aufkommen, weswegen sie denn auch den Unterzeichneten 
aufgegeben haben, dem Herrn Gesandten vorzustellen, wie 
sehr die Anwesenheit preußischer Truppen in einem Theile der 
Besitzungen der Republik, der Natur der bestehenden Ver
trage zwischen der Republik und Sr. preußischen Majestät, 
widerspricht. Die Unterzeichneten finden sich demnach ver
anlaßt, den Herrn Gesandten zu ersuchen, sich wirksam bei 
seinem Hofe dahin zu verwenden, daß diese Truppen aus 
den von ihnen besetzten Provinzen der Republik zurückgezo
gen werden, und sehen in Betreff dieser Sache einer befrie
digenden Antwort entgegen.

Gegeben zu Grodno den 31sten Juli 1793."

Denselben Tag übergab der preußische Minister Buch
holz folgende Erklärung als Antwort hierauf:

„Der Unterzeichnete rc. hat nur über den Inhalt der 
Note, welche die Stände der Republik ihm heute zufendeten, 
erstaunen können. Demohngeachtet beeilt er sich sogleich 
darauf zu erwiedern: daß da die Note nur auf eine auswei
chende Art sowohl auf die durch die beiden hohen alliirten 
Höfe von Berlin und Petersburg, gegebene Erklärung ant
wortet, als aus die seit Eröffnung des gegenwärtigen Reichs
tages sowohl von seiner Seite als der des russischen Herrn 
Gesandten übergebenen Noten, er nichts Anderes zu thun 
vermag als sich eine weitere Erklärung über diesen Gegen
stand vorzubehalten, bis der Ausschuß, der bereits über 
dieselbe Sache mit dem russischen Gesandten unterhandelte, 
die Conferenzen mit ihm begonnen haben wird."
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Es würde unnöthig seyn das Nähere der Reichstags
sitzungen hier anzuführen, in welchen die Frage: ob man 
mit dem König von Preußen unterhandeln sollte? besprochen 
wurde, denn es wäre dies nichts als eine Wiederholung der 
heftigsten Reden, welche die Versammlung in einer fort
währenden Bewegung erhielten.

Indeß sah man sich doch gezwungen, die Jnstructio- 
nen zu ertheilen um die Unterhandlungen mit Buchholz 
einzuleiten; doch gab man den Deputirten ausdrücklich auf, 
sich auf weiter Nichts einzulassen, als was die Punkte und Sti- 
pulationen eines Handelsvertrages betraf. Man schrieb ih
nen außerdem noch in Uebereinstimmung mit dem von ihnen 
geleisteten Eide vor, in Allem was sie mit dem genannten 
Gesandten in Handels- oder anderen Interessen abmachten, 
Sorge zu tragen, sich gewissenhaft der geringsten Discussio- 
nen zu enthalten die Beziehung auf eine Abtretung, welche 
es auch sey, von Gebiet, Domainen, Städten oder Häfen, 
die der Republik gehörten, haben könne.

Obschon diese Instruktionen keineswegs den Absichten 
des russischen und des preußischen Ministers entsprachen, so 
sollten dennoch die Unterhandlungen den 5ten August begin
nen, als sich plötzlich, gleich bei der ersten Conferenz, ge
genseitige Schwierigkeiten über die Vollmachten erhoben.

Buch Holz führte an, daß die des Ausschusses nicht 
hinreichend wären, und auf der anderen Seite fand der Aus
schuß in denen des preußischen Ministers, Mängel in der 
Form der Ausstellung, die berichtigt werden müßten, ehe 
man sich auf Weiteres einlassen könne.

Während der Streitigkeiten die dieserhalb statt fanden, 
fuhren die Reichstagsversammlungen fort von Tage zu Tage 
stürmischer zu werden. Lebhaft angegriffen von mehreren 
Abgeordneten und beschuldigt, alle Unfälle über Polen her
beigeführt zu haben, hielt der König am 1Oten August eine 
lange Rede, in welcher er eine Darstellung aller Epochen 
seiner Regierung gab und sein Benehmen durch die umständ
liche Auseinandersetzung der Ereignisse zu rechtfertigen suchte, 
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die diesem Reichstage vorausgegangen waren. Dabei entwarf 
er ein rührendes Gemälde der traurigen Lage in welcher er sich 
befände, indem er zugleich allen Demüthigungen von Sei
ten der auswärtigen Höfe, und den Vorwürfen seiner Lands
leute ausgesetzt wäre.

Diese Rede, die nur auf Einige von denen Eindruck 
machte, welche das Loos dieses unglücklichen Fürsten bemit
leideten, vermochte indeß weder die Gemüther 'zu beruhigen, 
noch die Mehrzahl der Reichstagsmitglieder zu überzeugen, 
daß es dem Könige nicht mit mehr Muth und Festigkeit würde 
gelungen seyn, alle diese Unfälle abzuwenden.

Die Noten des russischen und preußischen Ministers 
folgten sich indessen sehr häufig, und die von Sievers nah
men nach und nach den Ton der Strenge und der Drohun
gen wieder an, bis er endlich zuletzt erklärte, daß der Ge
neral Möllendorf von dem Könige von Preußen den Be
fehl erhalten hätte, in die Palatinate von KrakauundSan- 
domkr einzurücken, wenn die Unterhandlungen mit Buch
holz sich noch mehr in die Länge ziehen würden. Der preu
ßische Minister wiederholte seiner Seits dieselben Drohungen, 
und Beide sagten neue Unfälle voraus, denen Polen durch 
die Verheerung seiner Felder, das Verderben seiner Land
leute und aller Eigenthümer, sowie durch die Uebel ausgesetzt 
seyn würde, welche die Verwüstungen des Krieges ohnfehl- 
bar nach sich zögen.

Buchholz hatte unterdessen seine neuen Vollmachten 
erhalten und der Ausschuß konnte sich nun nicht länger 
weigern die Conferenzen wieder zu beginnen, doch suchte 
derselbe alle mögliche Mittel hervor, um sie in die Länge zu 
ziehen und sie wo möglich ganz abzubxechen, da er sich beim 
Reichstage durch eine mächtige Parthei unterstützt sah, die 
sich unverholen gegen Preußen aussprach.

Ein neues Ereigniß vermehrte noch die allgemeine 
Gährung und gab zu den heftigsten Debatten Veranlassung. 
Der russische Gesandte hatte die Ratifikation des mit seinem 
Hofe geschlossenen Vertrages erhalten, und theilte dieselbe 
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der Versammlung am 1 Zten August mit. Bei der Sitzung 
am 17ten, die bis Nachts um zwei Uhr dauerte, gab der 
König zu verstehen, daß nach vier auf einander folgenden 
Tagen der lebhaftesten Discussionen, und nach einer Menge 
unstatthafter Reden, welche eine gerechte Unzufriedenheit der 
Kaiserin und noch weit traurigere Folgen für Polen herbei
führen könnten, man nicht langer die Bestätigung des Ver
trages mit Rußlandaufschieben dürfe/ und dieser Vorschlag, 
der abermals noch mit vieler Warme bestritten wurde, ging 
auch endlich mit einer Mehrheit von sechs und sechzig Stim
men gegen ein und zwanzig, durch.

In Folge des Eifers den der König zeigte, diesen Ver
trag zn ratisiciren, brach das Murren gegen ihn von allen 
Seiten los; man sagte unverholen, daß er sich mit der Kai
serin verstanden hatte, um die Nation zu unterdrücken und 
den Reichstag mit Schande zu bedecken; daß er das Werk
zeug sey, dessen sich diese Fürstin bediene um die Polen zu 
tyrannisiren und sie zu zwingen, zu der Aufopferung des 
größten Theiles ihres Vaterlandes, noch die Schmach zu fü
gen, die Zerstückelung desselben durch Vertrage zu heili
gen rc. rc.

Vorzüglich in dem Schooße der Versammlung selbst 
war es, daß sich die heftigsten Verwünschungen gegen den 
König hören ließen und man darf darüber nicht erstaunen, 
wenn man bedenkt, daß fast alle Mitglieder die den Reichs
tag bildeten, durch die Lage ihrer Güter russische, österrei
chische oder preußische Unterthanen wurden und sich folglich 
in der traurigen Alternative befanden, entweder der Gewalt 
uachgebend, gegen ihre Ueberzeugung zu stimmen, oder ih
rem Vermögen zu entsagen und die Güter ihrer Familien auf- 
zuopfern.

Mehrere Nuncien warfen es dem König vor, nicht 
sogleich bei Eröffnung des Reichstages die Einstimmigkeit 
der Versammlung aufgerufen und sich den Abtretungen wi
dersetzt zu haben, die man verlangte, und versicherten dabei 
bestimmt, daß alle Repräsentanten der Nation dann die 
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Meinung des Königs getheilt und sich zu jedem Opfer, zu 
jeder Gefahr eben so bereitwillig gezeigt haben würden, wie 
sie es gewesen seyn würden ihr Blut für das Vaterland zu 
vergießen, wenn sich der König zu Anfang des Feldzuges 
von 1792, an die Spitze des Heeres gestellt hatte. In ei
nem wie dem anderen Falle, würden sie ihre Pflicht erfüllt 
und allen Wechselfällen getrotzt haben, die zwar ungewiß 
aber ehrenvoll gewesen wären und die auch vielleicht hätten 
zu ihren Gunsten ausschlagen können, während daß man 
jetzt wie unglückliche Ueberwundene unterhandle und sie der 
Verachtung der Nachwelt preis gäbe.

Um Zeit zu gewinnen und immer noch in der eitlen 
Hoffnung, daß die russische Kaiserin nicht so viel Gewicht 
darauf legen würde, die Ansprüche des Königs von Preu
ßen zu unterstützen, wie sie auf den Abschluß des Vertrages 
zwischen sich und Polen gelegt hatte, glaubte man die Un- 
terhandlnngen mit Buchholz dadurch zu erleichtern, daß 
man Sievers ersuchte, bei den Conferenzendes Ausschus
ses mit dem preußischen Minister gegenwärtig zu seyn.

Dieser Vorschlag ging vom Könige aus und wurde von 
Sievers nicht zurückgewiesen; ja dieser bewirkte sogarei- 
nige kleine Veränderungen in dem von Buchholz vorgeleg
ten Verhandlungsentwurf: da jedoch die Hauptartikel die
selben blieben, so fuhr der Ausschuß fort, Vorstellungen 
zu machen und der Reichstag beharrte in seinen Weigerungen 
und befahl sogar, daß Jeder, wer es auch sey, der den Vor
schlag machen würde eine Gebietsabtretung an den König 
von Preußen zu bewilligen, als Landesverräther betrachtet und 
bestraft werden sollte.

Dennoch hatte ein Nuntius den Muth darauf anzu- 
tragen, den Ausschuß zu bevollmächtigen, den Vertrag mit 
Preußen zu unterzeichnen; aber ein lautes Murren erhob 
sich hier von allen Seiten im Saale und man wollte den un
verschämten Redner hinausjagen, ihn für einen Vatcrlands- 
vcrräther erklären und als ein Werkzeug der Ungerechtigkeit 
und Usurpation, bezeichnen.
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Dieses übereinstimmende Gefühl darf nicht in Erstau
nen setzen; doch waren dies die letzten Zuckungen des Todes
kampfes in einem Augenblicke, wo keine Hoffnung mehr 
blieb, der Gewalt noch widerstehen zu können.

Ein anderer Nuncius schlug dagegen vor, alle Unter
handlungen mit dem preußischen Minister abzubrechen und 
vor Gott und Welt gegen die Gewaltthätigkeiten, die em
pörenden Ungerechtigkeiten und die unerhörten Bedrückun
gen zu protestiren, deren Opfer das unglückliche Polen sey.

Dieser Vorschlag wurde in mehreren Sitzungen durch 
Vortrage voll Feuer, Vaterlandsliebe und Beredsamkeit un
terstützt , die aber sämmtlich keine andere Folgen hatten, als 
die Herbeiführung einer neuen Declaration von Sievers 
unter dem 22sten August (2ten Septbr.), in welcher, nach
dem er darin der Versammlung vorgeworfen, daß einige ih
rer Mitglieder die Achtung gegen den König, gegen die Na- 
tionalrepräsentation, und was mehr noch ist, gegen die hohe 
Vermittlung von Rußland, aus den Augen gesetzt hätten, 

, dieses so wenig schickliche Benehmen dem Daseyn eines Kei
mes zum Jacobknismus zuschrieb den er sich vorsetzte auszu- 
rotten. Einstweilen bestand er darauf, daß man sogleich 
und ohne Säumniß die Unterzeichnung des Vertrages mit 
Preußen beschlösse, und endete seine Note mit der Verkündi
gung, daß er, um allen Unordnungen vorzubeugen, die un
umgängliche Nothwendigkeit eingesehen habe, zwei Batail
lone Grenadiere mit vier Kanonen vorrücken lassen zu müssen 
um das königliche Schloß zu umringen, und daß der Gene
ralmajor Rautenfeld den Befehl über diese Truppen 
um zugleich den erhalten hätte, mit dem Großmarschall von 
Litthauen, dem Grafen von Tyszkiewicz, alle nöthigen 
Maßregeln zu ergreifen, um die Rahe der Verhandlungen 
der Versammlung zu sichern.

An demselben Lage schrieb er noch an den Großmar
schall von Litthauen:

„Das zu meiner Kenntniß gekommene Gerücht von 
einer gegen die geheiligte Person des Königs, des Marschalls 
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des Reichstages und der ehrwürdigsten Senatoren, Minister 
und Nuncien, angesponnenen Verschwörung, zwingt mich 
zur Sicherung derselben, nachstehende Maßregeln zu er
greifen."

„Um zwei Uhr Nachmittags werden zwei Bataillone 
Grenadiere auf der Terrasse und in dem Hofe des Schlosses 
aufmarschieren. Der Hr. General von Rautenfeld 
wird die Piquets so ausstellen, daß kein Schiedsrich
ter*)  noch sonst irgend eine nicht in das Schloß gehörige 
Person, in den Saal gelangen kann.^

*) Man bezeichnete Mit dem Namen Schiedsrichter diejenigen, 
welche in den Saal des Reichstages als bloße Zuschauer zugelassen 
wurden, wenn man die Sitzung nicht bei verschlossenen Thüren 
hielt.

„Eben so wird man Schildwachen an die Fenster des 
Schlosses stellen, damit Niemand, wer es auch sey, hinein- 
kann. Eine einzige Thüre wird aufbleiben und durch Offi- 
ciere bewacht werden um alle verdächtige Personen zu unter
suchen. Im Fall daß man bei irgend einem Nuntius ver
borgene Waffen findet, soll derselbe festgenommen, in das 
Gefängniß gebracht, und ihm hier wie einem Meuchelmör
der der Proceß gemacht werden. Auch sollen die Waf
fen der Lithauischen Garde, so wie der die unter den 
Befehlen von Ew. Excellenz steht, untersucht werden, und 
im Fall daß man bei ihnen Pulver oder Kugeln fände, soll 
man auch sie verhaften. Uebrigens versteht es sich, daß 
diese Garden nicht von der Stelle rücken. Jeder Fremde 
der sich im Saale oder sonst irgendwo verbirgt, so wie die 
ohne Auftrag sich daselbst befindenden Personen, sollen ver
haftet und Ln's Gefängniß gebracht werden. In dem Vor
zimmer wird ein Piquet von zwölf russischen Officieren auf
gestellt, die sich in den Saal verfügen und Platz auf den 
Bänken der Abgeordneten nehmen können. Der General 
von Rautenfeld wird einen für sich bestimmten Stuhl 
neben dem Throne haben; er wird Achtung geben, daß sich 
kein Tumult, besonders gegen die geheiligte Person des
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Königs, so wie gegen die von Ew. Excellenz und die des 
Hrn. Marschalls des Reichstages, erhebt."

„Ew. Excellenz werden die Güte haben bekannt zu 
machen, daß kein Mitglied des Reichstages von seinem Platze 
aufstehen darf, ausgenommen wenn er vom Throne dazu 
aufgefordert wird, zugleich aber auch den Nuncien versi
chern, duß ihnen eine völlige Freiheit zu reden 
verbleibt. Meine Absicht ist nur, Unordnungen und Aus
schweifungen zu begegnen und es sollen diejenigen, welche 
sich derselben schuldig machen, der Strenge der Gesetze über
antwortet werden. Ew. Excellenz werden die Gewogenheit 
haben dieses Schreiben sowohl dem Könige als auch den 
Mitgliedern des Reichstages mitzutheilen, die Kenntniß 
davon zu haben wünschen."

„Der ich die Ehre habe rc.
Unterz. Sievers."

Alles was in der dem Reichstage übergebenen Note, 
sowie in dem an den Großmarschall gerichteten Briefe ent
halten war, wurde sehr pünktlich ausgeführt; auch brachten diese 
gewaltsamen Maßregeln die Wirkung hervor, welche derruss. 
Gesandte davon erwartete, d. h. daß die Versammlung der 
Stande dem Ausschuß den Befehl geben würde, den Ver
trag mit Preußen zu unterzeichnen; indeß that man dies 
doch nur mit dem Vorbehalt, die Ratifikation so lange zu 
verschieben, bis der Handelsvertrag mit den besonderen zu
gestandenen und wechselseitig durch die Vermittlung und die 
Garantie von Rußland zugesicherten Artikeln, festgesetzt und 
unterzeichnet seyn würde.

Obschon diese Clausel Slevers mitgetheiltund von 
diesem gebilligt worden zu seyn schien, so übergab dennoch 
Buch Holz, da der König von Preußen sie nicht annahm, 
eine sehr drohende Note mit der Erklärung, daß die von 
dem Reichstage gemachten Bedingungen nicht statthaft wa
ren, und indem Sievers nun ebenfalls seine stillschwei
gende Billigung zmücknahm, übersandte er gleichfalls den 
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versammelten Standen ein Schreiben, in welchem er zu 
erkennen gab, wie unumgänglich nothwendig es sey, den 
Vertrag ohne irgend eine Zusatzbedingung zu unterzeichnen, 
wenn man sich nicht neue Unfälle zuziehen und den übelsten 
Folgen aussetzen wollte.

Dieser Schritt des russischen Gesandten, den man 
durchaus nicht erwartete, führte neue heftige Discussionen 
herbei, bei denen man mehrere Mitglieder sich erheben und 
laut gegen die Tyrannei der Höfe sprechen sah.

In der Nacht vom 22sten auf den 23sten August (al
ten Styles) wurden hierauf in Folge dieser stürmischen 
Sitzungen, vier Nuncien durch russische Truppen in ihren 
Häusern verhaftet.

Indem Sievers in einer Note verkündete, daß er 
diese vier Nuncien nämlich: Krasnodembski, Szy- 
dlowski, Mikorski und Skarzynski, welche auf
rührerische Reden geführt und von denen der Eine es sogar 
gewagt hätte, die jacobinischen Grundsätze des vorherigen 
Reichstages und derConstitution vom Zten Mai, zu preisen, 
hätte feftnehmen und fortschaffen lassen, erklärte er zugleich, 
daß er geglaubt habe dem Reichstage damit einen Dienst zu 
erweisen, wenn er die Maßregeln anwendete zu denen er sich 
gezwungen sähe; „daß es ihm aber übrigens nie
mals einfallen würde, die Freiheit des 
Wortes, der Berathung und der Meinungs
erörterung, zu hemmen."

In dem Saale wo alle Mitglieder des Reichstages ver
sammelt waren, herrschte Stille und Bestürzung. Zwei
mal begaben sich die Kanzler zu dem russischen Gesandten um 
ihm vorzustellen, daß die Versammlung ihre Berathungen 
nicht eher beginnen könne, als bis die vier Mitglieder wieder 
freigegeben wären, und zweimal kehrten sie in den Saal 
zurück indem sie statt aller Antwort die harten und drohenden 
Worte von Sievers wiederholten, der endlich in Folge 
dieser mündlichen Verhandlungen, eine kurze donnernde 
Note schickte.
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Unter andern sagte er dann: „daß diese Art sich zu 
benehmen eine neue Beleidigung von Seiten des Reichsta
ges gegen die hohen allikrten Höfe wäre; daß er Niemandem 
Rechenschaft über die Verhaftung der beiden Nuncien zu ge
ben habe; daß er die Gesetze kenne die man anführe, und 
daß er sie erhalten hatte, indem er sie respectiren ließ; daß 
man in Polen keine Achtung vor denselben hege und daß er 
hier das erste der Gesetze, die Achtung gegen Sou- 
veraine, einschärfen wolle, welche durch die jacobinischen 
Grundsätze und die der Constitution des Zten Mai, in Ver
fall gekommen waren."

Nach Vorlesung dieser Note, die man mit einer er- 
staunenswürdigen Ruhe in diesem Saale mit anhörte, der 
einem belagerten Platze glich, verließ indeß Niemand seinen 
Posten und Keiner sprach ein Wort, und in einem überein
stimmenden Gefühle, ohne sich ihre Gedanken mitzutheilen, 
faßten alle Mitglieder den Entschluß, die Sitzung nicht an- 
zufangen und alle Berathungen zu verschieben.

Der General Rauten feld, der einen Armstuhl im 
Reichstagssaale einnahm, war ebenso erstaunt über diesen 
schweigenden, stillen Widerstand, als ungewiß über das was 
er thun sollte, und wandte sich in seiner Verlegenheit an 
den König, indem er in ihn drang, diesem unerklärlichen 
Benehmen der Versammlung ein Ende zu machen. Sta - 
nislaus erwiderte ihm jedoch hierauf „daß er nicht das 
Recht habe, die Nuncien zu zwingen, ihr Schweigen zu 
brechen."

Nachdem Rautenfeld den Saal verlassen hatte, 
um dem Gesandten Nachricht von diesem Ereignisse zu geben 
und dessen Befehle einzuholen, kehrte er bald darauf wieder 
zurück und erklärte dem König: „daß alle Mitglieder 
der Versammlung, so lange in dem Saale 
bleiben sollten, bis sie nachgegeben hätten, 
und daß, wenn dieses Mittel noch nicht hin
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reiche, er Befehl habe jede Art von Strenge 
anzu wenden *)"

*) Der Gesandte hatte in einem an den Großmarschall von Litthauen 
gerichteten Billet, erklärt: daß der König selbst nicht den 
Thron verlassen dürfe und daß er die Senatoren 
so lange im Reichstag s saale wo lle auf Stroh lie
gen lassen, bis sie sich in seinen Willenfügten.

Diese letztere Drohung brächte jedoch nicht mehr Wir
kung hervor als die früheren. Die Stille herrschte fort im 
Saale; keine Bewegung, keine Gebehrde, verrieth die Ge
fühle von denen fast die ganze Versammlung belebt war, 
und erst um 3 Uhr des Nachts, als sich endlich der General 
Rautenfeld erhob, um ein Detaschement russischer Trup
pen in den Saal treten zu lassen, schlug ein Nuncius end
lich ein Mittel vor, diese schweigende Scene zu beendigen und 
sich dem Willen der beiden Höfe zu unterwerfen, ohne daß 
einer der Anwesenden beschuldigt werden könne, seine Stimme 
dazu gegeben zu haben.

Nach seinem Plane, fragte der Marschall des Reichs
tages, der Rußland eben so ergeben war als der Nuncius 
von dem ich spreche: „ ob die Versammlung darin willige, 
daß der Ausschuß den Vertrag ohne Zusatz unterzeichne?" 
und nachdem diese Frage dreimal und fast ohne Zwischen- 
räum wiederholt worden war, und keine Antwort darauf 
erfolgte, da wurde das Schweigen von dem Marschall als 
eine Zustimmung angesehen und von ihm nun erklärt: „daß 
der Aus schuß von dem Reichs tage bevollmäch
tigt sey, den Vertrag mit dem Könige von 
Preußen zu unterzeichnen."

Diese Unterzeichnung fand auch in der That den LZsten 
August, trotz den zahlreichen Protestatkonen statt, die in 
derselben Nacht noch gegen diesen Beschluß eingereicht 
wurden.

Nach diesem letzten, für eine Versammlung die man 
Reichstag nennen wollte, und mit der man das Bajonnet
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ln der Hand unterhandelte, so demüthigenden Ereignisse, 
hoffte man nun, daß der russische Gesandte milder werden 
und sich nicht ferner weigern würde, die vier verhafteten 
Nuncken loszugebcn, und die Kanzler erhielten deswegen 
den Auftrag, Sievers vorzustellen: „daß nach einem 
am 6ten Iuly einstimmig beschlossenen Ge
setze, der König und die Stande erklärt hat
ten, daß jeder gegen irgend ein Mitglied des 
Reichstags verübte Gewaltstreich, die Thä
tigkeit der Versammlung hemme und daß da
her die Verhaftung und Fortschaffung der 
vier Nuncien den Reichstag in den von dem 
Gesetze angegebenen Fall brächte, weswegen 
denn die Unterzeichneten verlangten, daß Je
ne wieder nach Grodno gebracht würden rc. rc."

Statt aller Antwort bezeigte Sie Vers nur sein Er
staunen über diesen Schritt und gab dabei zu verstehen, daß 
die Strenge welche er genöthigt gewesen sey anzuwenden, 
nur den Anschein von Gewaltthätigkeit hätte, im Grunde 
aber eine Wohlthat wäre, indem dadurch „nur verblen
dete Eiferer entfernt worden wären, die sich 
wahrscheinlich vonUebelwollendenhätfen auf
hetzen lassen."

P
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Neuntes Capitel.

Die Eonföderation von Targowicza wird aufgehoben. — Ich sehe mich 
gezwungen nach Grodno zurückzukehren. — Reklamationen die ich 
von Seiten der -Bewohner Litthauens erhalte. — Sievers laßt 
eine Deputation ernennen um die Decrete der Eonföderation durchzu- 
sehen- — Vorschlag zur Ernennung einer Deputation um das Be
nehmen der Kriegscommission zu untersuchen. '— Unvorhergesehenes 
Ereigniß welches daraus entspringt- — Verlegenheit des Königs. — 
Antwort die ich ihltt an Srevers- zu geben rathe. — Rede von 
Suchodo lskr. — Zsllianztraktat mit. Rußland. — Unterschied wel
chen man. zwischen dem Reichstage von Grodno und der Confödera- 
tion von Targowicza machen muß. — Aufhebung aller Gesetze die 
durch den consritutionellen Reichstag in Warschau gegeben wurden.— 
Ende des Reichstages von 'Grodno. —

Bis zum 16ten Septbr. (1793) hatte die Conföde- 
ration von Targowicza beständen und selbst wahrend der 
Dauer des Reichstages, willkührlich verfahren. Geleitet 
durch den Einfluß oder vielmehr ganz den Befehlen der bei
den Brüder K... . unterworfen, breitete sie ihre Herrschaft 
über alle Theile Polens aus, die durch fremde Truppen be
setztwaren, und ihre Decrete oder äsneitn, trafen Reiche 
wie Arme, indem dieselben die Güter und die Ehre aller 
Individuen angriffen, die nicht dem Willen derK...«s sich 
unterwarfen.

Es ist zum Erstaunen, daß die Trümmer dieser will
kürlichen Macht sich so lange Zeit zu halten und einen Ein
fluß auszuüben vermochten, der alle Besseren fast eben so 
empörte, wie die zu Grodno verübten Gewaltthätigkeiten. 
Ja es schien fast noch unausstehlicher zu seyn, sehen zu müs
sen, wie Eingeborne die Herrschaft der Rache an ihren Lands
leuten verübten, als die Verfolgungen der Fremden. End
lich wurde es die Kaiserin von Rußland indeß müde, die 
Klagen zu hören, die sich von allenSeiten gegen diese Con- 
föderation erhoben, welche ihr anfänglich blos zu demVor- 
wande diente, um Truppen in Polen einrücken lassen zu kön
nen, und sie gab nun ihrem Gesandten zu verstehen, daß sie
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diese Conföderation aufgelöst zu sehen wünschte, was auch 
am loten Septbr. durch den Auflösungsbeschluß geschah, der 
auf Sievers Verlangen von dem Könige und den Mini
stern unterzeichnet und von dem Reichstage genehmigt wurde. 
Letzterer verkündigte dabei zugleich, daß er confüderirt bliebe 
und denselben Marschall behalte, der ihm bis hicher präsi- 
dirt habe.

Man wird sich erinnern daß ich gleich in den ersten 
Tagen nach der Eröffnung des Reichstages, Grodno verließ 
um meine Gesundheit auf meinem Gute Sokolow bei War
schau, wiedcrhcrzustellen. Ich befand mich hier sehr übel 
und voll des tiefsten Schmerzes über die Nachrichten welche 
ich erhielt; doch wünschte ich mir Glück, wenigstens nicht 
zu den Unterhandlungen mit Sievers gebraucht worden 
und nicht Zeuge der stürmischen Scenen bei dem Reichstage, 
und der Gewaltschritte die man gegen denselben verübte, ge
wesen zu seyn.

Lange hatte ich jedoch nicht das Glück mich dieser Ab
wesenheit erfreuen zu können, denn im Laufe einiger Wo
chen, erhielt ich nach und nach mehrere Schreiben von 
Sievers.

Im ersten ersuchte er mich nach Grodno zurückzukeh- 
ren, die andern drängten mich mein Kommen nicht zu ver
schieben und warfen mir vor, die Erlaubniß michzu entfernen, 
gemißbraucht zu haben, und in dem letzten endlich verkün
dete er mir, daß Befehl gegeben sey, meine Güter mit Be
schlag zu belegen und daß man ein Ae.taschemcnt Kosaken 
absenden würde, um mich zu holen und unter,Escorte nach 
Grodno zu bringen.

Ohne diese militärische Begleitung zu erwarten, be- 
gab ich mich hin und kam.gerade mitten in den Debatten da
selbst an, die wegen der Unterhandlungen mit Preußen und 
der Ratifikation des Vertrages mit Rußland stattfanden.

Alle Wohlgesinnten umringten mich hier sogleich um 
mir Verwürfe darüber zu machen, sie in dem Augenblicke 
einer Crisis verlaffen. Zu haben, die abzMendey nicht in

P' L 
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ihrer Macht gestanden hatte. Mehrere Senatoren von Lit- 
thauen und viele Abgeordnete aus dieser Provinz, selbst aus 
der. Zahl derer die Rußland ergeben waren, baten und be
schworen mich, sie nicht wieder zu verlassen, indem sie mir 
bemerklich machten, daß wenn es auch nicht möglich sey die 
Theilung unseres Vaterlandes zu vermeiden, es doch wenig
stens die Pflicht eines Jeden wäre der dem russischen Ge
sandten Vorstellungen machen könne, denselben auf die 
schreienden Mißbrauche die in Litthauen herrschten und die 
Bedrückungen welche die Conföderarion daselbst ausübte, 
aufmerksam zu machen. Zahllose Briefe die mir bald darauf 
von Seiten der Bewohner aus allen Gegenden Litthauens zu- 
kamen, forderten mich auf das Dringendste auf, meinen 
Schutz nicht denen zu verweigern, die Dpfer der Verfolgun
gen von K....... geworden wären. Diese Leute beklagten 
sich, daß sie" Niemand hatten dem sie ihr Herz eröffnen und 
ihre Bitten vortragen könnten und erklärten dabei, daß ich 
als Minister von Litthauen, ihnen meine Unterstützung und 
meinen Beistand nicht versagen dürfe.

Diese wiederholten Neclamationen bewogen mich zu
letzt den Versuch zu machen mich dem Gesandten Sievers 
wieder zu nähern, der, wie ich bereits sagte, zwar heftig, 
auffahrend, gewaltthätig und ein treuer Vollstrecker der Be
fehle war, die er erhielt, jedoch im Grunde seines Herzens 
keine bösen Gesinnungen hegte , und gern anders gehandelt 
haben würde, wenn es in seiner Macht gestanden hätte.

Zwei Minister von anerkannter Nechtschaffenheit, der 
Großmarschallvon Litthauen Tyszkiewicz, und der der 
Krone, Moszynski, waren die Ersten denen ich die zahl
reichen Bittschriften und Klagen mittheilte, die man mir zu
gesendet hatte. Der Erstere, dem Anschein nach kalt und 
theilnahmlos, aber im Grunde seines Herzens gefühlvoll 
und brav, hegte neben der Reinheit und Nechtschaffenheit 
seiner Gesinnungen, einen entschiedenen Widerwillen gegen 
Alles was nach Ungerechtigkeit aussah, nnd da er dazu aus 
einer lithauischen ^Familie stammte und alle seine Besitzun
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gen in dieser Provinz lagen, so nahm er hierdurch nur 
einen um so lebhafteren Antheil an den Leiden seiner 
Mitbürger, da er selbst weder seine Person noch seine 
Güter den Bedrückungen von K .. .. hatte entziehen 
können.

Der Zweite, ein rechtschaffener und ehrlicher Mann 
und. ein tugendhafter Bürger, der viele Festigkeit und 
Einsichten besaß, fühlte lebhaft das Schreckliche unserer 
Lage und war gern bereit zur Erleichterung der Leiden 
seiner Mitbürger, alle Mittel anzuwenden, die er bisher 
vergebens aufgeboten hatte um das Vaterland zu retten. 
Da diese beiden Minister sehr reich waren und eine all
gemeine Achtung genossen, dieserhalb auch nicht leicht in 
den Verdacht des Jacobinismus kommen konnten, so 
zweifelte ich nicht daran, daß wenn sie Theil an der 
Ausführung meiner Vorschläge nahmen, sie das Ver
trauen von Sievers gewinnen und mit mir vereint, al
les das erhalten würden, was es jetzt nur immer erlaubt 
war zur Milderung des Looses der Litthauer zu hoffen.

Täglich empfing Sievers Beschwerden und Klagen 
die ihn gegen eine (Konföderation aufbrachten, der er selbst 
im Grunde seines Herzens keine Gesetzmäßigkeit zugcstehen 
konnte und die sich eine unumschränkte Macht anmaßte. 
Er hatte es gewagt der Kaiserin in dieser Hinsicht Vorstel
lungen zu machen und verhehlte jetzt seine Freude nicht, 
als er von dieser den Befehl erhielt, die Conföderation auf- 
zulösen.

Wie man gesehen hat, so wurde, dieser Befehl am 
I6ten Septbr. ausgeführt und jetzt sich mit denen umge
bend , die ihm zuerst ein Gemälde jener barbarischen Unge
rechtigkeiten entwarfen, welche sich die Versammlung hatte 
zu Schulden kommen lassen, forderte uns Sievers auf, 
alle die 8anciw durchzusehen, die von der Conföderation 
ausgegangcn waren, indem er dabei erklärte: daß alle will- 
kührlich erlassenen Verordnungen durch welche ungerechte 
Entscheidungen sowohl gegen Personen gls Eigenthum ge
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fallt, oder die illegale Beschlüsse und Ncchtsumgehungen 
enthielten oder das Gepräge des Hasses und der Privat- 
rache an sich trügen, kurz mit einem Worte, welche gegen 
Recht und Billigkeit stritten, zusarnmengenommcn, durch ei
nen Ausschuß untersucht und der Entscheidung des Reichs
tages vorgelegt und vernichtet werden sollten.

Dieser Schritt zog Sievers und denen die ihm dazu 
gerathen hatten, die ganze Feindschaft der K....Z und ih
ren entschiedensten Haß und Widerwillen zu.

So wurden die vor den Reichstag gebracht 
und hier, heftig von der Mehrheit angegriffen und nur 
schwach von den Anhängern der K....S vertheidigt, die 
kaum den Mund zu öffnen wagten, da sie sich den Unwil
len des russischen Gesandten zuzuziehen fürchteten, nach 
und nach vernichtet; und es war dies eine Art von Triumph 
und Trost für die Besseren, sich jetzt mit dem Loose derer 
von ihren Landsleuten beschäftigen zu können, die den Na
men Polen noch trugen.

Unterdessen suchten die K....S, getäuscht in ihren 
Hoffnungen die die fast alle von ihren Agenten
dictirt worden waren, aufrecht zn erhalten und sehend, daß 
sie mit jedem Tage mehr in Mißcredit bei ihren eifrigsten 
Anhängern kamen, so wie sie von Sievers verachtet wur
den, sich auf eine auffallende Art zu rächen und verloren 
keine Gelegenheit dies zu bewerkstelligen.

Bald fand sich auch eine, bei der ich in der Hauptan
klage welche die K....s nach Petersburg gelangen ließen, 
mit dem Könige zusammengestellt und zugleich beschuldigt 
wurde. - -

Da man im vollen Reichstage angegeben hatte, daß 
der Kronfeldherr die Grenzen seiner Macht überschritte und 
willkührliche Handlungen beginge, die zum Theil aufgeführt 
wurden indem man hinzusetzte: daß er dabei stets von der 
Kriegscommission unterstützt würde, zu deren Mitglied er 
erwählt worden war: so schlug man vor, eine Deputa
tion zu ernennen welche Rechenschaft von der Commission, 
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deren Präsident er war, über ihr Verfahren und die An
wendung der Gelder fordern sollte, die durch ihre Hände 
gegangen seyen.

Dieser Vorschlag wurde einstimmig und ohne daß Je
mand es wagte sich zu widersetzen, angenommen; als je
doch die Rede von der Wahl der Personen kam, die die
sen Ausschuß bilden sollten, da brach ein großer Lärm im 
Saale los und es erhoben sich lebhafte Debatten über die 
Art diesen Plan auszusühren und über die Wahl der Mit
glieder zu dem Ausschusse.

Die Parthei der K.... s wünschte ihre Kreaturen dazu 
berufen zu sehen; die Mehrheit forderte jedoch die anerkann
testen Patrioten. In dieser Alternative ließ der russische 
Gesandte, den der König hatte zu Rathe ziehen lassen, 
demselben erwiedern: daß die Ernennung dieser Bevollmäch
tigten dem König allein zukomme und daß er sich ganz auf 
die Weisheit von Sr. Majestät in der Wahl verlasse, die 
derselbe von Personen treffen würde, welche durch ihre 
Einsichten, Talente und Nechtschaffenheit bekannt wären.

Seit meiner Rückkehr nach Grodno bezeigte mir der 
König viel Zuneigung und Aufmerksamkeit; er erinnerte 
sich der Rathschläge die ich ihm vor seiner Abreise nach 
Warschau gegeben hatte und bedauerte ihnen nicht gefolgt 
zu seyn. Niedergedrückt von Kummer und Demüthigungen, 
die er sowohl von den Seinigen als von den Fremden er
dulden mußte, hatte er nur noch eine kleine Zahl von Ver
trauten und eine noch kleinere von Freunden , die ihm die 
Wahrheit nicht verhehlten. Mit Vergnügen sah er daß ich 
mich mit Moszynski und Tyszkiewicz in der Aksicht 
verbunden hatte, die 8ancira anzugreifen und den Laus der 
Ungerechtigkeiten und Verfolgungen zu hemmen, welche 
man in Litthauen beging; es freute ihn zu sehen, welchen 
Einfluß wir bei Sievers erhalten hatten und von jetzt an 
wandte er sich, so oft er sich in Verlegenheit befand, an uns 
und vorzüglich an mich. So geschah es auch daß er jetzt 
in Betreff des Ausschusses, der das Verfahren der Kriegs- 
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commLssion untersuchen sollte, mit uns sprach und uns die
ser Sache wegen um Rath fragte.. Ich schlug ihm demzu
folge, zehn Personen vor, die von meinen Cvllegen als 
völlig würdig erkannt wurden und Stanislaus, der sei
nerseits sie ebenfalls kannte, nahm diesen Vorschlag an und 
sandte die Namen dieser zehn Delegirten, an Sievers.

Ueberzeugt daß diese Wahl dem Gesandten nicht miß
fallen würde, welcher verlangt hatte daß man rechtschaffene, 
uninteressirte und ihrem Vaterlands ergebene Männer er
nennen sollte, erwartete ich keknesweges daß der Kronfeld- 
herr dicserhalb sow <l dem Könige als denen die demselben 
gerathen hatten, Unannehmlichkeiten bereiten würde.

Mitten in der Nacht die dem Tage folgte, an wel
chem dem russischen Gesandten die Mittheilung gemacht wor
den war, wurde ich von Friese, einem der Geheimse- 
cretaire des Königs, aufgeweckt, der mir die Copie einer 
Note brächte, welche der Kronfeldherr an Sievers ge
schickt Hütte und in der alle diejenigen welche der König er
nannte, für Aacobiner erklärt und dabei bemerkt wurde, 
daß er (K....), falls Sievers nicht die Wahl abändern 
lasse, ungesäumt dem Fürsten Zouboff ein Mcmvire zu« 
senden würde, damit die Kaiserin von dem was in Grodno 
verginge, Nachricht erhielte und es erführe, wie ihr Ge
sandter hier handle.

Friese theilte mir außerdem noch ein Billet mit, 
welches Sievers an den König schrieb und in wel
cher» er denselben wegen der Verlegenheit in die er ihn 
gestürzt hatte, mit den bittersten Verwürfen überhaufte; 
und außerdem noch ein Billet, das Se. Majestät an mich 
geschrieben hatten um mich zu bitten, ihn aus der unange
nehmen und unerwarteten Lage zu ziehen, in der er sich 
befände. Der König forderte mich dabei auf, nicht später 
als um sechs Uhr des Morgens bei ihm zu erscheinen, weil 
er es Sievers versprochen habe, ihm gleich beim Aufste
hen eine Antwort zu ertheilen.
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Ich begann jetzt schnell eine kurze Lebensgeschkchte der 
erwähnten Personen zu entwerfen und brächte dieselbe dem 
Könige zu der mir bestimmten Stunde, indem ich ihm da
bei versicherte, daß es hinreichen würde dies ohne weitere 
Erklärung an Sievers, und selbst nach Petersburg, falls 
es nöthig sey, zu senden, um dadurch den ungünstigen Ein
druck zu vernichten den die Anklage des Kronfeldherrn ge
macht haben könne; dann setzte ich noch hinzu, daß ich, 
wenn der König es verlange, es über mich nähme- die 
Schrift zu unterzeichnen, falls ich nur noch einige Zeilen 
hinzufügcn dürfe, die ich auf ein anderes Blatt Papier- 
warf und sie dann dem Könige hinreichte um seine Bei
stimmung zu erhalten.

Stanislaus, immer schwach und unschlüssig, war, 
nachdem er das Blatt gelesen, bestürzt und wußte nicht.was 
er thun sollte; endlich drückte er mir, um mir dafür zu 
danken daß ich ihn aus der Verlegenheit riß, wohlwollend 
die Hand, las das Papier noch einmal durch, billigte des
sen Inhalt und willigte dann auch in den vorgeschlagenen 
Zusatz, jedoch nur mit der Bedingung ein, daß die Schrift 
dem Gesandten ununterzeichnet zugesendet würde, da er, 
wie er sagte, nicht wolle daß ich mich compromittiren sollte. 
Wahrend er demnach ein Billet an Sievers schrieb, fügte 
ich dem Aufsätze noch mit eigener Hand Folgendes hinzu:

„Diese Schrift die nur einen Ueberblick von den 
Diensten giebt welche die oben genannten Personen dem Va
terlands erwiesen, und nur eine schwache Anerkennung ihrer 
Verdienste und Kenntnisse ist, tragt in Allem das Gepräge 
der Wahrheit und man kann sich in dieser Hinsicht dreist 
auf das Zeugniß der öffentlichen Meinung berufen, die 
stets gerecht und unpartheiisch ist. Diejenigen müssen da
gegen als die wahren Iacobiner betrachtet werden, die es 
wagten die Tugend und das Verdienst zu beschimpfen; die 
es nicht verstehen Staatsbürger zu würdigen, welche sich durch 
ihre Vaterlandsliebe auszeichneten und die suchen diejenigen 
anzuschwärzen, die nicht so denken wie sie."
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„Wenn Geist, Kenntnisse, Liebe zum Vaterlands 
und die Vortheile der Geburt und des Vermögens, denen 
die dies besitzen, den Namen von Jacobinern zuziehen soll, 
dann würde man diesem Namen eine zu schmeichelhafte Aus- 
Regung geben, als daß man nicht suchen sollte, ihn zu verdienen/-'

Ohne Zweifel wurde diese Antwort K.... mitgetheilt; 
ohne Zweifel unterließ-er auch nicht seine Drohung auszufüh- 
ren und Klagen in Petersburg zu erhebendennoch war 
geraume Zeit hindurch nicht mehr die Rede von der Sache 
und dies somit noch nicht das Ereigniß, welches Sievers 
Ungnade und Zurückrufung bewirken sollte.

Da ich abermals der Vorwürfe des Jacobinismus ge
denken mußte, die man einigen Einzelnen, und überhaupt 
der ganzen Nation machte , um dadurch in den Augen der 
Welt die Theilung von Polen zu rechtfertigen: so kann ich 
nicht umhin einen Theil der Rede hier zu wiederholen, -die 
dieserhalb von dem Senator Suchodolski, Castellan von 
Smolensk, gehalten wurde:

„....Bisher hat ganz Europa den Namen Jacobi- 
nismus jener sträflichen Lehre gegeben, die in ihrer ehrgeizi
gen Verirrung, alle nationale Gesetze vernichtet, den Für
sten ihre heiligsten Rechte entreißt, die Völker von jeder 
Art von Gehorsam und Achtung gegen il-re Oberhäupter ent
bindet, die höchste Macht angreift und sowohl die öffent-' 
liehe Ruhe als das allgemeine Wohl in Gefahr bringt.... 
Die Machte welche man sich gegen diese unheilvollen Grund
sätze bewaffnensah, verfolgen unter denselben Vorwande auch 
die, welche diese Grundsatzestets verabscheuen...."

„Weil die Polen sich weigern Handlungen der Ge- 
vsaltthätigkeit gut zu heißen, die vollständig den Charakter 
der empörendsten Ungerechtigkeit an sich tragen, und vorzüg
lich weil sie ihre Zustimmung nicht zu der Abreißung ihrer 
Provinzen geben wollen, auf die man kein anderes Recht 
als das des Stärkeren hat; weil sie muthvvll die Vorrechte 
ihres Königs und die Privilegien der Nation vertheidigen; 
weil sie dem Drucke widerstehen, unter welchem man den Einen 
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wie die Andere seufzen laßt: so haben die Agenten des Des
potismus , sie in öffentlichen Noten des Jacobinismus be
schuldigt, den sie doch so sehr verabscheuen....."

„Und welche Maßregeln ergreift denn diese willkühr- 
liche Uebermacht um Ihre Person, Sire, in Sicherheit zu 
setzen? In der That, sie sind von einer neuen Art, und 
der Beweggründe würdig, aus denen sie entspringen! Ka
nonen gegen den Palast von Ew. Majestät gerichtet; ein 
Lager welches denselben beherrscht und bedroht; Bataillone 
die die Stadt umringen und besetzen; eine bewaffnete Macht, 
die den Berathschlagungso.rL belagert, die das Oberhaupt 
eines freien Volkes auf den Thron gefesselt halt den man 
vorher in seinen Grundlagen untergrub, und die Sie zwingt, 
jene schrecklichen Beschlüsse zu unterzeichnen, durch welchen 
seine und des Volkes Rechte m Nichts verwandelt werden: 
dies sind die Vorsorgen die man gegen die qngehlichen ge
heimen Complotte des Jacobinismus trifft!...."

„Welche neue Mittel der Sicherung und Vertheidigung 
haben diese Minister erfunden, die behaupten, die Person 
von Ew. Maj. in Schutz gegen unsere Angriffe.zu nehmen? 
Welch ein erfindungsreicher Streich ist es, um diesen reinen 
Patriotismus für Jacobinismus auszugeben?... Wir be
dürfen keiner weiteren Rechtfertigung.... Alle Monarchen 
und Völker wissen, daß es kein Volk giebt, das entfernter 
von diesen verhaßten Grundsätzen ist, als die Polen.... Aber 
um die Noten und Eingaben welche bei der letzten Sitzung 
verlesen wurden und die so wenig verträglich mit der Würde 
der Nation waren, zu widerlegen, bitten wir Ew. Maj., 
Ihren Kanzlern auszugeben, eine Antwort darauf zu er
theilen. ... Geruhen Sie Sire, die beleidigenden Vorwürfe 
nicht ohne Replik zu lassen; geruhen Sie zu Gunsten einer 
treuen Nation ein glänzendes Zeugniß abzulegen, daß die
selbe nie sich des Jacobinismus schuldig machte, den man 
ihr aufbürden will und dessen Lehren sie verabscheut. Ich 
übergebe demzufolge dem Secretair einen Vorschlag für die 
Kanzler zur Verlesung, der zum Zweck die Ausfertigung 
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einer Antwort dieser Art hat, und bitte die Stande hier
über ihr Gutachten zu äußern."

Diese mit Muth und Kraft gesprochene Rede, brächte 
den lebhaftesten Eindruck hervor und zog den Befehl an die 
Kanzler nach sich, den russischen und preußischen Ministern 
Noten dieserhalb zu übergeben und allen Höfen ofsicielle 
Mittheilung hiervon zu machen. Dies war jedoch ein Schritt 
der weiter keine Wirkung haben konnte, denn man hatte sich 
nur des Vorwandes des Jacabinismus bedient, um einen 
Plan auszuführen den das Recht des Stärkeren allein ge
setzlich machte, und keine andere Macht außer die welche 
Polen theilten, nahm irgend ein Interesse an einem Lande, 
das jetzt fast zur Null in der politischen Waagschaale Europas 
geworden war.

Noch blieb ein wichtiger Gegenstand mit dem russischen 
Gesandten zu verhandeln; es war dies der Allianz-, Freund
schaft- und Handelsvertrag mit dem Petersburger Hofe.

Der Vorschlag dazu wurde durch denselben Nuntius 
gemacht, der die Unterzeichnung des ersten Vertrages mit 
Rußland bewirkte. Er entwickelte bei dieser Gelegenheit seine 
ganze Beredsamkeit um die Vortheile auseinanderzusetzen, 
welche aus diesem Bündnisse entspringen müßten, und ver
langte, daß eine Instruktion dieserhalb ausgefertigt würde.

Unter dem ZOsten September Übergaben die Kanzler 
dem Gesandten eine Note, die den Vorschlag zu dieser Sache 
enthielt und die fünf Tage spater erfolgende Antwort von 
Seiten Sievers, zeigte die größte Bereitwilligkeit diese 
Unterhandlung zu beginnen, worauf denn auch der Allianz
tractat zwischen Polen und Rußland, am I41en October 
1793, definitiv abgeschlossen wurde.

Der Reichstag von Grodno den Sievers versprochen 
hatte in vier Wochen zu beendigen, verlängerte sich übrigens 
wie man sehen wird, weit über fünf Monate.

Man hat daraus den Schluß machen wolle», daß die 
Mitglieder dieser Versammlung schwerer zu leiten waren, als 
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die Conföderirten von Targowicza und diesen Letzteren allein 
will man alle Unfälle die Polen betrafen, zuschreiben....

Da es nicht wohl einem Polen zukömmt seine Mei
nung in einer so schwierigen Sache auszusprechen, so glaube 
ich besser zu thun, bei dieser Gelegenheit eine Stelle aus dem 
Werke des Verfassers der „Geschichte der drei Thei
lungen Polens" anzuführen, welcher bemerkt: „daß 
man einen sehr bedeutenden Unterschied zwischen der Confö- 
deration von Targowicza und dem Reichstage von Grodno 
machen müsse. Dieser hat zwar" — heißt es hier wei
ter — „die Zerstückelung zugegeben, war jedoch dabei um
ringt und bedroht von Truppen, welche die Häupter der 
Conföderation selbst erst herbeirkefen; und durch sie war eS 
daß er in die Nothwendigkeit versetzt wurde, den Gewalt« 
thätigkeiten und dem tyrannischen Willen der beiden Höfe 
nachzugeben. Er fetzte bis zudem Augenblick einen heftigen 
Widerstand entgegen, wo ein weiteres Beharren das Da
seyn der ganzen Nation in Gefahr gebracht haben würde; 
die Conföderirten von Targowicza haben dagegen niemals 
irgend einen Widerstand geleistet."

„Die Abgeordneten zu Grodno blieben gleichsam in 
einer Bresche, die sie nicht mehr vertheidigen konnten und 
in der dennoch einige von ihnen das Aeußerste wagten; die Con
föderirten von Targowicza dagegen sagten zwar auch, nachdem 
sie ihr Vaterland preisgegeben hatten, daß sie es nicht mehr 
vertheidigen könnten, aber sie verließen es um sich dem Feinde 
anzuschließen. Ich gedenke sicher nicht durch diese Parallele 
alle Handlungen des Reichstages von Grodno zu billigen, 
aber er darf nicht in die allgemeine Aechtung mitinbegriffen 
werden, welche die Gerechtigkeit der Geschichte über die Con
föderirten von Targowicza verhängt."

So mächtig auch der Einfluß war den diese Conföde
ration auf die Wahlversammlung hatte, so ist es doch darum 
nicht weniger gewiß, daß fast alle Nuncien die Conföderation 
verabscheuten und ihr alle die neuen Unfälle welche Polen 
erdulden mußte, und die Verheerung der Provinzen des Lan
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des, zuschrieben. Vorzüglich gegen die Häupter dieser 
Conföderation zeigte man sich erbittert, und als in einer 
Sitzung des Reichstages der Vorschlag gemacht wurde, die 
Auszahlung der-Besoldungen des Kronfeldherrn Braniki, 
des Vicekronfeldherrn Rzewuski und des Artilleriegene
rales Potocki auszusetzen, da hörte man von allen Sei
ten sich Stimmen erheben, um diesen Antrag zu unter
stützen.

Man scheute dabei nicht die Anwesenheit eines ihrer 
Collegen, der noch willkührlich diese Conföderation in Lit- 
thauen leitete; man vergaß daß die Russen den Reichstags- 
saal umringten und dachte iy diesem Augenblick nur daran, 
die Veranlasser aller der Kränkungen welche man erdulden 
mußte, mit Verwünschungen zu belegen.

Von allen Reden die dieserhalb gehalten wurden, 
übertraf keine an Kraft, Kühnheit und Beredsamkeit die von 
Goslawski.

,, Der allein," sprach er, „hat ein Recht auf Beloh
nungen, der selbst und mit Treue seine Pflichten erfüllt. 
Nach diesen Grundsätzen frage ich: ob jene Menschen eine 
Besoldung verlangen können, die ihr Vaterland in dem 
mißlichen Augenblick verließen, wo es laut ihre Hülfe in 
Anspruch, nahm?... Ohne Zweifel werde ich mit diesem 
unglücklichen Vaterland unterg"hen; aber der letzte Seufzer 
meiner Brust wird ein Vorwurf gegen jene entarteten Mit
bürger seyn die, nachdem sie eine unnütze Last für das Land 
waren, damit endeten es der Verwüstung und dem Blut
vergießen preiszugeben.... Unzufrieden mit der neuen con- 
stitutionellen Verwaltung, die ihre stolzen Häupter zwang, 
sich unter das Joch der Gesetze zu beugen, haben diese an
geblichen Großen, die Niederträchtigkeit so weit getrieben, 
ohne Schaam vor einem fremden Hofe zu kriechen, um sich 
da die Hülfe zu erbetteln, mit welcher sie allein auf den Trüm
mern einer gesetzmäßigen Regierung, die Altäre ihres stol
zen Ehrgeizes und den Thron ihrer Oligarchie erbauen konn
ten. ... Zu den Füßen dieser Altäre, an den Stufen. die
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ses Thrones , war es, daß die durch ihre schändlichen Ver
leumdungen entwürdigten und von Druck medergebeugten 
Polen, ihre Knie vor diesen Götzen des Tages beugen 
sollten, deren ganze Herrschaft nur auf derMacht der Frem
den beruht. Das trauernde Vaterland vergießt noch Thrä
nen der Verzweiflung über diese unnatürlichen Söhne, die 
seine mütterliche Zärtlichkeit durch den nichtswürdigstcn Ver
rath vergalten rc. rc.^"

Die Nachgiebigkeit mit welcher der russische Gesandte 
die heftigsten Schmähungen nicht allein gegen die ersten Stif
ter der Conföderation von Targowicza, sondern auch gegen 
alle diejenigen gestattete, welche in den letzten Monaten des 
Bestehens der Conföderation , gewirkt hatten, sowie die Er
laubniß eine große Zahl von deren Lanc-im vernichten zu kön
nen , wurde aber von der Forderung eines Opfers gefolgt, 
welches alle Vaterlandsfreunde in die tiefste Bestürzung und 
den größten Schmerz versetzte.

Am ZZsten November war es, daß es durch eine De- 
claration des Reichstages vollzogen wurde, der sich in dem 
Augenblicke seiner Auflösung noch genöthigt sah alle Gesetze, 
welche durch den letzten Reichstag in Warschau gegeben worden 
waren, abzuschaffen und zugleich alle die wieder einzuführen, 
die bis 1788 gegolten hatten.

Es ist traurig aber leicht zu begreifen, daß eine Ver
sammlung deren sämmtliche Berathungen von dem russischen 
Gesandten vorgeschrieben und in einem von Soldaten um
ringten Saale erörtert wurden; daß ein Reichstag sage ich, 
der gezwungen war die demüthigendsten Verträge zu unter
zeichnen, nicht mehr die Kraft und die Mittel besaß, diese 
letzte Entscheidung zu verweigern, welche die Constitution 
vom Zten Mai und alle Arbeiten des vorhergehenden Reichs
tages, völlig vernichtete.

Die letzte Sitzung dauerte übrigens die ganze Nacht 
und endete erst um sieben Uhr des Morgens. Die ganze 
Versammlung, mit: Ausnahme weniger Einzelnen, trennte 
sich bestürzt, verwirrt und wie vernichtet, und der König 
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war sicher nicht der am wenigsten ergriffene unter Allen. 
Mehr gedemüthigt und von Kummer belastet als viele An-, 
dere, schien er schnell um mehrere Jahre gealtert zu seyn; 
sein bleiches, entstelltes Gesicht bezeugte die Empfindungen 
seiner Seele und die Physische Schwache seines Körpers. 
So wie er jetzt war, flößte er selbst denen Theilnahme und 
Mitleiden ein, die am Heftigsten gegen ihn gesprochen hat
te», denn man bemerkte wohl, daß die natürliche Schwache 
seines Charakters, die er in seinem Alter nicht mehr abzu- 
legcn vermochte, und nicht üble Gesinnungen gegen das 
Vaterland, ihn abgehalten hatten, bei dieser wie bei vielen 
anderen Gelegenheiten, den Muth, die Festigkeit und die 
Kraft zu zeigen, die so unumgängliche Eigenschaften für das 
Oberhaupt einer Nation sind.

Zehntes Capitel.

Der König verläßt Grodno. — Er bringt einen Tag bei mir auf dem 
Lande zu. — Interessante nähere Angaben in Betreff dieses Besuches. 
— Gesinnungen "des Königs über die Constitution vom 3ten Mai, bis 
Conföderation von Targowicza und die unglückliche Lage von Polen- 
— Seine Meinung über Jgnaz Potocki, Kollo ntay und den 
Prinzen Joseph Poniatowski. Seine Muthmaßung, über die 
Schritte der polnischen Patrioten im Auslande und die Folgen einer 
Reaction. —

Der König sollte Grodno wenige Tage nach dem 
Schlüsse des Reichstages verlassen und ersuchte mich jetzt, 
vier und zwanzig Stunden in meinem an der Poststraße 
liegenden, und vierzehn Stunden von Warschau entfern
ten, Landhause zubringen zu können. Er setzte hinzu, daß 
er Ruhe und vorzüglich einigen Trost bedürfe und daß er 
hoffe, beides in dem Hause eines Mannes zu finden, 
dessen Vater zu seinen vertrautesten Freunden gehört 
hätte.



— 241 —

Ich konnte diesen Vorschlag nicht ablehnen und eilte 
nun dem Könige voraus um ihn bei mir zu empfangen. Sein 
Gefolge bestand nur aus einer kleinen Zahl vertrauter Per
sonen, doch hatte er eine zahlreiche Dienerschaft bei sich und 
eine ansehnliche Escorte polnischer Ulahnen.

Bei seiner Ankunft in meinem Hause, ließ er die 
Schildwachen einziehen die man vor die äußere Thüre gestellt 
hatte und selbst die welche nach dem Gebrauch, vor den in
neren Thüren aufgestellt waren, indem er mir dabei sehr 
huldreich sagte: „er glaube nirgends sicherer seyn zu können 
als bei mir.^

Ich suchte ihn zu zerstreuen, indem ich ihm meine Bi
bliothek zeigte die er sehr gut gewählt und auf eine Art 
geordnet fand, welche er ungemein billigte; eben so zeigte 
ich ihm mehrere Pläne zu Gärten und Landhäusern, die er 
mit Vergnügen betrachtete, und legte ihm dann die Erzeug
nisse der verschiedenen Fabriken und Manufakturen vor, wel
che ich auf meinen Gütern gegründet hatte, und als er mich 
hierauf fragte: „wo ich die Arbeiter herbekommen hätte und 
seit wann sie da wären?" da sagte ich ihm, daß es sämmt
lich Schweizer und Deutsche, und vorzüglich Würtembcr- 
ger, wären, die zu der Zeit als der konstitutionelle Reichs
tag festgesetzt hätte, daß jeder Fremde der Polens Boden 
beträte, frei seyn, und alle von der Constitution gewahr
ten Rechte genießen sollte, sich bei mir niedergelassen hat
ten. Diese Antwort ließ uns jetzt das Gespräch ändern und 
die Unterredung, welche sich nun zwischen uns entspann, und 
die ich hier mittheilen werde, bestimmte mich des Besuches 
des Königs zu erwähnen, weil man dabei einige charakteri
stische Züge seiner Art zu denken und Näheres über die Art 
erfahren wird, wie er die gegen den Reichstag von Grodno 
verübten Gewaltthätigkeiten und die nothwendig daraus ent
springenden Resultate, ansah.

Die Erinnerung an den konstitutionellen Reichstag 
machte einen tiefen Eindruck auf den König. Anfänglich 
suchte er ihn zu verbergen und fragte mich: „wie viele solche
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fremde Familien ich auf meinen Gütern hatte? „Hierauf er
wiederte ich ihm: daß deren mehr als hundert und fünfzig 
waren unter denen sich Fabrikanten und Handwerker aller 
Art befanden, die mehrsten jedoch Landleute seyen, denen 
ich soviel Boden urbar zu machen gegeben hatte, als sie nur 
verlangten, ohne daß sie mir in den ersten zehn Jahren Etwas 
dafür leisten dürften. Ich ließ ihm dabei den Plan des Dor
fes Jsabellenburg sehen, welches ick) für die Colonisten hatte 
erbauen lassen und entwarf ihm mit so viel Feuer eine Schil
derung von dem Glück, das sie bisher genossen hatten, daß 
dem König die Thränen in die Augen traten und er aus- 
rief: „Arme Unglückliche! was soll aus Euch werden?..." 
Dann setzte er hinzu: „Wie viele nicht zu vergütigcnde Ue
bel hat uns diese verwünschte Conföderation von Targowicza 
verursacht! wie glücklich wäre Polen gewesen, wenn die 
Constitution vom Zten Mai ihm einige Jahre die Vortheile 
einer guten Verwaltung hätte sichern können.... Aber das 
ist mein trauriges Loos, daß ich immer das Beste meines 
Landes wollte und ihm dennoch Nichts als Uebles brächte!"

Indem er jetzt immer lebhafter wurde, fuhr er ohne 
Unterbrechung fort und sprach mit einem tiefen, uugcheuchel- 
tenSeufzer: „Ach ! warum nahm ich diese Dornenkrone an, 
die seit so vielen Jahren mein Haupt niederbeugt und mir 
alle Unannehmlichkeiten empfinden läßt, welche die königliche 
Würde mit sich führt ohne einen einzigen ihrer Genüsse. 
Nein! ich habe nur einen glücklichen Augenblick während 
meiner ganzen Regierung gehabt; es war dies am Tage des 
Zten Mai... Ich glaubte damals daß die Vorsehung, müde 
uns zu verfolgen, meine Gebete und die meiner unglücklichen 
Landsleute erhört hätte!... In diesem Augenblick genoß 
ich das ganze Vertrauen meiner Nation und fühlte, daß 
ich es verdiente. Es war der köstlichste Moment meines Le
bens, dessen Erinnerung mich bis an mein Grab begleiten 
wird!.... Ach warum mußte er nur von so kurzer Dauer 
seyn! warum war er nicht der letzte meines Lebens?... Ich 
wäre dann mit Ehren ins Grab gestiegen; ich hatte,
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indem ich die Augen schloß, mein Volk zufrieden mit mir, 
und mein Vaterland glücklich hinterlassen! Jetzt fühle ich 
daß ich für mich und mein Land zu lange gelebt habe... 
Unglückliches Polen! welch ein Loos steht dir bevor und wie 
elend ist dein König!..."

Er bedeckte bei diesen Worten das Gesicht mit beiden 
Händen um die Thränen zu verbergen die ihn fast erstickten 
und ihn einige Zeit verhinderten, weiter zu reden.

Man hat Stanis laus oft vorgeworfen, daß er in 
seinen Reden die Declamation und den Pathos eines Schau
spielers anwendete um seinen Zuhörern dadurch Gefühle ein- 
zuflößen, von denen er sich stellte selbst durchdrungen zu 
seyn; aber gewiß in diesem Augenblick, wo er sich mit mir 
allein befand, hatte er nicht nöthig Komödie zu spielen und 
einer seiner ihm ergebensten Freunde und Diener, der sich 
im anstoßenden Zimmer befand, der Oberstallmeister der 
Krone, Kicki, sagte mir spater und hat es mir seitdem oft 
wiederholt, daß er den König nie so ergriffen gesehen habe 
und daß dieser nie sein Herz so ganz und offen gezeigt hätte, 
als diesmal.

Da der König meine Rührung bemerkte, so suchte er 
sich zu fassen und fuhr, nachdem er einige Male im Zimmer 
auf und abgegangen war, fort: „Wenn ich allein wäre, so 
würde meine Lage noch erträglich seyn; aber wie viele un
glückliche Opfer wird diese neue Theilung des Landes denen 
beigesellen, die es bereits früher wurden!.... Sie z. B., 
der Sie bereits soviel durch die Sequestration Ihrer Güter 
und den Sturz der Banquiers verloren, Sie müssen noth
wendig ruinirt werden indem Sie jetzt Güter unter drei ver
schiedenen Herrschaften besitzen, abgerechnet noch die welche 
Ihnen in Polen bleiben und die nach den Verheerungen, die 
das Land erlitt, schwerlich mehr von einem großen Werthe 
seyn können!.... Und wenn ich zu diesen Verlusten an 
Vermögen noch den Schmerz denke, den Sie mit allen gu
ten Staatsbürgern theilen, so leuchtet es mir nur zu sehr ein, 
wie peinlich Ihre Lage seyn muß. Ich beklage Sie aufrich- 
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tlg und dennoch habe ich weder die Kraft noch den Muth, 
Ihnen irgend einigen Trost gewähren zu können.... Sa
gen Sie mir, was denken Sie zu thun?...." — „Ich 
Sire?" antwortete ich, „mein Entschluß ist gefaßt; ich 
verlasse mein Vaterland für immer. Um meinen Verbind
lichkeiten nachkommen zu können, werde ich Alles was ich 
besitze, verkaufen und wenn ich dann das Lobs der Meinigen 
werde gesichert haben, dann will ich mich soweit als möglich 
von einem Lande entfernen, dessen Anblick mir Nichts als 
das Unglück welches es erduldete und das Gemälde der Er
niedrigung und der Leiden meiner Landsleute, zurückzurufen 
vermöchte."

„Bedenken Sie dies wohl," sprach der König, „und 
übereilen Sie diesen Schritt nicht, damit Sie sich später nicht 
den Vorwurf machen dürfen, eine Gelegenheit vernachlässigt 
zu haben, Ihrem Vaterlande oder wenigstens Ihren Lands
leuten, zu dienen.... Glauben Sie denn daß wir jetzt 
schon am Ziele unserer Unfälle stehen?.... Ich sehe in der 
Zukunft noch viel trüberen Ereignissen entgegen als wir be
reits erduldeten. Was können wir aber anders dabei thun 
als uns in den Willen Gottes fügen und den Kelch der Lei
den, den das Schicksal uns reicht, bis auf den letzten Tro
pfen leeren!..." Stanislaus schwieg hier einige Au
genblicke, dann fuhr er fort: „Ich vermag nicht die Mög
lichkeit anzunehmen, daß alle Jene welche es beschworen die 
Constitution vom Zten Mai mit Blut und Leben zu verthei
digen, ihre Gesinnungen geändert haben können. Es wer
den einige von ihnen nach Frankreich, England, Schweden 
und der Türkei gehen und alle diese Schritte, die ich für nutz
los halte, werden vielleicht Anlaß zu neuen Unruhen, zu 
einem neuen Kriege, geben, dessen Resultat eine dritte und 
letzte Theilung Polens seyn kann.... Ich fürchte die Ver
zweiflung unseres Heeres; mir ist der auffahrende Charakter 
meines Neffen Joseph, und seine Liebe für sein Vater
land bekannt; er wird die erste sich ihm darbretende Gele
genheit ergreifen, um sich an die Spitze der Armee zu ftel- 
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len; denn zu allen seinen guten Eigenschaften fügte er eine 
ungemessene Leidenschaft für den Krieg... Ich gestehe Ih
nen auch, daß ich fürchte daß Jgnaz Potocki, der ein 
wahrer Staatsmann und äußerst fest in seinen Grundsätzen 
ist, und Kollontay, welcher stets sehr unternehmend, 
heftig und gefährlich war, bei den auswärtigen Höfen die 
Theil an Polens Loos nehmen, arbeiten werden um eine 
Revolution zu Stande zu bringen, die Nichts als den gänz
lichen Sturz dieses unglücklichen Landes herbeizuführen ver
mag .... Was sagen Sie dazu? "

„Alles was Ew. Majestät hier äußern" — er
wiederte ich — „sind nur Hypothesen und Möglichkei
ten, mit Ausnahme der dritten und letzten Theilung des 
Landes, hie ich für gewiß anfehe, und dies ist gerade auch 
die Ursache die mich zu dem Entschlüsse bringt, das Vaterland 
zu verlassen. Indessen Sire, will ich es Ihnen nicht verbergen, 
daß wenn die Befürchtungen die Ew. Maj. in Betreff einer 
Reaction im Lande äußern, sich erfüllen sollten, ich dann Polen 
nicht verlassen und mich freudig in die Reihen derer stellen werde, 
die für dessen Freiheit und Unabhängigkeit fechten wollen."

Der König schien überrascht und selbst ergriffen von 
diesem Entschlüsse zu seyn; er mochte fürchten zuviel gesagt 
zu haben.... Seiner Natur nach zutraucnsvoll gegen die
jenigen welche ihn gewöhnlich umgaben und leicht in seinen 
häuslichen Angelegenheiten zu hintergchen, war er dagegen 
argwöhnisch, wenn es sich von politischen Angelegenheiten 
und Meinungen handelte. Ohne Zweifel fürchtete er jetzt, 
ich hätte die Idee erfaßt, welche er über die Gesinnungen 
der Patrioten und der Armee ausgesprochen hatte, denn er 
brach schnell die Unterredung ab, um nur noch von gleich
gültigen Gegenständen zu sprechen.

Nachdem er ohngefähr dreißig Stunden bei mir zuge
bracht hatte, reiste er nach Warschau ab, indem er mir für 
die gute Aufnahme in meinem Hause und die Ruhe welche 
er darin genossen hatte, dankte, eine Ruhe, deren, wie 
er sagte, er sich hgnge nicht erfreut hätte.
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Diese Unterredung war mir zu wichtig, um sie nicht 
sogleich zu Papiere zu bringen, und dasselbe, das ich hier 
treulich copirte, sorgfältig aufzubewahren.

Ich habe mich übrigens niemals davon überzeugen kön
nen, daß der König Kenntniß von dem Plane eines bevor
stehenden Aufstandes hatte, denn sicher würde man ihn nicht 
in das Geheimniß gezogen haben; aber nicht minder wahr 
ist es, daß er es errieth und bei den Besserdenkenden Gesin
nungen voraussetzte, die er nicht den Muth hatte selbst 
zu hegen.

Bemerkung verdient es noch, daß er unter den Per
sonen die er nannte, nicht Kosziuszko's gedachte und 
dennoch ist dies der Einzige, den die allgemeine Stimme 
des Heeres und der Nation aufrief, die Ehre Polens zu rä
chen; der Einzige, auf welchem seit einiger Zeit die Hoff
nungen des Vaterlandes ruhten.



Drittes Buch.

Erstes Capitel.

Gründe der Ungnade von Sievers. — Benehmen von Ig e l str L m. 
— Meine erste Zusammenkunft mit ibm. — Der Kronfeldherr- 
Ogin 6 kr fordert mich auf, nach Wien zu kommen. — Ich erhalte 
die Erlaubniß diese Reise zu machen; komme jedoch nur bis Ollmütz. 
— Ein Courier wird abgesendet um meine Rückkehr nach Warschau 
zu beschleunigen. — Nachrichten welche ich von Wien über die Vor
bereitungen zu einer Jnsurrection in Polen erhalte. — Rückkehr nach 
Warschau. — Benehmen Jgelströms in Hinsicht meiner. — Ich 
fasse den Entschluß nach Litthauen zu gehen. —

Die Ursachen der Zwkstigkeiten, welche sich zwischen 
den Kossakowski's und den russischen Gesandten in Be
treff der 8aricikÄ der Conföderation von Targowicza, erho
ben, die Letzterer der Revision eines Ausschusses unterwarf 
und durch den Reichstag widerrufen ließ, sind von mir an
gegeben worden.

Trotz aller Anstrengungen der Kossakowski's und 
der Anklagen gegen den Gesandten, die sie durch den Fürsten 
Zouboff an die Kaiserin gelangen ließen, wurden sie den
noch nicht gehört und Sievers fuhr fort seine Funktion 
bis zu seiner Rückkehr nach Warschau auszuüben; ein Erekg- 
niß jedoch welches er nicht vorausgesehen hatte und das seine 
Feinde geschickt herbeiführtcn, bewirkte plötzlich seine völlige 
Ungnade und Zurückberufung.

Bei den letzten Sitzungen des Reichstages, führte der 
Eifer mit welchem man sich bestrebte alle 8ancna der Con- 



248 —

föderation von Targowicza zu vernichten, welche die Com
mission hierzu für würdig erkannte, die Versammlung dahin, 
sich oftaufdie Meinungen dieser Commission zu berufen ohne 
die Sache selbst weiter in der Kammer zu untersuchen, und 
vorzüglich geschah dies wenn sich keine ausgesprochene Op
position vernehmen ließ. Diese Nachlässigkeit benutzte man 
nun, um kurz vor dem Schlüsse des Reichstages eine große 
Menge vorzulegen, von denen man sich begnügte 
die Titel zu verlesen und sie dann in Masse zu verwerfen.

Unter der Zahl derselben befand sich aber auch das, 
welches die Abschaffung des Militairordens gebot, der in 
dem Feldzuge gegen Rußland, 1792, errichtet worden war 
und die Inschrift hatte: „Viruni miliwri," Indem der 
Reichstag dieses 8ananum cassirte, verlieh er den Ofsicieren 
die diesen Orden erhalten hatten, das Recht wieder, ihn zu 
tragen und dieser Ausspruch der Versammlung wurde von 
allen Partheien mit einer einstimmigen Freude ausgenom
men, die jedoch nicht aus einer und derselben Quelle kam; 
denn wenn auf der einen Seite die Militairs entzückt 
darüber waren, die Ehrenzeichen wieder tragen zu dür
fen, die sie sich durch ihre Dienste um das Vaterland er
warben, und die man ihnen geraubt hatte, und wenn die 
Patrioten sich über den momentanen Sieg den sie über die 
Conföderirten von Targowicza hierdurch erhielten, freuten, 
so triumphirten auf der andern Seite die Feinde der guten 
Sache und vorzüglich die des Gesandten, über ein Ereigniß, 
das nicht verfehlen konnte in Petersburg einen großen Ein
druck zu machen und Sievers Ungnade herbeizuführen. 
In der That erhielt dieser auch kurze Zeit darauf den Be
fehl, Warschau zu verlassen woIgelströmihn ersetzen sollte.

Die traurigen Folgen dieser Veränderung blieben nicht 
lange aus. Der neue Gesandte, der zugleich Oberbefehls
haber aller russischen Truppen in Polen war, übte seine 
Macht mit eben soviel Strenge als Sievers aus, zeigte 
aber dabei zugleich einen Stolz und einen Ton von Anma
ßung, der Alle die sich ihm nähern mußten, empörte. Er



— 249 —

begegnete dem Könige mit vieler Harte, behandelte die 
welche denselben umgaben, ohne Schonung und blickte voll 
Stolz und Verachtung auf Jeden der es wagte, ihm irgend 
eine Vorstellung zu machen.

Der erste Befehl den er dem Könige und dem perma
nenten Rathe zukommen ließ war: alle der Confödera- 
tion, die der Reichstag cassirt hatte, wieder aufzustellen. 
Dieser Schritt allein reichte hin um zu zeigen, daß das neue 
Bündniß mit Rußland den Gewaltthätigkeiten kein Ziel ge
setzt hatte, die man gegen Polen ausübte, indem hierdurch 
eine Behörde wie die des permanenten Rathes, der seiner Ein
richtung nach sich mit Nichts als der Oberaufsicht und der 
Ausführung der Gesetze beschäftigen sollte, auf einmal durch 
den Befehl des Gesandten zu einer souveraknen und gesetzge
benden Macht erhoben wurde, die das vernichten konnte 

> was die Stände des Reichstages aufgestellt hatten.
Bei meiner ohngefähr zwölf Tage nach dem Könige, 

erfolgenden Ankunft zu Warschau, fand ich Sievers mit 
den Vorbereitungen zu seiner Abreise nach Petersburg be
schäftigt und Jgelftröm bereits seine neuen Funktionen 
ausübend. Die Vorzimmer des Ersteren waren jetzt verö
det wie die eines in Ungnade gefallenen Ministers, während 
in denen des Anderen, sich der Haufe der Höflinge drängte, 
die theils durch ihre Pflicht, theils durch Furcht oder Eigen
nutz , zu dem neuen Minister strömten.

Trotz der Gewaltthätigkeiten die Sievers in Grodno 
ausübte, mußten ihn doch die so ihn näher kannten, inso
fern rechtfertigen, daß sein Benehmen nur aus den erhal
tenen Befehlen entsprang, und seine persönlichen Eigenschaf
ten hatten ihm einige wahre Freunde erworben, die jetzt, 
nachdem er seinen Zurückruf erhalten hatte, ihn weit häufi
ger besuchten als sonst da er noch seine Stelle hatte und mit 
einer unbegrenzten Macht von seiner Souverainkn beklei
det war.

Ich erinnere mich gern daran, daß auch ich zu dieser 
Zahl gehörte und nachdem ich oft heftige Streitigkeiten mit
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Sievers als Minister gehabt hatte, jetzt in ihm einen ach- 
tungswerthen Greis erblickte, von dem ich mich nur ungern 
trennte.

Der erste Besuch den ich Igel ström machte, zeigte 
mir deutlich, daß wir nicht bei dem Tausche gewonnen hat
ten, denn dieser Mann suchte nicht allein als Repräsentant 
seiner Souverainin Schrecken einzuflößen, indem er jedes 
seiner Worte mit einem wilden Blick und einem Ton der zit
tern machen sollte, begleitete, sondern er fügte auch noch 
oft zu den politischen Beschuldigungen, persönliche Verwürfe 
und Schmähungen und legte sich nicht den geringsten Zwang 
in der Wahl seiner Ausdrücke auf. So war es daß er, nach
dem er seinen Aerger über das Benehmen des Kronfeldherrn 
-Dginski ausgeschüttet und dabei Dinge vorgebracht hatte, 
die sich von 1771 Herschrieben, es sich auch erlaubte einige 
schlechte Späße über dessen jetzigen Aufenthalt in Wien und 
seinen Geschmack an Vergnügungen und Zerstreuungen zu 
machen. Mich anlangend, so machte er es mir zum Bor
wurf, polnischer Gesandter in Holland und in England zur 
Zeit des konstitutionellen Reichstages, desgleichen ein Freund 
von Sievers und ein Feind der Kossakowski's und 
der Conföderation von Targowicza, gewesen zu seyn; mir 
einige Worte gegen ihn selbst erlaubt zu haben, die man ihm 
wieder hinterbracht hatte; dem König Rathschläge gegeben 
zu haben, die derselbe glücklicherweise so klug gewesen sey, 
nicht zu befolgen, und mich mehrere Wochen lang von 
Grodno entfernt und geflissentlich alle Gelegenheiten vermie
den zu haben, wo ich mir das Wohlwollen der Kaiserin hätte 
erwerben können. Zuletzt schloß er damit, mit einer unbe
greiflichen Heftigkeit herauszupoltern, daß er kein Sie - 
vers sey, daß er nicht mit sich spielen ließe und daß er Al
len die es wagen würden seine Macht zu verkennen und seine 
Befehle nicht zu achten, zeigen würde wie man ihm ge
horchen müsse.

Ich behielt bei diesen Reden meine ruhige Fassung und 
ohne in eine nähere Erklärung cinzugehen, begnügte ich mich 
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blos ihm bemerklich zu machen, daß ich gekommen sey um 
dem Repräsentanten der mächtigsten Fürstin, deren Unter
than ich durch die letzte Theilung geworden, einen Staats
besuch zu machen, nicht aber hier als Mitglied des polnischen 
Ministeriums erschiene, ihn jedoch jetzt als Unterthan von 
Ihro russisch kaiserlichen Majestät, wie er dies selbst sey, 
ergebenst zu fragen wage: mit welchem Rechte er einen 
Mann auf diese Art apostrophiren könne, dem die Kaiserin 
selbst ihren Schutz nicht versagen würde?.... Ich setzte 
dann noch hinzu: daß, nie gewohnt eine solche Behandlung 
zu ertragen, ich sie auch von Niemand dulden würde; daß 
er diesen Ton gegen diejenigen brauchen mochte, die an 
seinem Hofe gekrochen wären oder eine Gnade zu erbetteln 
hätten; daß ich, was mich beträfe, den Entschluß gefaßt 
hätte, meinen Posten als Großschatzmcister von Litthauen 
niederzulegen, und Warschau ungesäumt zu verlassen um 
mich nach Petersburg zu begeben und mich auf immer in 
Rußland anzusiedeln, wo ich lieber der geringste Unterthan 
der Kaiserin seyn, als den ersten Platz im polnischen Mini
sterium bekleiden wollte.

Diese Erklärung wirkte wie ein Zauberstab auf Jg e l- 
ström; seine Stirne entrunzelte sich und seine Heftigkeit 
machte dem zuvorkommendsten und freundlichsten Beneh
men Platz; kurz, sey es daß er wirklich es bereute den 
ganzen Ungestüm seines Charakters gezeigt zu haben, 
oder daß er fürchtete, ich möchte in der That sogleich nach 
Petersburg abreisen, genug er änderte völlig den Ton und 
ich muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren lassen zu sagen, 
daß er mir von diesem Augenblick an alle mögliche Achtung 
und Berücksichtung erwies. Als ich ihn zwei und zwanzig 
Jahre später, in Ungnade, gebeugt vonAUer und Schwäche, 
wicdersah, bezeigte er mir auch hier noch die größte Zuvor
kommenheit und Aufmerksamkeit, gleich als suche er jetzt 
noch einen Augenblick des Vergessens wieder gut bei mir zu 
machen, an den ich seitdem nicht mehr dachte.



Ich benutzte übrigens die Veränderung die ich in 
Jgelströms Geist hervorgebracht hatte dazu, keine Ge
legenheit zu versäumen mich von Warschau entfernen zu 
können, um mich nicht gezwungen zu sehen, den Sitzungen 
des permanenten Rathes beiwohnen zu müssen, in welchem ich 
leider als Präsident des Finanzdepartements angestellt worden 
war. In der That gelang mir dies auch so, daß ich nur bei 
einigen Sitzungen des Rathes gegenwärtig zu seyn brauchte, 
ohne jemals dabei genöthigt zu werden über Gegenstände 
mit abzustimmen, die es mir widerstanden haben würde 
nach den Befehlen des Gesandten zu entscheiden, wodurch 
denn nothwendig neue Scenen hcrbeigefützrt worden wären, 
die ich gern zu vermeiden suchte.

Wenige Tage nach meiner Unterredung mit Jgel- 
ström, empfing ich einen Brief aus Wien von dem Kron- 
feldherrn Oginski, in welchem mir derselbe meldete, daß 
er gefährlich krank sey und mich dringend bat, so schnell als 
möglich zu ihm zu kommen. Ich theilte dies Schreiben dem 
Gesandten mit, der auch keine Schwierigkeit machte, mir 
einen Paß auszufertigen, worauf ich mich denn sogleich auf 
den Weg begab. Da mich jedoch eine Unpäßlichkeit zwang, 
einige Tage in Ollmütz zu bleiben, so wurde ich hier von 
einem Courier von Seiten des Gesandten cingeholt, der 
mir zugleich mit dem Briefe von Igelst röm, ein Schrei
ben des Königs übergab, in welchem ich auf die zuvorkom
mendste Art, aber auch auf das Dringendste, ersucht wurde, 
ohne Zeitverlust nach Warschau wegen Staatsangelegenhei
ten von der höchsten Wichtigkeit zurückzukehren. Ich erwie
derte hierauf in wenig Worten: daß ich krank sey, jedoch 
meinen Weg nach Wien nicht fortsetzen, sondern sobald es 
mir meine Gesundheit nur irgend erlauben würde, nach 
Warschau zurückkehren wolle.

Jetzt blieb ich nur noch einige Tage in Ollmütz und 
sandte wahrend dieser Zeit durch einen treuen Menschen die 
Pretiosen, das Geld und die Papiere, welche dem Krou- 
feldherrn Oginski gehörten und die ich bisher in Vcr- 
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Wahrung gehabt hatte, nach Wien, indem ich dabei die 
Gründe meldete, welche mich von meiner Weiterreise abhiel- 
ten. Da der Mann dem ich diesen Auftrag gab, eine ver
traute Person war, so übergab man ihm in Wien mehrere 
Briefe an mich, in welchen ich benachrichtigt wurde, daß 
eine Verschwörung gegen die Unterdrücker Polens angespon
nen sey; daß der Heerd dieser Verschwörung sich in einem 
fremden Lande, welches man jedoch nicht nannte, befände; 
daß geheime Verbindungen durch alle Provinzen Polens an
geknüpft waren; daß sie sich selbst bis nach Warschau hin 
verzweigten und daß über kurz oder lang eine Explosion er
folgen würde, die jedenfalls unheilbringend für Rußland 
und dessen Anhänger ausfallen müsse, ohne daß jedoch des
wegen in der Zukunft vortheilhafte Folgen für unser unglück
liches Vaterland daraus entspringen dürften.

Nach der Verschiedenheit des Charakters der Personen 
welche mir diese Briefe sandten, fand ich in denselben mehr 
oder minder genaue Angaben, so wie mehr oder mindere 
Furcht und Hoffnungen in Betreff der verkündeten Ereignisse; 
alle stimmten jedoch in dem einen Punkte überein: daß man 
im Geheim und mit großer Thätigkeit sowohl in- als außer
halb dem Lande daran arbeitete, Rußlands Joch abzuschüt- 
teln, und das Aeußerste zu wagen, um Polen zu befreien 
und die Constitution vom Zten Mai wieder herzustellen.

Die Wahrheit zu sagen, so hatte ich in der That nicht 
die geringste directe Verbindung mit denen welche seitdem an 
der Spitze der Revolution erschienen, und durfte dies auch 
nicht erwarten, da ich, nachdem ich zu der Zeit wo die Rus
sen Polen überzogen genöthigt worden war in das Mini
sterium einzutreten, nothwendig alle Correspondenz mit mei
nen alten Freunden abbrechen mußte; und obschon ohne Zwei
fel keiner von ihnen mich in dem Verdacht hatte meine Mei
nung geändert zu haben, so sahen sie doch alle ein, daß sie 
sich mir nicht mittheilen konnten; daß ich mich ihnen nicht 
anzuschließen vermochte und daß, in Warschau bleibend, 
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der Posten welchen ich bekleidete dem Publikum kein Ver
trauen einzuflößen im Stande war.

Au Anfang des Monats Februar 1794, kam ich von 
meiner Neise wieder zurück, von den wichtigen Dingen we
gen welcher Jg elström und der König meine Anwesenheit 
für nothwendig erachtet hatten, war aber durchaus nicht 
mehr die Rede. *)  Ich bemerkte sogar daß Jg elström, 
der sich zwar höflich aber zurückhaltend gegen mich benahm, nicht 
sonderlich darauf bestand, daß ich mich zu den Sitzungen des 
Conseils cinfand, denen ich mich unter dem Vorwande mei
ner schwachen Gesundheit, die allerdings noch nicht gänzlich 
wiederhergestellt war, entzog. Es lag klar am Tage, daß 
der Gesandte mir mißtraute und meinen Einfluß auf den Geist 
des Königs und die kleine Zahl der Mitglieder des Rathes 
fürchtete, die dem Interesse des Vaterlandes noch wahrhaft 
ergeben waren.

*) Es ist klar daß man nur einen Vorwand suchte, um mich nach 
Warschau zurückzurufen und Igel ström, der einen Verweis dar
über von Petersburg befürchtete, daß er mich hatte nach Wien rei
sen lassen, brachre den König dahin, mir dieserhalb zu schreiben 
um meine Rückkehr zu beschleunigen. Gewiß ist, daß wenn ich be
reits in Wien gewesen wäre und dort die Mittheilungen erhalten 
hätte, die man mir zum Theil nach Ollmütz sandte, ich dann sicher 
mich nicht entschlossen haben würde, wieder nach Warschau zu 
gehen.

Die ZuvorkommenheitJgelströms benutzte ich übri
gens jetzt abermals um ihm zu erklären, daß ich, ehe ich 
mich nach Petersburg begäbe, wie ich ihm bereits eröffnet 
hätte, mich genöthigt sähe, meine Familienangelegenheiten 
in Lktthauen zur Zeit der Termine von Minsk unoNowogro- 
dek zu ordnen und zu beendigen, die im Laufe des Monat 
März statt fänden. Igelström fand dies Verlangen ge
recht und da immer dabei die Rede von meiner Reise nach 
Petersburg war, die er fürchtete da er glaubte, ich würde 
ihm vielleicht daselbst schlecht dienen, so machte er keine 
Schwierigkeiten in Betreff meiner Abreise; doch gab er mir 
unter dem Vorwande, meinen Weg durch das russische Heer 
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zu erleichtern, einen Unterofsicier, einen sehr gewandten Men
schen mit, von dem ich bald merkte, daß seine eigentliche 
Bestimmung darin bestand, alle meine Schritte zu beobachten.

Es war dies das letzte Mal, daß ich mit Igel ström 
in Warschau zusammenkam und ich verließ jetzt mit Freuden 
eine Stadt, die ich erst nach den traurigen Ereignissen von 
denen sie bald darauf der Schauplatz wurde und in einer 
Lage Wiedersehen sollte, die ungemein verschieden von der 
war, in welcher ich sie gegen Ende des Monats Februar 
verließ. .

Um Ordnung in die Noten zu bringen, die ich mir 
über die Revolution von 1794 machte, glaubte ich die Er
eignisse welche sich zu Warschau und in den polnischen Pro
vinzen zutrugen, von denen trennen zu müssen die sich in 
Wilna,und Litthauen ereigneten, obschon sie einen unmittel
baren Zusammenhang haben und in dieselbe Epoche fallen, 
und Folgendes ist der Grund hierzu:

Ich erfuhr erst die Jnsurrection von Krakau und das 
was sich in den ersten Monaten der Revolution in Polen zn- 
trug, durch mündliche Berichte, durch die Tagesbefehle welche 
bei dem Heere erschienen, durch die Proklamationen von 
Kosziusczko und von dem hohen Rath, und endlich 
durch die polnischen Zeitungen. Nicht also war es mit der 
Revolution in Litthauen, deren mehrste Ereignisse unter 
meinen Augen vergingen, denn ich befand mich in dem Au
genblicke als die Jnsurrection ausbrach nur sieben Stunden 
von Wilna, kam wenige Tage darauf in diese Stadt, wo
selbst man mich sogleich zum Mitgliede des provisorischen 
Rathes von Litthauen erwählte, und nahm spater thätigen 
Theil im Militärdienst, aus welchen ich erst nach der Ein
nahme von Wilna durch die Russen, und dem Rückzüge der 
lithauischen Armee, wieder trat.

Um aber die Anmerkungen zu vervollständigen, die ich 
mir über die Revolution in den polnischen Provinzen machte, 
bediente ich mich später der Nachweisungen welche mir die 
einzigen darüber erschienenen Werke so zu meiner Kenntniß 
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kamen, gaben, d. h. der „HiLtoiro 66 la Involution 6s 
1^oIoAN6 en 1794, par url tonioin ooulaire;" des in Gal- 
lizien deutsch herausgegebenen Werkes: „Versuch einer 
Geschichte der letzten polnischen Revolution," 
und endlich der „ Mornoiros trouvos ü 8sr1in 5ur la rovo- 
Intion äo I'oloAno, par ?i8tor, ^uartisr-rnaitro' Z6- 
noicil aupros än Zonoral IZelström."

Was die Revolution in Litthauen betrifft, von der in 
diesen Werken fast gar nicht die Rede ist und über die man 
nur einige Nachweisungen durch die Zeitungen zu erhalten 
vermag welche damals in Wilna und Warschau erschienen, 
so glaube ich am ersten im Stande zu seyn, darüber nähere 
Data angeben zu können, die ich mir anmerkte und deren 
Richtigkeit viele Zeugen zu bestätigen vermögen, welche noch 
jetzt, da ich dies veröffentliche, leben.

Man wird übrigens nicht darüber erstaunen, daß ich 
die Beschreibung der blutigen Scenen unterdrückte die in 
Warschau und Wilna vorsielen, um mich dagegen auf die 
Angabe der Hauptursachen der Revolution und ihres schnel
len Ganges, der verschiedenen Proclamativnen und öffent
lichen Beschlüsse welche dieselbe begleiteten, der vorzüglich
sten militärischen Ereignisse die sie auszeichneten, des Ein
drucks den sie auf den Charakter der Nation machte, der 
Furcht und Hoffnungen welche sie erweckte, der Züge von 
Tapferkeit, Weisheit und Mäßigung-ihres erhabenen Füh
rers, so wie der militärischen und bürgerlichen Tugenden 
beschränke, die bei dieser Gelegenheit hervortraten und Kos- 
ziuszkos Unternehmen unterstützten.
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Zweites Capitel,

Ueber bie Stimmung der Einwohner von Warschau seit dem Einzug 
der Russen 1792. —> Wie die allgemeine Gährung seit dem Reichs
tage von Grodno sich vermehrte. — Enthusiasmus mit welchem man 
sich über die Constktution vom 3tcn Mai aussprach. — Verachtung 
gegen die Conföderirten von Targowicza und wenige Scheu in Be
treff der Aeußerungen des Unwillens gegen Rußland und Preußen. — 
Geheime Verbindungen; Anschläge an den Straßenecken; revolutio
näre Broschüren und Pamphlets. — Wachsamkeit von Seiten der 
Polizei. — Mehrere Mitglieder des konstitutionellen Reichstages ver
sammeln sich in Dresden und Leipzig. — Eindruck den die Nach
richt der neuen Theilung von Polen auf sie macht. — Ihre Schritte 
bei den auswärtigen Höfen. — Verbindungen die sie mit den Pa
trioten in Polen ankniipfen. — Resultate der in Paris gethanen 
Schritte. — Benehmen des schwedischen Ministers. — Angesponnene 
Verschwörung in Warschau. —

Ich kehre jetzt zu der Erzählung der Ereignisse in War
schau zu der Zeit zurück, als ich diese Stadt in den letzten 
Lagen des Februar, verließ.

Trotz der zahlreichen russischen Besatzung, trotz Jgel- 
ströms Strenge und der Aufsicht einer äußerst thätigen Po
lizei, waren die Bewohner von Warschau in einer fortwäh
renden Aufregung, welche von den Einsichtsvolleren nur mit 
Mühe zurückgehalten werden konnte, und die oft mitten 
durch die anscheinende Ruhe brach und so nur zu sehr zu 
Jgelströms Kenntniß kam.

Schon von 1792 an, als der General Kochowski 
mit seinen Truppen in Warschau einrückte, sprach sich die 
Unzufriedenheit der Einwohner laH aus, und schon damals 
begann man geheime Gesellschaften zu bilden, welche an den 
Straßenecken revolutionäre Aufrufe anschlugen, die ganz 
dazu geeignet waren, die Russen auf das Aeußerste zu be
unruhigen. Schlimmer wurde die Sache noch seit Jgel
ströms Ankunft und vorzüglich seit dem Reichstage von 
Grodno und der Nachricht, von der neuen Theilung Polens. 
Die Gährung stieg mit den Gründen zu dem Unwillen den 
die letzte Katastrophe im ganzen Lande erregte; sie breitete
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sich schnell durch alle Provinzen aus die Polen geblieben wa
ren und drang selbst in die vom Feinde überzogenen und in 
Besitz genommenen. Die Patrioten handelten jedoch dabei 
mit so vieler Vorsicht, daß es ihnen gelang Igelst röms 
wachsamer Polizei die Kenntniß der directen Verbindung zu 
entziehen, welche sie mit den ausgewanderten Polen unter
hielten, so daß diese stets genau von Allem unterrichtet wa
ren , was im Vaterlande verging.

Aber außer den geheimen Vereinen, in welchen sich die 
Mitglieder ihre Meinungen und Ansichten unverhohlen mit- 
theilten, sprach man auch ohne Zwang in den Familien und 
Gesellschaften, wo sich keine Russen befanden.

Laut beklagte man sich darüber, daß man die Polen 
mit den Franzosen in eine Klasse warf, und wahrend man 
diese deswegen bekriegte, weil sie die Monarchie gestürzt 
hätten, jenen dasselbe dafür thäte, daß sie dieselbe zu befesti
gen suchten. Man begriff nicht, wie es möglich sey die glei
cher Weise Iacobiner zu nennen, die ihren König zum 
Schaffott führten und die, welche dessen Rechte zu verthei
digen und dessen Macht und Gewalt wieder aufzurichten 
suchten.

Man warf es Skevers vor, allen seinen Einfluß in 
den Versammlungen des Adels angewendet zu haben, um 
Nuncien erwählen zu lassen die Rußlands Interesse gänzlich 
ergeben wären; man sprach sich darüber aus, daß er alle 
Mittel der Strenge gebraucht hätte, um beim Reichstage 
diejenigen zum Schweigen zu bringen, welche es wagten eine 
andere Meinung als er zu hegen, indem er sie mit Sequestra
tion ihrer Güter, Verhaftung und Deportation durch Kosa
ken bestrafte.

„Wie kann man," hieß es, „die Versammlung der 
Repräsentanten einer freien Nation wie Sklaven behandeln!... 
Warum wirst man nicht lieber die letzte Hülle ab, um blos 
durch Gewalt und Waffen die Theilung Polens zu vollfüh
ren?.... Wir wären dann unterworfen worden, da wir 
uns nicht zu widersetzen vermochten, aber man hatte uns 
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wenigstens nlcht gedemüthlgt, erniedrigt und zur Verzweif
lung gebracht!.... Glaubt man übrigens die Theilung 
Polens dadurch legitimirt zu haben, daß man sie durch einen 
Reichstag sanctioniren ließ, der nur aus den Repräsentanten 
einiger Palatinate und Distrikte bestand, die nicht in die 
Theilung mit begriffen find?.... Warum erlaubte man den 
Einwohnern jener Gegenden die von den russischen und preu
ßischen Heeren besetzt waren, nicht, ihre Nuntien zum 
Reichstage zu schicken um hier über ihr Loos zu entscheiden; 
denn wenn sie für die Abtretung der Provinzen gestimmt hat
ten, dann waren wenigstens die Formalitäten beobachtet 
worden und man hätte dieser erzwungenen Zustimmung min
destens einen Schein von Recht und Gesetzlichkeit gegeben.... 
Aber wie konnte jetzt ein Drittheil der Nationalrepräsentation 
in der Abwesenheit der beiden andern Drittheile, das Recht 
besitzen, Vorschläge über eine Theilung des Landes zu erör
tern? Wie vermochte die Minorität eines freien Volkes, über 
das Loos der Majorität und vorzüglich dann zu entscheiden, 
wenn es sich darum handelte, die Mehrzahl unter eine fremde 
Bothmaßigkeit zu bringen?...."

Solche Reden gingen von Mund zu Munde ohne daß 
Jemand Etwas darauf zu erwiedern vermochte und nach ei
niger Zeit wurden sie dermaßen allgemein, daß man selbst 
nicht einmal damit gegen die Russen zurückhielt. Eben so 
vermehrten sich die Anschläge an den Straßenecken mit jedem 
Lage und auf diese Art befeuerte und belebte man sich unab
lässig Wechselsweise.

Die Stücke welche man auf dem Nationaltheater auf- 
sührte, enthielten unter dem Anschein von Possen, welche 
die Russen selbst belustigten, witzige Anspielungen auf die 
Zcitumstände die den Vaterlandsfreunden nicht entgingen 
und die Gährung vermehrten.

Im Geheim theilte man sich Broschüren über die Con- 
ftitution vom Zten Mai, über den gegenwärtigen Zustand 
von Polen und die Hoffnungen mit, die man in Betreff ei
ner nahen Veränderung der Dinge fassen könne. Man em-
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pfing, trotz aller Vorsorge dies zu verhindern, Nachrichten 
aus Frankreich und obschon für die Zeitungen, deren Her
ausgeber dem Gesandten ergeben waren, eine sehr strenge 
Censur bestand, so fanden doch die Freunde der guten Sache 
Mittel, Artikel einzuschwärzen, die anscheinend nichts Ver
dächtiges enthielten, dennoch aber denen wichtige Aufschlüsse 
gaben, die den Schlüssel dazu hatten.

Die Anhänger Rußlands benachrichtigten dagegen auf 
der andern Seite Igel ström von Allem was sie zu ent
decken vermochten und oft fügten sie ihren mehr oder minder 
wahren Angaben, noch Verleumdungen hinzu, um sich da
durch ein Verdienst und Belohnung bei dem Gesandten zu 
erwerben. Die üble Laune des Ministers verschlimmerte sich 
dadurch mit jedem Tage; sein Argwohn stieg; die Verhaf
tungen wurden häufiger, aber plötzlich brächte ein Ereigniß, 
dessen nähere Umstände nur Wenigen bekannt sind, ihn der
maßen außer sich, daß er beinahe ganz den Kopf darüber 
verlor.

Durch Unachtsamkeit verlor ein junger Pole auf der 
Straße eine Broschüre von ungefähr vierzig Seiten, die das 
Motto führte: „Nil ckes^Lianlluin." Ein Agent von der 
Polizei raffte die Schrift auf und brächte sie Jgelftröm.

Der Verfasser dieser Broschüre, der sich zu den über- 
spanntesten demagogischen Gesinnungen bekannte, beschul
digte, nachdem er sich in Schmähungen gegen die Russen 
ergossen hatte, den König von Polen der Feigheit und er
klärte, daß er alle die als Vaterlandsverräther und unwür
dig den Namen Polen zu führen, erkennen würde, die nicht 
schwören, die in Warschau befindlichen Russen sowie deren 
Anhänger, zu ermorden, ohne selbst den König und die ihm 
Ergebenen auszunehmcn.

Diese in französischer Sprache geschriebene Schrift, de
ren Styl es verrieth, daß sie aus einer fremden Feder floß, 
war in Frankreich gedruckt worden, doch hatte man War
schau auf dem Titel als Druckort angegeben. Alle Polen, 
selbst die glühendsten Freunde der Freiheit, fühlten sich em
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pört von den hier ausgesprochenen Grundsätzen und zweifel
ten nicht daran , daß ein Feind der guten Sache die Schrift 
geflissentlich verbreitet habe, um den Unterdrückern Polens 
neue Verwände zu verschaffen, unser Loos zu erschweren.

Unterdessen war Igel ström, nachdem er sich die Art 
wie man zu der Schrift gekommen war, hatte erzählen las
sen , sogleich zu dem König geeilt, der das Pamphlet zitternd 
und erbleichend las und ängstlich fragte, was zu thun sey?

Igel ström, des Königs Unruhe und Besvrgniß se
hend, überließ sich diesmal nicht den Ausbrüchen seines hef
tigen Charakters, sondern begnügte sich damit in einem fe
sten und entscheidenden Tone zu sagen, daß man der Sache 
ein Ende machen und mit einer Reform der polnischen Armee 
anfangen müsse die auf funfzehntauscnd Mann zurückgeführt 
werden sollte. Dabei schwor er, indem er den König verließ, 
daß er innerhalb vier und zwanzig Stunden den Verfasser 
des aufrührerischen Pamphlets ausfindig machen und alle 
diejenigen in ihren Häusern verhaften und streng bestrafen 
lassen wolle, bei denen man Abdrücke finden würde. We
der das Eine noch das Andere gelang ihm jedoch, denn da 
die Nachricht von diesem Ereigniß und von Jaelströms 
Drohungen sich blitzschnell verbreitete, so hatte man hinrei
chend Zeit alle Exemplare zu verbrennen oder über Seite zu 
schaffen. Der Drucker fand sich gleichfalls nicht, denn es 
bewies sich bald, daß in der ganzen Stadt keine solchen Ty
pen vorhanden waren, wie die deren man sich zum Druck 
dieser Schrift bedient hatte, und der Verfasser, ein Agent 
der französischen Jacobiner, fand Mittel sich schnell unter 
Begünstigung der Nacht und einer ihm verschafften Verklei
dung, aus Warschau fortzumachen.*)

*) Alle Franzosen die sich damals in Warschau aufhielten, waren 
einige Zeit vorher gezwungen worden dem Sohne Ludwigs XVI. 
den Eid der Treue zu schwören. Einige Emissarken der französi
schen R-'publicaner waren indeß doch, trotz der Wachsamkeit der 
russischen Polizei, hingekommen und hielren sich daselbst verborgen, 
doch ist das Angehen falsch, daß sie große Summen mitgebracht
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Ich erfuhr den Hergang dieser ganzen Sache von dem 
Könige selbst, welcher mir sechs Monate später, als ich wäh
rend dem Lauf der Revolution nach Warschau kam, alle nä
heren Umstände mittheilte und mir die Broschüre zeigte, die 
er aufgehoben hatte. Er sagte mir zugleich, daß der Ver
fasser ein gewisser Charles Roquet sey, der als Jude 
verkleidet aus Warschau entflohen wäre; daß ihn das Ma- 
dalinskische Corps als Spion festgehalten hätte und daß man 
nicht wisse, was aus ihm geworden wäre. Der König äu
ßerte dabei: er habe einige Zeit den Gedanken gehegt, die 
Schrift möchte wohl von einem Polen herrühren, denn er 
glaubte damals daß es Viele gäbe, die der französi
schen Demagogen würdig waren; doch gestand er 
mir, daß das Benehmen welches man seit dem Beginn der 
Revolution gegen ihn beobachtet habe, ihn völlig von diesem 
Irrthume zurückgebracht hätte, und daß er von Tage zu 
Lage mehr die Loyalität und den Adel des polnischen Cha
rakters wahrnehme.

Doch ich kehre jetzt zu den Folgen zurück, welche die 
Unterredung des Königs mit Jgelström, die Note welche 
der Letztere dem permanenten Conseil mit der Forderung 
übergab, daß die Reductkon des polnischen Heeres bis zum 
Löten März vollendet seyn müsse, die Debatten, welche 
diese Note hervorrief, und die Resultate dieser von Jgel
ström befohlnen und von der Mehrheit des Conseils ent
schiedenen, Maßregeln, nothwendig hervorbringen mußten. 
Da ich mich jedoch jetzt dem Augenblicke nähere, wo die Re
volution in Polen ausbrach, so ist es nothwendig vor allen

hätten um die Revolution zu bewirken: denn wenn die französi
sche Regierung eine solche Unterstützung hätte gewähren wollen, dann 
konnte sie die Fonds weit leichter an die Häupter der Revolution 
und des Heeres auf andere Art gelangen lassen, auch ist es gewiß, 
daß die Polen ohne Geld, ohne fremde Unterstützung und ohne an
dere Hülfsqucllen als die der Kraft ihrer Anführer, der Tapferkeit 
ihrer Truppen und der Verzweiflung der ganzen Nation, den Kampf 
begannen.
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Dingen nachzuweisen, wie dieselbe außerhalb Landes vor- 
bereitet wurde; welches die vorzüglichsten Anstifter waren, 
und worauf sie ihre Hoffnungen gründeten.

Zu den ausgezeichnetsten Auswanderern welche Polen 
bei dem Eintritt des russischen Heeres im Jahre 1792 ver
ließen und sich theils nach Dresden, theils nach Leipzig zu- 
rückzogen, gehörten JgnazPotocki, Kollontay, M a- 
lachowski,Thaddaus Mestowski und Kosziuszko. 
Ausschließend dem Interesse ihres Vaterlandes ergeben, treu 
der Constitution vorn Zten Mai anhangend und entschlossen, 
ihre Landsleute um jeden Preis von Rußlands Joch zu be
freien, fühlten sie ihre Herzen von Schmerz bei der Nachricht 
zerrissen, daß die Conföderation von Targowicza alle Ar
beiten des constitutionellen Reichstages vernichtet hatte; ihre 
Verzweiflung erreichte aber den höchsten Grad, als sie die 
Kunde von der neuen Theilung des Landes vernahmen.

Ueberzeugt daß die Polen nicht aus dem Zustande von 
Unterdrückung in welchem sie sich befanden, ohne den Bei
stand irgend einer fremden Macht hervorgehen könnten, wand
ten sie alle mögliche Mittel an, um Europa die traurige Lage 
ihres Vaterlandes, so wie das Uebergewicht vorzuftellen, wel
ches Rußland und Preußen durch die letzte Theilung Polens 
erhalten hatten.

Sie zeigten wie diese Theilung durch die gewaltthätige 
Verletzung der heiligsten Rechte vollführt worden war und 
daß Polens Daseyn zur Aufrechthaltung des politischen Gleich
gewichts in Europa unumgänglich nothwendig sey .... aber 
alle diese Schritte blieben fruchtlos.

Zwar hatte in der That Oesterreich wahrend dem Reichs
tage von Grodno, nur eine passive Rolle gespielt, aber alle 
seine Kräfte waren damals gegen Frankreich gewendet und 
ohne Zweifel erwartete es noch seinen Theil von Polen zu 
erhalten, wenn dessen letzte Zerreißung erfolgen würde, ohne 
sich dabei den Kosten eines neuen Krieges auszusetzen und 
ohne sich mit Mächten zu erzürnen, die gemeinschaftliche
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Sache mit ihm zum Umsturz des revolutionären Systemes 
machten.

Die Türkei war durch den letzten blutigen Krieg, den 
sie gegen Oesterreich und Rußland führen wußte, erschöpft 
und befand sich nicht im Stande zu Gunsten Polens eine 
Diversion zu machen, selbst wenn sie dies gewollt hatte, und 
übrigens hatte auch der russische Gesandte in Constantinopel^ 
dep jetzt über den Divan seinen ganzen alten Einfluß wieder 
ausübte, demselben ungünstige Ideen von den Polen beige
bracht und hintertrieb auf diese Art wirksam die Anstrengun
gen des französischen Gesandten, Descorches, der Polen 
gern nützlich seyn wollte.*)

*) Man hat es Descorches sehr ungerechterwcise zum Vorwurf 
gemacht, nicht Eifer genug angewcndet zu haben der Sache Polens 
während seiner Gesandtschaft bei der Ottomanischen Pforce zu die
nen. Ich werde später bei der Beschreibung meines Aufenthaltes 
in Constantinopel, im I. 1796, die wahren Gründe angcben, wel
che die Lürken verhinderten, Rußland zur Zeit der polnischen Re
volution, den Krieg zu erklären.

Frankreich war stets ein natürlicher Bundesgenosse von 
Polen. Von jeher hatten innige Verhältnisse zwischen die
sen beiden Machten bestanden und die Art wie sich der Ver- 
sailler Hof zur Zeit des Beginnens des konstitutionellen 
Reichstages aussprach, bewies hinreichend das Interesse 
welches ihm Polens Loos eknflößte. Aber unglücklicherweise 
hat die französische Revolution, die das ganze politische Sy
stem Europas umstürzte und deren Zweck dahin ging, die 
Freiheit und Unabhängigkeit der Völker zu sichern, mehr als 
alles Andere die Ausführung der Plane der Polen, sich der 
Herrschaft Rußlands zu entziehen, hintertrieben. Sie hat 
ihnen eine Reihe von Verfolgungen und Unfällen zugczogen 
und ihren Nachbarn nur zu viele Verwände geliefert, um 
Polen zu theilen.

Man wird dies leicht einsehen, wenn man bedenkt, 
daß es die französische Revolution war, welche das politische 
Benehmen und die Denkungsart des Königs von Preußen
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veränderte und ihn zu dem Entschluß brächte, das Bündniß 
mit Polen aufzugeben, und sich dagegen Rußland zu nähern 
und mit Oesterreich enge zu verbinden; daß sie es war, die 
Rußland die Friedensunterhandlungen mit Schweden und 
der Türkei erleichterte; daß sie den König von Schweden 
bewog, seine feindlichen Gesinnungen gegen Rußland aus- 
zugcbcn, Polen seinem unglücklichen Geschick zu überlassen 
und sich mit Nichts als dem Plan einer allgemeinen Bewaff
nung gegen Frankreich, zu beschäftigen; daß durch sie der 
Einfluß verloren ging, den der französische Gesandte bis da
hin in Constantinopel gehabt hatte und das Ansehn und Ue- 
bergewicht der Russen bei der türkischen Regierung stieg, und 
daß sie endlich Polen alle seine alten und neuen Bundesge
nossen raubte und es so auf seine eigenen Kräfte verweisend, 
seinem Schicksale und der willkürlichen Entscheidung seiner 
Nachbarn, überließ.

Ohne Zweifel lag dies Alles nicht in dem Willen der 
Franzosen, denn stets war es das Interesse dieser Nation 
gewesen, Polen als eine Schutzwehr gegen den Norden hin 
aufrecht zu erhalten; auch haben die späteren Ereignisse es 
genugsam bewiesen, wie nothwendig sein Daseyn für das 
Wohl und die Ruhe von ganz Europa war: wenn man sie 
jedoch nicht anklagen kann die unglückliche Katastrophe mir 
Wissen und Willen über Polen herbekgeführt und eben so we
nig dies gewünscht zu haben, so kann man sie dennoch nicht 
gegen den Vorwurf des wenigen Eifers rechtfertigen, den sie 
darin zeigten, die polnischen Patrioten zu der Zeit zu unter
stützen, wo diese in ihrem Vaterlande einen Aufstand vor- 
bcreiteten.

Der polnische Bürger Barss, ein ehemaliger Advocat, 
der einen thätigen Antheil an der Entwerfung der Conftitu- 
tion vom Zten Mai gehabt hatte und dessen Eifer und Recht- 
schaffcnheit bekannt waren, wurde von seinen in Dresden 
versammelten ausgewanderten Landsleuten, mit einem ge
heimen Auftrag nach Paris gesendet. Er legte hier der re-
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publicanischen Regierung den Plan zu der Revolution vor, 
die sich in Polen vorbereitete und den man auch mit einem 
allgemeinen Enthusiasmus und Billigung aufnahm; dabei 
zeigte er, daß man zu dieser eben so wichtigen als kühnen 
Unternehmung, Hülfe aller Art bedürfe.... Der Wohlfahrts
ausschuß fand auch dies Begehren seür gerecht und versprach 
das Möglichste zu thun; allein dies war Alles worauf sich die 
ganze Unterhandlung beschrankte.

Schweden war die einzige Macht, welche beim Aus- 
bruch der Revolution von 1794, sich offen darüber aussprach, 
wie unangenehm ihr die letzte Theilung Polens gewesen sey. 
Der in Warschau befindliche Minister dieser Macht, Baron 
von Toll, begnügte sich nicht damit den Muth der Polen 
zu loben und sie anzufeuern, Rußlands Joch abzuschütteln, 
sondern er gab auch zu verstehen, daß Schweden sich im 
Nothfalle nicht weigern würde, ihnen Beistand zu leisten.

Trotz den wenigen Hoffnungen welche die in Sachsen 
versammelten ausgcwanderten Polen aus den Berichten zu 
schöpfen vermochten, die sie von ihrcn nach verschiedenen 
Punkten Europas hingesendeten Emissarien erhielten, sahen 
sie sich dennoch genöthigt die Schritte zu beschleunigen, die 
sie bisher noch geglaubt hatten verschieben zu müssen, und 
indem sie den Vorstellungen der in Warschau befindlichen 
Verschworenen nachgaben, überließen sie der Vorsehung den 
Ausgang der kühnsten Unternehmung, die man fassen 
konnte. *)

*) Die öffentliche Meinung hat Jgnaz Potocki und Kollontay 
die Jnsurrection in Polen zugeschrieben von der wir hier sprechen; 
die Wahrheit ist jedoch, daß sich Beide nur an die Insurgenten 
schloffen, obne daß diese Revolution ihr Werk war. Sie war das 
des allgemeinen Unwillens der Jugend, die mit Zorn im Herzen das 
Joch der Fremden trug, und der Verzweiflung der Truppen, die 
man reduciren wollte. Zwar beschäftigten sich Potocki und Kol
lontay in ihrem Exil mit den Mitteln Polen wieder zu erheben, 
aber sie warteten hierzu auf günstigere Zeitumstände. Weit entfernt 
den frühen Äusbruch der Revolution zu billigen, erfüllte sie derselbe 
mit Schmerz und wenn sie sich jetzt unter die Fahnen des Vaterlan
des stellten, so geschah es weil diese einmal erhoben worden waren
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Ueber die Wahl dessen der an die Spitze des Heeres 
treten und dem man eine unbegrenzte Macht anvertrauen 
sollte, war man nicht verlegen; die Stimme Aller rief den 
General Kosziuszko Zu diesem wichtigen Posten. Das 
polnische Militair betete ihn fast an, alle Besseren achteten und 
schätzten, die ganze Nation liebte und verehrte ihn. Ein 
würdiger Schüler Washingtons, unter dessen Befehlen 
er für die Sache der Freiheit und Unabhängigkeit in America 
gestritten hatte, vereinigte er mit diesen Gesinnungen die 
höchste Liebe zu seinem Vaterlande, und die Kenntniß seiner 
Obliegenheit. Sein ganzer Ehrgeiz bestand darin seinem 
Vaterlande zu dienen; sein Ruhm, ihm nützlich zu werden 
und sein Glück, sein Blut zur Rettung desselben zu vergießen.

Dies war der Chef, den die polnische Nation bedurfte; 
er war es den der Insurrectionsbeschluß von Krakau zum Ge
neralissimus ernannte; in ihm sah die Nation im Voraus, 
den Wohlthäter und Retter Polens.

und weil sie zu dieser Zeit Unthätigkeit als ein Verbrechen ansahen. 
(S. lli8toir8 äe Is rv'volution 6s kolvAne ea 1794, xar ua ts- 
moia oeulsirv x. 84)
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Drittes Capitel.

Igel ström verlangt vom König und dem permanenten Rathe die 
Redaction der polnischen Armee. — Madalinski hebt die Fahne 
der Revolution empor.— Seine Erfolge an der preußischen Grenze.— 
Er zieht sich nach Krakau hin. — Maßregeln der Strenge welche 
Jgelström ergreift um den Folgen dieses Schrittes von Mada
linski vorzubeugen» — Insurrectionsakte der Bewohner des Pala- 
tinates von Krakau.— Kosziuszko zum Generalissimus ernannt.— 
Allgemeiner Enthusiasmus und freiwillige Opfer, die man sich selbst 
auflegt. — Kosziuszko verläßt Krakau an der Spitze eines schnell 
von ihm zusammengerafften Heeres. — Gefecht von Raßlawicz. — 
Eindruck den Kosziuszkos Proclamationen und seine ersten Siege 
in Warschau hervorbrachten.

Wir sahen daß der General Igelström auf das Drin
gendste von dem permanenten Rathe verlangte, sich ohne 
Zeitverlust mit der Neduction des polnischen Heeres zu be
schäftigen, das nur funfzehntausend Mann stark bleiben 
sollte, und diese bestimmten, von Drohungen begleiteten, 
Befehle, sollten bereits den 16ten März ausgeführt seyn. 
Das polnische Heer war damals ohngefahr noch drekßigtau- 
send Mann stark, da, wie ich bereits oben bemerkte, ein 
Theil davon unmittelbar nach dem Feldzuge von 1792 ver- 
abschicder wurde, ohngefahr zwanzigtausend Mann aber, 
die Anfangs von fremden Truppen umringt und auf verschie
denen Punkten in den neu abgerissenen Provinzen von Polen 
vertheilt lagen, spater in das russische Heer eingeschoben 
wurden.

Um sich Jgelströms Willen zu widersetzen, dazu 
besaß der permanente Rath weder den Muth noch die Kraft; 
kaum wagten es zwei oder drei Mitglieder einige nutzlose 
Vorstellungen zu machen, denen der durch die Mehrheit aus
gesprochene Beschluß folgte, dem Chef, des Kriegsdeparte
ments den Befehl zu ertheilen, das Heer nach dem Plan 
des Gesandten zu reduciren und dieserhalb den Commandan
ten der einzelnen aufzulosenden Corps, die nöthigen In
struktionen zu ertheilen.
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Madalinski war der Erste, der die Fahne der Em
pörung aufpflanzte. Mit seiner Brigade sich in Pultusk, 
acht Stunden von Warschau, befindend, empfing er hier 
den Befehl zur Auflösung des von ihm commandirten Corps; 
statt demselben aber nachzukommen, erklärte er, daß seine 
Soldaten seit zwei Monaten keinen Sold erhalten hatten 
und daß er es nicht wage die Reduction auszusühren, bevor 
dies berichtigt sey. Nach dieser Antwort, die nur ein Vor- 
wand war um Zeit zu gewinnen, begab er sich in der Absicht 
auf den Marsch, sich in die Gegend von Krakau zu ziehen, 
um hier Kosziuszko aufzusuchen.

Indem er aber durch Mlawa kam, sandte er ein De- 
taschcment nach Soltau ab, um sich einer hier befindlichen 
und der preußischen Regierung gehörigen, Casse zu bemäch
tigen, an deren Stelle er im Namen der Schatzkammer der 
Republik Polen, eine Quittung zurückließ. Von da rückte 
er nach der Seite von Sierpsk vor, wo er den loten März 
1794 mehrere preußische Officiere zu Gefangenen machte. 
Dann ging er bei Wyszogrod über die Weichsel und zog sich 
längs der südpreußischen Grenze hin, die er selbst überschritt, 
um über Sochaczcw und Nawa bis Neu-Miasto vvrzudrin- 
gen, wohin er auch ohne Hinderniß gelangte.

Bei der ersten Nachricht von Madalinskks kühnem 
Unternehmen, hatte sich Igel ström an den permanenten 
Rath gewendet und verlangt, man solle diesem Rebellen ein 
Corps polnischer Truppen nachschicken und ihn in Ketten nach 
Warschau bringen; da man ihm jedoch vorstellig daß dieses 
Corps ohne Zweifel zuerst zu dem sogenannten Rebellen über
gehen würde, so ließ Ig elström ihn nun durch den russi
schen Brigadier Bagreff und den Major Neczaeff mit 
mehreren Escadrons Cavallerie und einem Bataillon Infan
terie verfolgen, die den Befehl hatten, die Brigade Ma- 
dalinski abzuschneiden und in ihrem Marsche aufzuhalten, 
was auch sicher geschehen und dieselbe zwischen zwei Feuer 
gekommen wäre, wenn man Igelftröms Willen mit 
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eben der Schnelligkeit ausgeführt hatte, die Madalinski 
anwandte, um den Nüssen zu entgehen.

Man hat es Madalinski übrigens zum Vorwurf 
gemacht, nicht die Abwesenheit preußischer Truppen an der 
Grenze benutzt zu haben, um tiefer in die neubesetzten pol
nischen Provinzen vorzudringen; man glaubte, daß wenn 
er es verstanden hatte den Schrecken zu benutzen, den er den 
Zollbeamten und anderen neuen preußischen Angestellten ein- 
flößte, die sämmtlich bei seiner Annäherung entflohen, so 
hätte er eine bedeutende Diversion in diesen neuerdings er
worbenen Ländern machen können, deren Einwohner Nichts 
als Haß und Rache gegen Preußen athmeten und eine unbe
grenzte Liebe zu dem Vaterlande hegten, von dem man sie 
eben erst abgerissen hatte.

Man behauptete ebenfalls, daß seine Hülfsquellen und 
Kräfte sich hier hätten bedeutend vermehren können, ehe daß 
die in Schlesien und der Mark Brandenburg cantonnirenden 
preußischen Truppen Zeit gehabt hätten, sich zusammenzu- 
ziehen und ihn zum Rückzüge zu zwingen.... Welches Re
sultat ein solches Verfahren damals gehabt hatte, vermag ich 
jetzt nicht zu sagen, bekannt ist es jedoch, daß einige Mo
nate später dieselben neuen preußischen Unterthanen, ohne 
den geringsten Beistand von regulirten Truppen, die ausge
zeichnetsten Beweise von ihrem Muth und ihrer Vaterlands
liebe gaben, die Revolution durch wohldurchdachte Bewe
gungen im Rücken der preußischen Armee verlängerten und 
den König von Preußen, der sein Heer selbst befehligte, 
zwangen, die Belagerung von Warschau aufzuheben.

Wahrscheinlich ist es, daß Madalinski nach den 
Befehlen handelte, die man ihm gegeben hatte sich an Kos- 
ziuszko zu schließen, da er nicht diese Vortheile benutzte, 
sondern sich nach der Seite von Krakau hinwendete; sey dem 
jedoch wie ihm wolle, er war bereits glücklich mit seiner durch 
viele neue Recruten verstärkten Brigade, in das PalatinaL 
von Sandomir gekommen, als er am Listen März bei Pinc- 
zow auf den Dbristlieutenant Lykoszin stieß, der sich 
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mit einem Detaschement von fünfhundert Mann Russen 
von Krakau zurückzog. Madalinski vermied das Ge
fecht und es war die Brigade Walewski, welche dieses 
Corps auf seinem Marsch nach Opatow beunruhigte, wah
rend sich Madalinski einen Weg durch die anderen rus
sischen Truppenabtheilungen zu bahnen suchte, die ihn auf
halten wollten, und immer dabei nach Krakau vorrückte.

Bei seiner Rückkehr aus Italien nach Dresden, hatte 
Kosziuszko daselbst kaum die Nachricht von Mada- 
linskis Unternehmen erhalten, als er nicht anstand sogleich 
nach Krakau zu eilen. Ein Corps Russen von fünfhundert 
Mann, hatte eben diese Stadt verlassen und vierhundert Po
len, an deren Spitze Wodzicki stand, empfingen ihn hier 
mit einem Enthusiasmus, dem Nichts zu vergleichen ist und 
der von den Bewohnern der ganzen Umgegend getheilt wurde, 
die herbeigeströmt waren ihren Befreier zu begrüßen.

Den 24sten März 1794 wurde Kosziuszko zu 
Krakau zum Generalissimus der Polen ausgerufen und alle 
in dieser Stadt sich befindenden Personen, leisteten ihm den 
Eid der Treue; wogegen Kosziuszko der Nation den 
Schwur ablegte und dann die Ausübung seines Amtes 
begann.

Der Jnsurrectionsbeschluß von Krakau setzte die Auf
richtung einer Kosziuszko übertragenen Dictatur fest, 
die nur erst mit dem Augenblick der Befreiung Polens enden 
sollte, und zugleich die Errichtung eines Nationalrathes, 
von dem die Wahl der Mitglieder gleichfalls dem obersten 
Chef überlassen blieb.

Der Generalissimus erließ jetzt Aufrufe an das Heer 
und die Einwohner, publicirte Rundschreiben um den Adel 
und die Bürgerschaften zu versammeln, errichtete eine Pala- 
tinatcommission, setzte die Bürgerschaft wieder in ihre Rechte 
als Staatsbürger, ernannte einen Commandanten für Kra
kau, und verließ nach sechs Tagen von Neuem die Stadt,, 
um sich zu Madalinskis Corps zu begeben, das, wie 
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er wußte, von siebentausend Russen unter den Befehlen von 
Denissoff und Tormansoff verfolgt wurde.

Der Jnsurrectionsakte folgte unmittelbar eine einstim
mig von den Einwohnern des Krakauer Palatknates ange
nommene Anordnung, nach welcher der polnischen Jugend 
vom achtzehnten bis zum sieben und zwanzigsten Jahre, ge
boten wurde, sich bei dem ersten Aufruf zu dem Heere des 
Generalissimus zu begeben, außerdem aber die Bewohner 
aller Städte und Dörfer sich bewaffnen sollten, um gleich 
nach den ihnen zukommenden Befehlen, handeln zu können.

Um dem Mangel an Gelde abzuhelfen, beschloß man 
daß jeder Staatsbürger eine nach seinen Einkünften abgemes
sene Abgabe zahlen sollte, die nach einem allgemeinen Re
glement bestimmt war und welche die bisher erhobenen 
Grundzinsen um ein Bedeutendes erhöhte.

Unter Andern wurde auch noch festgesetzt, daß man 
das in den Magazinen befindliche Korn und Alles was zur 
Unterhaltung des Heeres nothwendig war, sowie die Pferde 
für die Reiterei und das Armeefuhrwesen, desgleichen Men
schen zur Ausbesserung der Wege, nach den Befehlen des 
Generalissimus und gegen eigenhändige oder von den unter 
seinen Befehlen stehenden und dazu beauftragten Officieren, 
ausgestellte Quittungen, verabfolgen lassen und stellen sollte.

Nachdem Kosziuszko hierauf Alles was sich an 
disponiblen Kräften in Krakau befand, versammelt und 
mit einigen tausend Mann Linientruppen, eine große An
zahl mit Sensen bewaffneter Bauern, vereinigt hatte, die 
man kaum dieZeit behielt ein paar Tage einzuüben, verließ er 
den 1sten April abermals die Stadt um nach der Seite von 
Skalmierz hin vorzurücken, von wo aus er glaubte von zwei 
russischen, von Igel ström gesandten und von den Gene
ralen Tormansoff und D enissoff, befehligten Corps, 
angegriffen zu werden.

Das Gefecht begann den 4ten April bei dem Dorfe 
Naslawicz zwischen dem Corps des General Tormansoff 
und dem polnischen Heere. Nach einem fünfstündigen hart
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nackigen Kampfe, behaupteten die Polen das Schlachtfeld 
und eroberten elf Kanonen, eine Fahne und piele Gefangene.

Dieses Gefecht, das zu jeder anderen Zeit als unbe
deutend erscheinen würde, brächte jetzt bei Eröffnung des 
Kampfes, eine erstaunenswürdige Wirkung hervor, denn 
es belebte den Muth der Polen, befestigte ihr Vertrauen in 
ihren Führer, ermuthigte die Bauern mit ihren Sensen den 
Feuergewehren zu widerstehen, und beschleunigte die Ent
wickelung der Jnsurrection im ganzen Lande.

Ich kann mich nicht enthalten einen Zug von Verwe
genheit und Muth von Seiten eines polnischen Landmannes, 
Namens Glowacki, hier anzuführen, der, da er sah daß 
ein feindlicher Artillerist im Begriff stand, eine mit Kartät
schen geladene Kanone abzufeuern, auf diesen zustürzte, die 
Lunte mit seiner Mütze wegschlug, den Kanonier selbst mit 
der Sense niedcrhieb und so den andern Landleuten Zeit ver
schaffte, die Kanone vollends zu erobern und in das polni
sche Lager zu schleppen.

Den Eindruck den die Nachrichten feit dem 24sten 
März auf die Bewohner von Warschau hervorbrachten, wird 
man sich leicht denken können. Mit Begierde las man den 
Insurrectionsbeschluß von Krakau, die Anordnungen der 
Bewohner dieses Palatinates und Kosziuszkos Procla- 
mationen. Die am wenigsten Exaltirten, ja selbst die 
Furchtsamsten, ermuthigten sich als sie erfuhren daß der 
Oberbefehl einem Manne übergeben worden war, der daS 
allgemeinste Vertrauen genoß; man wußte, daß die Orga
nisation und die Befehle in allem dem was zu unternehmen 
war, einstimmig erlassen und mit Umsicht und Klugheit ent
worfen worden waren; man wußte daß das Militair bereit
willig und ohne den mindesten Widerstand, Kosziuszko 
den Eid geleistet hatte und eben, so, daß die Insurgenten 
damit begonnen hatten, den feierlichen Schwur in der Ma
rienkirche abzulegen, niemals die heilige Sache und den 
Vertrag den sie jetzt eingingen, durch jene blutigen Scenen

S
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zu entweihen, welche gewöhnlich Revolutionen zu begleiten 
Pflegen.

Die Freude aller guten Patrioten vermehrte sich aber 
noch um Vieles, als man vernahm, daß man zugleich in 
derselben Kirche die Constitutionsakte vorn Zten Mai verle
sen, daß dieselbe mit Begeisterung und ehrfurchtsvollem 
Schweigen angehört worden und daß alle Anwesende über
einstimmend vor dem Altare gelobt hatten, diese Constitu- 
tion aufrecht zu erhalten und Blut und Leben daran zu setzen.

Die Freude welche dieses Alles in Warschau und dem 
ganzen Lande erweckte, kannte aber keine Grenzen mehr, 
als man Kos z iu szkos ersten Sieg bei Raslawicz erfuhr; 
jemehr sich diese Freude aber in der Hauptstadt aussprach, 
je strenger und heftiger wurden Jgelftröms Maßregeln 
um sie zu unterdrücken.

Viele Personen denen die öffentlichen Angelegenheiten 
Polens genau bekannt waren, haben behauptet, daß wenn 
Sievers nicht zurückberufen worden wäre, das Blut wel
ches in der Revolution von 1794 vergossen wurde, gespart 
worden seyn würde.

Ein Schriftsteller sagt, indem er von Sievers spricht: 
„daß dessen Charakter durchaus nicht böse und fühllos 
war; daß die von ihm zu Grodno verübten Gewalt
thätigkeiten , nur in Folge der erhaltenen Befehle von ihm 
ausgeführt worden wären; und daß er ein Mann von 
Kopf, von Jugend auf zur Betreibung der Geschäfte ge
bildet, klug und nie ohne Noth aufbrausend gewesen sey."

Derselbe Autor behauptet noch: „daß das einsichts
volle und mäßige Benehmen von Sievers, selbst der Jn- 
surrectionsacte und der hieraus entspringenden blutigen Ex- 
vlosion in Warschau vorgebeugt haben würde; denn er würde 
es vermieden haben, die Polen bis zu dem Grade aufzurei- 
zen, um in ihrer Verzweiflung das Aeußerste zu wagen; ja 
er nimmt sogar an, daß wenn selbst die Jnsurrection statt 
gefunden hätte, er wirksamere und den Umständen ange- 
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meßncre Maßregeln ergriffen haben würde, um sie im Keime 
zu ersticken."

Sey dem wie ihm wolle, gewiß ist, daß Jgelström 
Alles that um die Polen zu erbittern, sie aufzurekzen, sie zu 
verfolgen und zu unterdrücken, ohne dagegen auch nur das 
Mindeste zu vollführcn, was in seiner Macht stand um einer 
Revolution zuvorzukommen, oder sie wenigstens nur auf- 
zuhalten, die wie ein glänzendes Meteor einen Augenblick 
am politischen Horizont von Europa sich zeigte, und Polens 
letzte Anstrengung vor dessen gänzlichem Untergang war.

Viertes Kapitel.

Noten von Buch Holz, Jgelström und dem österreichischen Gesand
ten. — Proclamatlon des Königs von Polen gegen die Insurgen
ten. — Besorgnisse und Unruhen von Jgelström. — Sein Schrei
ben an den Kriegsminister in Petersburg. — Seine Aufforderung 
an den König und den permanenten Rath, die von ihm als verdäch
tig angegebenen Personen verhaften zu lassen. — Seine geheimen 
Befehle die polnische Garnison in Warschau zu entwaffnen. — Ber
einigung der Berschwornen diesem Ereigniß zuvorzukommen. —

Der König von Preußen hatte seinen Gesandten in 
Warschau beauftragt, der polnischen Regierung eine Note 
zu übergeben um Genugthuung für die Verletzung des preu
ßischen Gebietes durch das Madalinskische Corps zu 
verlangen.

Jgelström übergab dem Könige und dem permanen
ten Rath eine andere drohende Note, in welcher er sich über 
das was in Warschau vorgegangen war, beklagte und for
derte , daß man alle die welche Theil an der neuen Jnsur- 
rection genommen hätten, außer dem Gesetz und als Feinde 
und Verräther des Vaterlandes, erklären sollte.

Der Bevollmächtigte des Wiener Hofes, De Cache, 
reichte ebenfalls ein Schreiben ein in welchem er sich über 
die Gerüchte beklagte, die man im Publicum ausgestrcut

S 2
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hatte, daß sein Hof die Krakauer Jnsurrection mit Gleich
gültigkeit ansähe und sogar sich mit den Insurgenten ver
stünde. Diesem Vorgeben widersprach er feierlich und er
klärte : daß der Wiener Hof vollkommen in seinen Ansichten 
mit den Cabinetten von Berlin und Petersburg überein- 
st mme.

Die Antworten auf diese drei Noten wurden von Igel- 
strom dictirt, und um den Willen dieses Ministers buch
stäblich zu erfüllen, unterzeichnete Stanislaus am Uten 
April 1794, eine Proclamation in welcher er die Jnsurre- 
ction von Krakau förmlich tadelte und den Theilnehmern die 
revolutionären Gesinnungen der Franzosen verwarf. Er 
bedauerte darin, daß diese Insurgenten ohne Stütze und 
hinreichende Kräfte, sich in einem unbesonnenen Eifer er
schöpften; er gab allen Behörden auf, darüber zu wachen 
daß keine Aeußerungen welche die Religion, die Würde des 
Thrones, die Regierung, die Sitten, die Ehre der Bürger 
und die heiligen Rechte des Eigenthums oder die Vorrechte 
des ritterlichen Standes, angriffen, in die öffentlichen Ak
ten ausgenommen werden sollten und befahl, daß Alles was 
in dieser Art erschiene, sogleich in Beschlag genommen und 
dem permanenten Rathe übergeben würde, damit man gegen 
die Verfasser von dergleichen aufrührerischen Dingen, nach 
aller Strenge der Gesetze verfahren und sie als Störer der 
öffentlichen Ruhe, bestrafen könne.

Diese Bereitwilligkeit mit welcher der permanente Rath 
sich bestrebte die Befehle von Igel ström zu vollführen, 
brächte aber vollends die Bewohner von Warschau auf und 
empörte die welche mit Ungeduld dem Augenblick einer all
gemeinen Erhebung entgegensahen.

Man kann sich einen Begriff von der Stimmung in 
ganz Polen, so wie von den Besorgnissen und Unruhen ma
chen, welche Igel ström empfand, wenn man den von 
ihm unter dem 16ten Aprilanden Kriegsminister in Peters
burg geschriebenen, und von den Polen aufgefangenen 
Brief liest.
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„Dieganze polnische Armee," meldete er, „die ohn- 
gefahr achtzehntausend Mann stark ist, befindet sich in Auf
ruhr, so daß man nur die viertausend Mann davon aus
nehmen kann, welche die Besatzung von Warschau bilden. 
Die Conföderationen von Krakau, Sandomir, Lublin, 
Chelm, Wlodimir und Lück, sind ganz auf jakobinische 
Grundsätze gegründet. Die Insurrektion verstärkt sich mit 
jedem Augenblick; ihr Gang ist reißend schnell und ihre Fort
schritte schreckend. Ich erwarte sogar die Conföderation von 
Lublin vorrücken zu sehen und habe dabei keine andere Hoff
nung, als auf Gott und die gute Sache meiner Souverai» 
nin. Litthauen wird nicht ermangeln dem Beispiele der An
dern zu folgen. Ich bitte Sie daher um Gottes Willen, 
das was ich Ihnen melde, ernsthaft in Erwägung zu ziehen, 
denn es ist durchaus nöthig, daß wir uns dieses neuen Fein
des entledigen, ehe wir den Krieg mit den Türken wieder 
beginnen. Lassen Sie das Corps des General Soltikow 
vorrückcn und Alles wird dann bald wieder in Ordnung seyn. 
Suwarow kann einstweilen diese Truppen ersetzen, und 
ich siehe Ihnen dann dafür, daß binnen zwei Monaten in 
Polen Alles wieder auf den vorigen Standpunkt zurückge
führt seyn wird. Auf die Preußen und Oesierrcicher darf 
man nicht rechnen; Gott weiß was aus ihren für bedeutend 
ausgegcbenen Streitkräften geworden ist! Die Preußen sind 
nicht mehr was sie unter Friedrich II. waren; sie scheinen 
sich nur auf die Defensive beschränken zu können; sie wollen 
methodisch zu Werke gehen und scheuen sich vor Allem; und 
was noch mehr ist, ein Bataillon zahlt bei ihnen nicht mehr 
als zweihundert Mann und ein Escadron fünfzig Pferde. 
Erwägen Sie hiernach selbst die mißliche Lage in welcher ich 
mich befinde, da ich, während ich Ruhe und Ordnung in 
einem so ausgedehntem Lande wicderherstellcn soll, und meine 
Truppen unaufhörlich von Feinden und Spionen umringt 
sind, keine Hülfe und Unterstützung weder von unseren Alliic- 
ten, noch von unseren anderen Truppen erhalten kann. 
Diese sollten mindestens dazu angewendet werden vor allen
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Dingen und ehe der Hof noch an irgend eine andere Maßre
gel denkt, den Ausbruch einer Insurrection an unsern Gren
zen zu verhindern. Vergessen Sie mich nicht, und beschäf
tigen Sie sich mit dem Wohle unseres Landes.

Der ich rc.
Ig elström."

An demselben Tage befahl er dem permanenten Rathe, 
sich um acht Uhr des Morgens zu versammeln, aber erst 
gegen elf Uhr sandte er demselben die Aufforderung zu, 
zwanzig der ausgezeichnetsten, von ihm namhaft gemach, 
ten, Personen, verhaften zu lassen.

Der Rath beauftragte hierauf den Kanzler, Fürsten 
Sulkowski, dem Gesandten mündliche Vorstellungen die- 
serhalb zu machen, aber Ig elström wurde böse, schalt, 
drohte und forderte von Neuem, daß seine Befehle vollführt 
werden sollten. Als Fürst Sulkowski wieder in das 
Conseil zurückkehrte, traf ihn hier ein Anfall von Schlag, an 
welchem er wenige Tage darauf verschied; der Rath stand 
aber nicht an, Alles zu thun was Jgelström verlangte.

Der Verfasser der zu Berlin gefundenen Denkwürdig
keiten über die Revolution in Polen, erwähnt übrigens s ech s- 
und zwanzig statt zwanzig Personen, die verhaftet wer
den sollten, und giebt dieses Ereigniß um einen Tag früher 
vorgefallen an, als ich. „Eine Note," sagt er, „die in 
sehr starken Ausdrücken verfaßt war und die General Jgel
ström dem permanenten Rathe den I6ten April übergeben 
ließ, und in welcher er die schleunige Verhaftung von sechs 
und zwanzig verdächtigen Personen verlangte, trug ohne 
Zweifel dazu bei, die Gemüther noch mehr zu erbittern und 
den Ausbruch der Revolution zu beschleunigen."

Jgelström der es für nothwendig gefunden hatte, 
einen Theil seiner Truppen von Warschau weg den Insurgen
ten entgegenzuschicken, drang jetzt unaufhörlich in den preu
ßischen General Schwerin, sich mit dem Corps von De- 
nissvff zu vereinigen und auf Krakau vorzurücken; zugleich 
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forderte er den in der Gegend von Zakroczym commandiren- 
den preußischen General auf, über die Weichsel zu gehen und 
seine Truppen in die Dörfer der Umgegend von Warschau 
zu legen. Wie es scheint so fürchtete er für jetzt blos die 
Annäherung von Kosziuszkos Heer, ohne eine Insur- 
rection in Warschau selbst zu erwarten, wo man die Maß» 
regeln so gut getroffen hatte, daß die letzten Lage welche 
dem Ausbruche vorangingen, Alles ruhig und still hier zu 
seyn schien.

Indessen hatte er sich doch dazu entschlossen, die pol
nische Garnison entwaffnen zu lassen und um dies auszufüh- 
ren, theilte er seinen Plan dem Kronseldherrn OZarowski 
und dem General des Lagers der Litthauer, Zabiello, 
mit. Uebrigens hatte er zur Ausführung den 18ten April 
bestimmt, weil dies ein Festtag war und weil er hier vor- 
aussctzte daß, da hier Alles mehrentheils in der Kirche seyn 
würde, er weniger Widerstand zu befürchten hätte.

Nach seinen Anordnungen sollten alle Kirchen ver
schlossen und bewacht werden; alle Casernen, das Arsenal, 
die Pulvermagazine sollten dabei von russischen Truppen be
setzt, und die Entwaffnung der Polen selbst so schnell als 
möglich ausgeführt werden.

Diejenigen denen Jgelström feinen Plan mitgetheilt 
hatte, sandten im Geheim dem Commandanten des Regi
ments Infanterie der Krone den Auftrag zu, die Polen 
sogleich anzugrcifen wenn sie nur die geringste Miene zum 
Widerstände machten, und außerdem erhielten die Kosaken 
Befehl, im Fall eines Aufstandes Feuer in den vier Quar
tieren der Stadt anzulegen um dadurch die Aufmerksamkeit 
der Einwohner abzulenken und durch die hierbei entstehende 
Verwirrung, d:e Wegführung des Königs, und die Aus
führung von 2 gelströms Plan, zu erleichtern.

Ware dieser Entwurf ausgeführt worden, so hätten 
dadurch die traurigsten Folgen für das unter Kosziuszko 
vereinigte He§r entstehen können, gegen welches sich dann, 
wenn die Ruhe in der Hauptstadt wieder hergestellt war, die
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Kräfte der Muffen und Preußen vereinigt wenden konnten; 
aber das Ganze wurde noch an demselben Tage, wo die 
Befehle ausgefertigt waren, entdeckt und sogleich begaben 
sich nun alle in das Geheimniß der Insurrection Eingeweihte, 
zu Kilinski, um hier über das zu rathschlagen, was man 
zu thun hatte. Es blieb durchaus keine Zeit zu verlieren 
und vorzüglich mußten die eilen, die sich auf der Proscri- 
ptionsliste befanden, denn Jgelström hatte wie bemerkt, 
den 18ten April schon zur Ausführung anberaumt. Man 
faßte daher den Entschluß, ihm zuvorzukommen und die 
Insurrection den 17ten ausbrechen zu lassen.

Uebrigens war es nicht möglich in dieser Schnelle einen 
durchdachten Operationsplan zu entwerfen, um so weniger 
da sich Keiner vorfand, der im Stande gewesen wäre in so 
kurzer Zeit Befehle in Betreff des Marsches des polnischen 
Corps und der Bewegungen der Einwohner in den verschie
denen Quartieren der Stadt, zu ertheilen. Man überließ 
sich demnach hierin ganz der Vorsehung, indem man auf 
den Eifer und Enthusiasmus baute, von dem sich Jeder 
beseelt fühlte, auch zweifelte man nicht an einem guten Aus
gange, da bei Allen, die hier handeln sollten, Einigkeit des 
Willens und Muth herrschten. Die Verzweiflung gab so
mit den Anstoß zu einem Unternehmen welches der Zufall be
günstigte, und das zu den verwegensten die jemals versucht 
wurden, gehörte.

Die einzige Vorsichtsmaßregel welche die bei Kilinski 
versammelten Verschwornen, glaubten nehmen zu müssen, 
bestand darin, sich noch in dieser Nacht mit den polnischen 
Ofsicieren der Garnison mündlich zu verständigen, theils um 
sich dieser zu versichern, theils aber auch sich mit ihnen zu 
der Besetzung des Arsenales zu vereinigen. Dies sollte 
übrigens das erste Zeichen der Insurrection seyn und war ein 
um so nothwendigerer Schritt, weil man dadurch den Russen 
zuvorkam und sich Kanonen und Alles was zur Bewaffnung 
deS Volkes nöthig war, verschaffen konnte.
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Dle Verschwornen trennten sich hierauf nicht eher als 
bis sie sich wechselseitig noch den Eid geleistet hatten, für 
das Vaterland zu siegen oder zu sterben.

Fünftes Capitel.

Insurrektion von Warschau. — Mokranowskt wird Commandant; 
Aakrzewski Präsident der Stadt. - Bildung eines Regcntschafts- 
rathcs. — Deputation an den König. — Entwaffnung des Volkes 
auf Befehl des provisorischen Rathes. —> Maßregeln welche derselbe 
anwendet um die öffentliche Ruhe wieder herzustellen.

Ich habe in meinen Notizen die Beschreibung der bluti
gen Scenen unterdrückt, welche am 17ten und 18ten April 
1794 in Warschau statt fanden und es wird hier hinreichen, 
wenn ich dieserhalb eine Stelle aus den Memoiren von Pi- 
stor, russischem Generalquartiermeister bei Jgelström, 
anführe, um die ersten Bewegungen der Jnsurrection zu be
schreiben. Man wird mich, hoffe ich, hierbei keiner Par- 
theilichkeit bezüchtigen, wenn ich als Pole Wort für Wort 
den Bericht eines russischen Augenzeugen wiedergebe.

„Den Abend vor dem Ausbruch der Empörung," er
zählte Pistor, „blieb ich wie gewöhnlich, bei dem Gene
ral Jgelström bis elf Uhr in der Nacht; als ich mich von 
ihm entfernte, begab ich mich noch zu dem preußischen Mi
nister, von dem ich erst nach Mitternacht wieder fortging."

„Alles war ruhig auf den Straßen und je naher man 
dem Augenblicke des Ausbruches der Revolution kam, je 
weniger vermochte man dies zu ahnen. Doch wird behaup
tet, daß am Abend des 16ten, mehr als funfzigtausend Pa
tronen still von Hand zu Hand in der Stadt vertheilt 
wurden."

„Nach drei Uhr des Morgens, bemerkte man eine Be
wegung im Arsenal und nach vier Uhr, verließ ein Detasche- 
ment der Garde zu Pferde, seine Caserne und griff ein Pi-
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quek der Unsrigen an, das mit zwei Feldstücken zwischen die
ser Caserne und dem eisernen Thore des Gartens des sächsi
schen Pallastes, aufgestellt war."

„Das Piquet vertheidigte sich und feuerte zwei Kano
nenschüsse auf das feindliche Dctaschernent, welches jedoch 
starker an Zahl, die Unsrigen zwang sich zurückzuziehen. Das 
Detaschement hieb hierauf die Räder der Kanonen in Stük- 
ken und kehrte dann nach seiner Caserne zurück, aus welcher 
gleich darauf die ganze reitende Garde ausrückte, von der 
sich zwei Eskadrons nach dem Arsenale und zwei nach dem 
Pulvermagazine, hinbegaben."

„Mit diesem Angriff begannen die offenen Feindselig
keiten der Polen gegen unsere Truppen. Mehrere Signale 
von Kanonenschüsse wurden nun vom Zeughause aus gege
ben, um die polnischen Truppen zu benachrichtigen, nach ihren 
Posten zu eilen und um die Volksmasse zu versammeln."

„Der General Cichocki sandte jetzt dem Regiments 
Dzialynski den Befehl zu, in die Stadt zu rücken und 
auf das Schloß vorzumarschiren; zugleich rief er aus seinen 
Fenstern dem Volke zu: Zu den Waffen; zu den 
Waffen!"

„Das Regiment von der Garde der Krone, verließ 
ebenfalls seine Caserne und drang mit Ungestüm gegen das 
Pulvermagazin vor, von wo aus sich ein Bataillon nach 
dem Schlosse bcgab und das andere nach dem Arsenal, nach
dem es vorher von den drei Compagnien der Schatzmiliz am 
Pulvermagazine war abgelöst worden."

„Diese Miliz hatte, nachdem sie sehr früh des Mor
gens in Kähnen über die Weichsel setzte, sich nach dem Arse
nale begeben, hier Waffen empfangen und war dann nach 
dem Pulvermagazine marschirt. Indem dieses Corps nach 
dem Arsenale hinmarschirte, mußte es in der langen Straße, 
bei zwei russischen Compagnien vorbei; General Igel- 
strom aber dem man dies meldete, gebot die Polen unge
hindert ziehen zu lassen und die Feindseligkeiten nicht so nahe 
bei seinem Quartiere zu beginnen."
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„ Die Eskadrons von der Nationalreiterei, welche sich 
zu Praga befanden, setzten ebenfalls über die Weichsel und 
begaben sich nach dem Arsenale. Anfänglich hielten sie die 
zu dem Zeughause führenden Straßen besetzt, später stritten 
sie aber zu Fuß gemeinschaftlich mit dem Volke und warfen 
sich in die Häuser, um aus den Fenstern auf die Russen zu 
schießen."

„Als General Jgelström von dem Lärm und den 
Feindseligkeiten unterrichtet wurde, welche das Detasche- 
ment der Garde zu Pferde gegen unser Piquet ausübte, be
fahl er sogleich dem Generallieutcnant Apraxin, unsere 
Truppen anf den ihnen angewiesenen Posten zu versammeln 
und sandte in derselben Zeit eine Botschaft an den König 
um Rechenschaft über das was verging zu verlangen."

„Die Antwort des Königs weiß ich nicht, doch fanden 
mehrere Botschaften zwischen Sr. Majestät dem König, und 
dem General Jgelström statt."

„Der ehemalige Oberkammerherr, Fürst Casimir 
Poniatowski, kam einmal von Seiten des Königs zu 
dem General, den Inhalt seiner Botschaft kenne ich indeß 
ebenfalls nicht rc. rc." *)

*) Man muß sich darüber wundern, daß PL stör nicht die Rathschläge 
kannte, welche der König Jgelström gab, und nicht die drin
genden Bitten, sich mit den Russen aus der Stadt zu entfernen, 
um Ruhe und Ordnung dadurch wieder in Warschau herzu stellen.

Man wird in diesen Denkwürdigkeiten, aus denen ich 
hier eine Stelle anführe, eine sehr genaue Beschreibung der 
Bewegungen aller polnischen Corps, sowie der Maßregeln 
zu einem heftigen Widerstände, den man ihnen entgegensetzte, 
finden; eben so findet man darin auch eine Beschreibung 
aller Scharmützel, die in den verschiedenen Straßen von 
Warschau statt fanden; des Angriffes und der harten und 
mörderischen Vertheidigung des Palastes, welchen Jgel
ström mit den zur russischen Legation gehörigen Personen 
bewohnte, und der Rathschläge welche der Verfasser dem
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Gesandten in Betreff dessen was er in diesem kritischen 
Augenblicke zu thun hatte, gab, und endlich ferner, der 
Art, wie Pistör die Flucht des Generales erleichterte, um 
ihn aus der größten Gefahr zu retten.

Nirgends in diesem Werke ist übrigens eine Spur von 
Schonung für die Polen wahrzunehmen, die man so viele 
Ursache zu hassen hatte, aber überraschend ist es dabei, aus 
den Bemerkungen die sich im Laufe der Beschreibung dieser 
tragischen Scenen finden, zu sehen, daß die Zahl der Volks
haufen und Militairs, welche hier gegen die Russen fochten, 
im Allgemeinen weit geringer war als die der Truppen so 
Igelström in der Stadt hatte und über die er verfügen 
konnte. Indem Pistor die einzelnen Corps der polnischen 
Militairs, sowie der bewaffneten Volkshaufen, aufzählt, 
ergiebt sich für die Ersteren nur ungefähr die Zahl vonzwolf- 
hundert, und für die Letzteren, von tausend Mann.

Am 17ten erschien, begleitet von einem Trompeter, 
ein preußischer Husarenofsicier, den der in der Nahe der 
Stadt mit einem Truppencorps stehende General Wolky 
nach Warschau sendete, um zu erfahren, ob man hier geson
nen sey die Preußen als Freunde oder Feinde zu betrachten, 
und ob Stanislaus Augustus noch als König von 
Polen anerkannt würde? Man erwiederte hierauf, daß Nie
mand die Achtung gegen den König aus den Augen gesetzt 
habe, daß man ihm immer noch anhinge, und daß man 
die Preußen nicht angreifen würde, falls sie fern von der 
Stadt und dem Pulvermagazine blieben.

Da wenige Augenblicke spater sich die polnischen Mah
nen welche das Pulvermagazin bewachten, dem preußischen 
Lager genähert hatten, so sandte der General einen zweiten 
Ofsicier, den man frei durchließ, mit dem Aufträge ab, den 
König von Polen zu fragen : „ob diese Mahnen von derPar- 
thei von Sr. Mas. wären oder gegen denselben handelten?^ 
Die Antwort des Königs hierauf war: „Daß er und 
seine Nation nur Eines ausmachten; daß die 
Russen ihre einzigen Feinde waren, und daß 
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er sich schmeichle, der preußische General 
würde nichts Feindliches unternehmen."

Nach den Militairberichten die man unter Jgel- 
ströms Papieren fand, belief sich die russische Garnison 
auf siebentausend neunhundert acht und vierzig Mann, von 
denen zweitausend zweihundert fünf und sechzig in den beiden 
Tagen der Revolution in Warschau umkamen, und einhun
dert zwei und zwanzig verwundet wurden. Außerdem machte 
man noch einundsechzkg Ofsiciere und tausend siebenhundert 
vier und sechzig Soldaten, die inbegriffen welche bis zum 
1sten Mai in der Umgegend von Warschau den Polen in die 
Hände sielen, gefangen.

Indem man sich der Archive der russischen Gesandt
schaft und der geheimen Canzlci vonZg el ström bemächtigte, 
die man in dem von ihm bewohnten Gebäude fand, erhielt 
man zugleich die Correspondenz und den Faden der Verbin
dung, welche dieser Minister mit mehreren Polen unterhal
ten hatte. Diese Documente dienten jetzt Zur Anklage ge
gen die, welche sich stark dadurch bloßstellten, und die jetzt 
während der zwei Tage der Aufregung, von dem Volke öf
fentlich ausgezischt wurden und mehr als einmal in der Ge
fahr schwebten, als Opfer von dessen Rache zu fallen, und 
über die endlich, in Folge der erhaltenen Aufschlüsse das 
Todesloos gesprochen ward, dem sie mitten in dem allge
meinen Grimm gegen alle AnhangerRußlands, nichtentgehen 
konnten.

In dicsim Palast von Jgelström, dessen Besitz
nahme so vieles Blut von beiden Seiten kostete, konnte man 
das Volk nicht abhalten zu plündern, doch muß man es als 
etwas Außerordentliches betrachten, daß drei Tage darauf, 
in Folge einer Proclamation des Präsidenten der Regenschaft, 
alle hier weggenommene Bankzettel, sowie eine Summe von 
fünfundneunzig tausend Ducaten in Golde, die man in den 
Sassen des Ministers gefunden hatte, zurückgegeben 
wurden.
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Eben so wenig darf man einen Zug von Ehrlichkeit 
und Uneigennützigst von einem Soldaten des Regiments 
Dzialynski übergehen, der tausend Ducaten fand, sie 
dem öffentlichen Schatz überbrachte, jede ihm dafür gebotene 
Belohnung ausschlug und nur mit Mühe bewogen werden 
konnte, einen Ducaten anzunehmen, indem er fortwährend 
wiederholte, daß er seine Belohnung in dem Vergnügen 
fände, seinem Lande zu dienen und seine Pflicht zu er
füllen.

Am Abend des 17ten drängte sich das Volk in Hau
fen in den Schloßhofl wo es den General Mokranowski, 
und den ehemaligen Präsidenten der Stadt, Zakrzewski, 
fand, und den Ersteren sogleich zum Commandanten, den 
Zweiten zum Präsidenten von Warschau, ausrief. Beide 
verdienten auch dieses Vertrauen, denn Beide hatten sich 
dem Vaterlande nützlich bewiesen: der Eine indem er 
tapfer im Feldzuge von 1792 kämpfte, der Ande
re, indem er mit Eifer und Hingebung die Stelle eines 
Präsidenten der Municipalität verwaltete, die ihm durch 
die Constitution vom Zten Mai zugetheilt worden war; auch 
hatte Zakrzewski nicht aufgehört für die Wiederherstel
lung dieser Constitution, die Aufhebung der Decrete der Tar- 
gowiczer Conföderation, die Widerrufung des letzten Thei- 
lungsvertrages und die Vertreibung der fremden Truppen 
von dem Gebiete der Republik, zu wirken.

Bekleidet mit der ihm übertragenen Macht, begannen 
Mokranowski und Zakrzewski ihre Obliegenheiten 
damit, die Fortschritte der Feuersbrunst hemmen zu lassen, 
die in verschiedenen Theilen der Stadt ausgebrochen war. 
Den 1.8ten des Abends, war Alles wieder ruhig und da man 
am 19ten die gewisse Nachricht hatte, daß die Russen und 
Preußen sich zurückzogen, so begaben sich diese beiden Män
ner auf das Rathhaus, um hier einen Regentschaftsrath zu 
bilden, zu dessen Mitgliedern sie sich erklärten und sich zugleich 
zwölf Personen beiordneten, die auf eine vortheilhafte Art 
bekannt waren. Dieser Rath war übrigens nur provisorisch 
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und bestand aus acht Edelleuten und sechs Bürgern. Man 
begann damit zu erklären, daß man die Insurrectionsakte 
von Krakau ohne allen Vorbehalt annehme; zugleich wurde 
eine Deputation an den König gesendet, um ihm die Ver
sicherungen der Ehrfurcht und Anhänglichkeit des neugebilde
ten Conseils zu Überbringer!, aber auch dabei zu melden, 
daß man nur Kosziusz-ko's Befehlen einen unbedingten 
Gehorsam leisten könne.

Diese Deputation forderte dabei den König auf, die 
Schritte der Nation zu begünstigen und die Hauptstadt nicht 
zu verlassen. Der König erwiederte hierauf: „daß er nicht 
daran denke sich von Warschau zu entfernen; daß ihn die 
Zeichen von Achtung und Ehrfurcht die man ihm gäbe, freu
ten; daß Niemand aufrichtiger als er, Polens Wohl und 
Glückwünsche; daß sein eigenes Glück unzertrennlich von 
dem der Nation sey; daß er stets gethan habe, was die 
Mehrzahl gewünscht hatte, und daß, da er heute zum ersten 
Male in seinem von Widerwärtigkeiten und Leiden zusam
mengesetzten Leben, die ganze Nation in einem Wunsche und 
Willen vereinigt sahe, er daraus eine gute Vorbedeutung 
zöge; daß er wünsche diese Einigkeit mit seinen Landsleutm 
eben so zu theilen, wie die Beharrlichkeit in den Mitteln um 
zu dem Zwecke zu gelangen; daß, indem er hoffen wolle, 
daß diese Unternehmung zum Besten des Staates ausschlüge, 
er den Polen dabei anempföhle, durch ihre Handlungen zu 
beweisen, wie sehr sie die Religion, die Rechte des Eigen
thums, den Unterschied der Stände und den Thron ehrten." 
Zugleich verlangte er noch für den preußischen Minister Buch
holz eine Bedeckung, damit sich dieser sicher in das preußi
sche Lager begeben könne.

Noch an demselben Abend sandte die Regentschaft eine 
zweite Deputation an den König um ihn zu benachrichtigen, 
daß man um die Hochachtung gegen die Religion darzulegen, 
den nächsten Morgen nach der feierlichen Messe, ein 1s 
Deurn singen, daß noch an diesem Tage die Ordensritter 
ihre Abzeichen wieder anlegen und daß man sich sorgfältig 



— 268 —

mit der Polizei und der Herbeischaffung der Lebensrnittel für 
Warschau beschäftigen würde; in Betreff des preußischen 
Ministers aber, in der Furcht ihm für den Augenblick keine 
hinreichende Escorte geben zu können die ihn gegen den Un
willen eines aufgeregten Volkes zu schützen vermöchte, den 
Vorschlag mache, Hr. von Buchholz möchte seine Abreise 
noch einige Tage verschieben, wahrend welcher Zeit man ihm 
eine Sicherheitswache geben wolle.

Den andern Tag, am Osterfeste, wurde das 1e Ovum 
in Gegenwart des Königs und dessen Hofes, sowie der von 
Neuem mit ihren Jnsignien bekleideten Ordensritter gesungen. 
Buch Holz bekam eine Sicherheitswache und sandte an den 
General Wolki, zu dem er sich zu begeben wünschte, eine 
Aufforderung, sich aus der Gegend von Warschau zurück- 
zuziehen.

Der provisorische Rath expedirte hierauf einen Courier 
an Kosziuszko, um ihn von allem Vorgefallenen zu be
nachrichtigen; zugleich beschloß man am LOsten April, die 
Entwaffnung des Volks um allen Unannehmlichkeiten zuvor- 
zukommen die aus einer Versaumung dieser Maßregel ent
stehen konnten, und befahl den Bewohnern von Warschau, 
die aus dem Arsenale erhaltenen Waffen wieder abzuliefern: 
eine Sache, die auch sogleich geschah. Hierauf beschäftigte 
sich der Rath damit, passende Quartiere für die russischen 
Gefangenen sowohl vom Militair als Civil, unter denen 
sich mehrere von der russischen Gesandtschaft befanden, zu 
bestimmen und ergriff übrigens noch alle anderen zur Auf
rechthaltung der Ruhe und Ordnung nothwendigen Maß
regeln.

Da dieses Benehmen des Rathes in Betreff der zu War
schau gefangenen Russen, zuJgelftröms Kenntniß kam, 
so antwortete dieser Minister, der bereits die Ueberbleibsel 
der russischen Truppen eingeholt hatte, der Fürstin Gaga- 
rin, die ihn von der guten Behandlung unterrichtet hatte, 
welche sie in Warschau erfuhr: „Ich sehe mit Vergnügen 
daß man sie mit Menschlichkeit behandelt, und selbst nicht 
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die Ihnen schuldige Achtung aus den Augen setzt. Hieran 
erkenne ich die polnische Nation, die sich nie zur Grausam
keit hinncigen wird und zu deren Haupttugenden stets 
Menschlichkeit gehörte. Ich erkläre auch demnach hiermit, 
daß ich nicht undankbar gegen diejenigen seyn werde, welche 
Ihnen Aufmerksamkeit in Ihrem Unglücke erweisen."

Einige Jahre nach diesen Borgangen, kam ich mit 
mehreren auswärtigen Ministern zusammen, die sich zu der 
Epoche der Warschauer Revolution in dieser Hanptstadt be
fanden und unter Anderem mit dem Nuntius des Papstes, 
dem schwedischen Gesandten, Baron v. Toll, dem preußischen 
Gesandten Buchholz und dem österreichischen Geschäftsträ
ger De Cach«, die mir sämmtlich versicherten, daß ihre Ruhe 
während der Tage des 17ten und 18ten April nicht einen 
Augenblick sey gestört worden und daß sie die Erbitterung 
abgerechnet, mit welcher man gegen die Russen gefochten, 
nie ein sanfteres und leichter zu leitendes Volk gesehen hät
ten als das von Warschau.

Noch nicht zufrieden indessen mit den der Bürgerschaft 
gegebenen Befehlen, die Waffen im Zeughause wieder abzu- 
liefern, befürchtete der provisorische Rath daß dennoch viel
leicht einige Unruhige sich zu Excessen verleiten lassen möchten 
und befahl daher diejenigen welche am Geneigtesten dazu er
schienen Tumulte zu erregen, aufzusuchen und sie zu den Vor
posten anzuwerben. Durch eine gedruckte und in der gan
zen Stadt bekannt gemachte Proklamation, wurde dabei Al
len und Jeden die nicht im Dienste waren, verboten, auf 
den Straßen mit Säbeln oder Feuergewchren zu erscheinen 
und erklärt, daß diejenigen als Verbrecher betrachtet werden 
sollten welche unter dem Verwände nach Schuldigen zu 
suchen, in das Haus irgend eines Privatmannes dringen oder 
sonst Jemand belästigen würden.

Aus allen diesen Schritten sieht man sowohl wie aus 
der Krakauer Jnsurrectionsakte und den Proklamationen von 
Kosziuszko, daß die polnische Revolution auf nichts 
weniger als die Grundsätze des Jacsbi'nismus gegründetwar,

T
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und wenn sich später einige Abentheurcr fanden, die ohne Re
ligion, ohne Sitten und Gesetz, die momentane revolutio
näre Begeisterung des Bolkes benutzten und sich Vergebun
gen zu Schulden kommen ließen, so haben die ihnen erwie
sene Verachtung von Seiten der friedlichen Einwohner von 
Warschau, und die Strafe welche sie erhielten, es hinreichend 
bezeugt, wie gut sowohl die Gesinnungen der Nation im All
gemeinen waren, als welche Strenge auch die Regierung 
anwendete, um alle Mißbrauche zu unterdrücken.

Sechstes Capitel.

Es gelingt dem General Igel ström seine Truppen bei Lowicz zu ver
sammeln. — Befehl an den General Denissoff. — Schlacht von 
Szczekociny. — Kosziuszkos Bericht an das Conseil über den 
Ausgang derselben. — Gefecht bei Chelm. — Kriegserklärung von 
Preußen. — Tagesbefehl von Kosziuszko. — Maßregeln der 
Regierung um den Finanzen aufzuhclsen. — Besetzung von Krakau 
durch die Preußen. — Aufrührerische Bewegungen in Warschau. — 
Die Lage des L7sten und 28sten Iuly. — Kosziuszkos Procla- 
mation bei dieser Gelegenheit. — Vorrückcn österreichischer Truppen 
auf das Gebiet von Polen- — Proclamation des Grafen von Ar- 
noncourt. — Die russischen und preußischen Truppen nähern sich 
Warschau. — Kosziuszko versammelt seine Streitkräfte in der 
Gegend dieser Stadt. —

Nach seinem Rückzüge aus Warschau schloß sich Ig el
fte öm mit ungefähr zweihundert und fünfzig Mann an die 
preußischen Truppen an und zog sich mit diesen auf das rechte 
Ufer der Weichsel und Narew zurück. Er überschritt 
hierauf von Neuem die Weichsel, um sich zu Ryczywol mit 
den aus Warschau gekommenen russischen Truppen unter 
dem Befehl des General Nowicki zu vereinigen und sich 
zugleich dem Denissoffschen Corps zu nähern, das in 
her Gegend von Opatow stand.

*) S» kistor, N6m. trouvos ü Lorliu p. 150.
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So gelangte Igelström endlich dahin, bei Lo- 
wkcz alle seine Truppen, die aus ungefähr siebentausend 
Mann bestanden, zu versammeln; doch empfing er hier auch 
gleich bei seiner Ankunft die Nachricht, daß die Insurgenten 
von Chelm und Lublin, ohngefahr zehntausend Mann an 
der Zahl, bei Pulawy über die Weichsel gegangen waren. 
Wie man behauptet, so hatte Denissoff dies Ereigniß 
verhindern können das jetzt befürchten ließ, die Polen würden 
ihn bei Staszav im Rücken und in die Flanke nehmen, wah
rend er das bei Polaniec an der Weichsel verschanzte Heer 
von Kosziuszko vor sich hatte.

Da Igelström besorgt über die Lage war, in wel
cher sich Denissoff hierdurch befand und vernommen 
hatte, daß der General Favrat mit preußischen Truppen 
in das Krakauer Palatinat verrückte, so wünschte er daß 
Denissoff sich mit ihm vereinigen und dieserhalb der preu
ßische General sich mehr dem Denissoffschen Corps nä
herer sollte, um diese Vereinigung zu erleichtern.

Nachdem Favrat Lebensmittel für seine Truppen er
halten hatte, setzte er sich aber nach Krakau in Marsch um 
Kosziuszkos Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und griff 
bei Skala, drei Stunden von Krakau, eine Avantgarde an, 
die sich nach der Stadt hin zurückzog. Auf der andern Seite 
verließ Denissoff seinen Posten bei Staszav in der Nacht 
des Gefechtes von Skala und traf hierauf nach einem drei
tägigen Marsche, mit den Preußen zusammen. Hierauf 
ließ er einen Theil seiner Truppen bei Szczekociny ein Lager 
beziehen, stellte das Corps des General Chrouszczoff 
zu seiner Rechten eine Stunde von sich entfernt, um die Com- 
munication mit den Preußen die in der Gegend von Zarno- 
wiec cantonnirten, zu unterhalten und das Corps des Ge
neral Räch manow in einiger Entfernung auf seinen lin
ken Flügel, nach der Grenze von Südpreußen zu.

Unterdessen war der Prinz von Nassau nach Lowicz 
gekommen und hatte die Nachricht überbracht, daß der Kö
nig von Preußen in wenig Tagen ankommen und das Com-

T 2
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mando über seine Truppen selbst übernehmen würde; demzu
folge gab Jgclströrn dem General Denissoff den Be
fehl, sich allen Bewegungen anzuschließen die der König 
von Preußen für gut finden würde gegen die Polen an- 
zuordnen.

Kosziuszko, der dem General Denissoff auf 
dem Fuße gefolgt war, nahm seine Stellung zu Iendrzeiow, 
vier Stunden von Szczekociny und fünfe von Zarnowiec. 
Er hatte fünfzehn bis sechzehntausend Mann regelmäßige 
Truppen, und an zehntausend Bauern bei sich. *)

Dies war die Stellung sowohl der alliirten als der 
polnischen Truppen kurz vor der Ankunft des Königs von 
Preußen zu Zarnowiec. Drei Tage spater rückte Kos
ziuszko gcgendasunmittelbar von Denissoff befehligte 
Corps vor und nahm seine Stellung drei Viertelstunden 
von Szczekociny.

Den Zten Juny griff er hierauf die Vorposten an und 
zwang sie sich zurückzuzichen; die schlechten Wege aber und 
die Annäherung der Nacht, verhinderten ihn diese ersten 
Vortheile weiter zu verfolgen. Die beiden Armeen blieben 
demnach die Nacht unter den Waffen und rückten mit An- 
bruch des Tages in Schlachtordnung gegen einander vor. 
Wie groß war jedoch das Erstaunen der Polen, als sie sich 
auf einmal auf ihrem linken Flügel von den Preußen ange
griffen sahen, auf die sie jetzt noch nicht zu stoßen gehofft 
hatten, und das, ganze Artilleriefeuer derselben aushalten 
mußten, ohne ihnen ein ähnliches hinreichendes entgegen
setzen zu können.

Ich unterdrückte hier die nähere Beschreibung dieses Ge
fechtes, daß man die „Schlacht von Szczekociny" 
genannt hat, denn da ich nicht Augenzeuge war, so würde 
ich genöthigt seyn mich mehr oder minder parthekischer Be
richte dabei bedienen zu müssen. Die Sache ist, daß der 

*) S. Pistor S. 153.
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Generalissimus Koszr'uszko hier nur glaubte es mit 
den Russen allein zu thun Zu haben, statt dem aber das ganze 
preußische Heer unter dem Befehl des Königs selbst, mit gegen 
sich fand, wodurch die feindlichen Kräfte zweimal starker 
wurden als die der Polen. Diese kämpften übrigens mit 
gewohnter Tapferkeit; sie durchbrachen das russische Heer 
auf mehreren Punkten und griffen den linken Flügel der 
Preußen so kraftvoll an, daß dieser genöthigt war sich zurück- 
zuziehen*); trotz aller dieser Vortheile hielt es Kosziuszko 
jedoch nicht für wohlgethan, sein Heer gegen so überlegene 
Kräfte auszusetzen und glaubte sich Warschau nähern zu 
muffen, um die Hauptstadt vor dem Feinde zu decken und 
alle disponible Kräfte hier an sich zu ziehen. Er befahl des
halb den Rückzug seiner Truppen, die ohne die Fehler eini
ger Ossiciere, welche Kosziuszkos Befehle nichtpünkt- 
lich ausführten, und ohne den Verlust der Generale Gro- 
chowski und Wodzicki, welche bei dieser Gelegenheit 
ihren Tod fanden, den Vortheil davon getragen haben wür
den. Kosziuszko bewerkstelligte übrigens seinen Rück
zug in guter Ordnung und ohne von dem Feinde, der es 
nicht wagte ihn zu verfolgen, beunruhigt zu werden.

In dem zu Kielce unter dem 9ten Juny ausgcgebenen 
Tagesbefehle, ist der Verlust der Polen auf tausend Mann 
und acht Kanonen angegeben. Ein russischer General wurde 
getvdtet und mehrere Ofsiciere verwundet.

Folgendes ist das Schreiben von Kosziuszko an 
den Rath in Warschau, in welchem er die Vorgänge der 
Schlacht von Szczckocinp meldet:

„ Da ich das Conseil so schnell als möglich von der 
Affaire zu unterrichten wünsche , die gestern statt fand, so 
beeile ich mich vorläufig zu melden, daß ich durch den an 
Zahl zweimal überlegenen und mit einer furchtbaren Artille
rie versehenen Feind, angegriffen worden bin. Wir haben

*) S. Pistor S. 16S.
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in der That einen wenig bedeutenden Verlust in Verhältniß 
zu dem gehabt, den wir dem Feinde zufügten, doch verlo
ren wir die Generale Grochowski und Wozicki, die im 
Gefechte getödtet wurden. Der Feind hat uns auch einige 
Kanonen genommen. Es war nicht der Wille der Vorse
hung, daß das glückliche Resultat dieses Tages uns stolz 
machen sollte, denn in dem Augenblick als der Sieg in un
sern Händen lag, beraubten uns die Abwesenheit einiger 
Subalternofsiciere und die Flucht eines Bataillons, aller 
errungenen Vortheile. Dennoch haben wir uns in guter 
Ordnung nach einer Kanonade von drei Stunden, zurück
gezogen. "

„Bald werde ich der Nation einen genauen und aus
führlichen Bericht von dieser Affaire geben; einstweilen be
schranke ich mich darauf dem hohen Rathe zu empfehlen, 
Nichts zu versäumen um die Ruhe in Warschau und dem 
ganzen Lande zu erhalten und den Geist der wahren Repu- 
blicaner zn beleben, daß sie ihren Eifer und ihren guten 
Willen verdoppeln. Eben so erinnere ich den Rath an die 
Nothwendigkeit, die Befehle zu der neuen Aushebung ein- 
zuscharfen, damit diese bewaffnete Macht so schnell als mög
lich zu den verschiedenen Corps unserer Truppen, die sich 
naher an der Hauptstadt befinden, stoßen können."

„Gegeben im Lager bei Malogoszcz den 7ten Juny 
1794.

Unterz. T. Kosziuszko."

Dieser Brief wurde im Publikum bekannt, aber das 
Conseil hielt es für gut den näheren Bericht über das Tref
fen von Szczekociny mit Stillschweigen zu übergehen und die 
Bewohner von Warschau fühlten sich dieserhalb um so be
sorgter und beunruhigter, als gleichzeitig die Nachrichten 
von dem Unfälle ankamen, den der General Zaionczek bei 
Chelm am Lten Juny erlitten hatte. Dieses Treffen, das 
ohngefähr sechs Stunden dauerte, hätte ganz zum Vor
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theil der Polen ausschlagen können, da diese hier von einem 
Führer befehligt wurden, der voll Eifer und guten Willen 
war; allein sie vermochten sich nicht mir einer kleinen Zahl 
von Kanonen gegen eine furchtbare Artillerie zu halten, von 
der sie sich plötzlich von allen Seiten niedergestreckt sahen.

Die Feinde der Revolution benutzten jetzt den Eindruck 
den diese ungünstigen Nachrichten von der Armee in War
schau hervorbrachten, um den Muth selbst der kühnsten Pa
trioten niederzuschlagen. Man sing an von Verrath und 
der Nachlässigkeit mehrerer höher stehenden Ofsiciere zu 
murmeln, denn daß andere Ursachen die Unfälle unserer für 
unüberwindlich gehaltenen Truppen herbeigeführt haben 
könnten, wollte Niemand glauben.

Um den öffentlichen Geist wieder zu beleben, ließ jetzt 
der hohe Rath eine Kriegserklärung gegen Preußen bekannt 
machen. Sie wurde den Einwohnern von Warschau mit 
Lrompctenklang verkündet und der kraftvolle, begeisterte 
Styl in dieser Akte, war ganz dazu geeignet die Nation zu 
electrisiren und ihren Muth wiederaufzurichten. Diese De
klaration war übrigens vonJgnaz Potockk, als Präsi
denten des hohen Rathes unterzeichnet, und erschien zu 
Warschau den ILten Juny 1794.

Unter dem 10ten desselben Monates hatte der Gene
ralissimus aus seinem Lager bei Kielce, einen Tagesbefehl 
erlassen, in welchem er bekannt machte, daß da sich die Trup
pen des Königs von Preußen mit den Russen vereinigt hät
ten um gegen das polnische Heer zu kampfen, indem sie die 
Grenzen überschritten welche die theilenden Mächte früher 
selbst festsetzten: so habe er beschlossen, den Kräften der 
Nation eine andere Richtung zu geben und beföhle daher allen 
Commandanten der Linientruppen soweit als es ihnen mög
lich sey über die preußischen und russischen Grenzen vorzu- 
rücken, hier die Jnsurrectionsakte der Polen bekannt zu 
machen und die Freiheit verkündend, die unter das Joch der 
Sklaverei gebeugten Völker aufzufordern, sich in Masse ge
gen ihre Unterdrücker zu erheben. Er schrieb dabei den Füh-
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rern aller Corps vor, nicht allein in die neuerdings von Po
len abgerissenen Länder vorzudringen, sondern auch in die
jenigen, die seit längerer Zeit schon Rußland und Preußen 
einverleibt worden waren und allen denen Hülfe und Unter
stützung zu gewähren, die ihre Freiheit und ihr altes Vater
land wieder zu gewinnen trachteten. Zugleich versprach er die
jenigen großmüthig zu belohnen, welche ihre Pflicht am Be
sten erfüllen würden und sicherte ihnen Gratisicationen, theils 
aus dem Schatz der Nativnalgüter, theils aus dem Erlös 
der Besitzungen zu, die man von den Landesverräthern con- 
sisciren würde. Dabei empfahl er noch die größte Schnelle 
in der Ausführung seiner Befehle und zweifelte um so weni- 
niger an einem guten Erfolge, da jene Gegenden wohin er 
den Kriegsschauplatz zu verlegen gedachte, nur von wenigen 
Truppen vertheidigt wurden.

Dieser Tagesbefehl so wie die Kriegserklärung gegen 
Preußen, konnten nicht verfehlen einen großen Eindruck auf 
die Gemüther hervorzubringen, und man sah sogleich eine 
Masse von Freiwilligen sich erheben, die sich erboten unter 
Kosziuszko zu dienen; aber der Zustand der Finanzen 
war in einer äußerst traurigen Lage. Schon hatte sich die 
Regierung genöthigt gesehen, zu außerordentlichen Mitteln 
ihre Zuflucht zu nehmen und am 8ten Juny die Einführung 
von Bankzetteln zu decretiren, die sowohl durch den Schatz 
als durch Hypotheken auf die Starosteien und Nationalgü- 
ter garantirt werden sollten. Mit diesen Zetteln suchte man 
dem Mangel des baaren Geldes abzuhelfen, der sich von 
Tage zu Tage fühlbarer machte.

Den loten Juni verbot der hohe Rath unter schwerer 
Strafe, die Ausfuhr des Silbers und Goldes, und um 
die Ausführung dieser Maßregel zu sichern, ließ er die pol
nischen Münzen auf den Fuß der preußischen prägen, indem 
er bestimmte, daß die kölnische Mark Silber vierundachtzig 
und einen halben Gulden polnisch geben sollte. Außerdem 
verlangte er noch, daß die Einwohner über die durch die 
Jnsurrectionsakte von Krakau bestimmten außerordentlichen
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Auflagen, noch alle die entrichten sollten, welche durch den 
constitutionellen Reichstag vorgeschrieben worden waren, 
und bedrohet? dabei die Saumseligen mit der strengsten 
Execution.

Ein neuer Unfall vermehrte bald aber noch die Unzu
friedenheit und die Besorgnisse der Warschauer. Nach dem 
Treffen bei Szczekociny hatte der König von Preußen einen 
Theil seines Heeres nach Krakau hin beordert. Zwei von 
seinen Generalen zeigten sich den 14ten Juny gegen Abend 
vor der Stadt; General Wieniawski, der hier befehligte, 
hatte von Kosziuszko den Auftrag erhalten, sich im Fall 
daß die Stadt von den Preußen mit einem Angriff bedroht 
würde, und im Fall daß diese mit überlegenen Kräften hier 
erschienen, mit der ganzen Garnison und Artillerie zurück- 
zuziehcn. Es war ihm aufgcgeben, über die Weichsel zu 
gehen, sich nach Gallizien zu wenden und die Citadelle von 
Krakau den Handen der Oesterreichs zu übergebcn. Sey es 
nun, daß Wieniawski die Oestcrreicher hierzu nicht zu 
bestimmen vermochte, oder daß er die ihm anvertraute Stadt 
nur nachlässig vertheidigte, oder daß er sich gar, wie man 
ihn anklagte, eines Verrathes schuldig machte, genug, er 
leistete gar keinen Widerstand und Krakau ergab sich am 16tcn 
Juni den Preußen.

Der General Elsner zog daselbst mit einem Corps 
von dreitausend Mann ein, nachdem Wieniawski einige 
Stunden vorher sich in das preußische Lager begeben 
hatte. *)

*) DerVerf. derHistoirs äs la r^volutlon äs koIoZns so 1794, sagt 
dieserhalb S. 127:

„Der Verlust der Schlacht von Szczekociny führte den von 
Krakau herbei. Dieser Ort, der mit einer schlechten..Mauer ver
sehen war und aller Vertheidigungsmittel entbehrte, dabei nur acht 
Kanonen und eine Garnison von neu ausgehobener Mannschaft 
hatte, die blos mit Sensen bewaffnet war, konnte seine Rettung 
nur durch ein Wunder erwarten."

„Weil er kein Wunder verrichtete, so bestrafte man den Com
mandanten dieser Stadt, Wieniawski, auf eine grausame Art^
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Diese unglückselige Neuigkeit kam sehr schnell zur Kennt
niß der Bewohnern von Warschau, doch ließ das Stillschwei
gen welches der hohe Rath über dieses Ereigniß beobachtete, 
die Sache noch einige Zeit in Zweifel ziehen, als man aber 
endlich die Gewißheit erfuhr, da war die Bestürzung all
gemein.

Zwei Niederlagen im Laufe weniger Tage und die Be
setzung Krakaus durch die Preußen, dies waren mehr als 
hinreichende Unfälle, um die Einwohner der Hauptstadt zu 
Boden zu drücken. Eine tiefe Niedergeschlagenheit und ein 
düsteres Schweigen herrschten jetzt überall und sowohl die 
Nankemacher als die Feinde der guten Sache, wußten diese 
Vorgänge trefflich zu benutzen, um die Gemüther noch mehr 
zu erbittern und sie zu unruhigen Bewegungen zu entflammen. 
Man suchte nach den Gründen der Uebergabe einer Festung, 
die mit weit schwächeren Mitteln in früheren Kriegen sehr 
überlegenen Kräften widerstanden hatte, und fand keine an
dere als den Verrath, worauf sich dann von allen Seiten 
ein allgemeines Geschrei gegen die Verräther erhob.

Die Ultrarevolutionairs, die man mit Recht mit dem 
Namen Jacobiner belegen konnte, benutzten diesen allge
meinen Unwillen, um der am Leichtesten verführbaren Volks
classe einzureden, daß diese Verräthereien nur durch die 
Nachlässigkeit der Regierung, die zu verurtheilen und zu be
strafen welche in den öffentlichen Gefängnissen saßen, ent
standen wären, und nun begann das Geschrei nach dem Tode 
der in diesen Gefängnissen befindlichen Personen, gleich als 
wären diese schuld an dem Verluste der, beiden Gefechte nnd 
der Uebergabe von Krakau.

Den Lösten Juni übergab man dem hohen Rathe eine 
Denkschrift, in welcher mehrere Reformen verlangt und zu
letzt die Bestrafung der Verräther gefordert wurde; da die
ser Rath jedoch mchrentheils aus bedachtsamen und gemäßig
ten Männern bestand, so erhielten die Fanatiker welche jene 
Schrift nur Übergaben um die Formalitäten zu beobachten, 
keine ihnen genügende Antwort, und nun faßten sieden Cut
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Muß, gewaltsame Maßregeln anzuwenden, indem sie da
bei gewiß waren, sich von der verirrten Menge unterstützt 
zu sehen.

Am 29sten Juni sprach ein junger, von demagogi
schen Grundsätzen beseelter Mensch von vier und zwanzig Jah
ren, öffentlich zu dem Volke, indem er demselben ein Ge
mälde der Unfälle entwarf, die man so eben erst erlitten 
hatte, und als Hauptursache derselben die Nachlässigkeit 
der Behörden angab, die Strafbaren zur Rechenschaft zu 
ziehen. Fast alle seine Zuhörer theilten seine Gesinnungen 
und entflammt durch seine Bsredtsamkeit, faßten sie den Ent
schluß, sich selbst Recht zu verschaffen, wenn sie es nicht 
von der Regierung erhalten könnten.

Noch an demselben Abend richtete man in verschiedenen 
Quartieren der Stadt ein Dutzend Galgen auf; zwar ließ 
sie der Präsident wieder niederreißen, aber unter Begünsti
gung der Nacht, wurden sie von Neuem aufgerichtet.

Den Lösten Juni um 8 Uhr des Morgens, zeigte 
sich hierauf ein Haufen bewaffneter Menschen vor der Thüre 
bei dem Präsidenten d^r Stadt und verlangte, daß die Va
terlandsverrather ungesäumt gerichtet und bestraft werden 
sollten. Der Präsident sprach jetzt mit Milde zu den Ver
sammelten und stellte ihnen sowohl die Unschicklichkeit dieser 
Forderung, als die Unmöglichkeit sie gewähren zu können, 
vor; dasselbe wiederholte er, nachdem er sich mit dem Con
seil berathen hatte, dem er sogleich Bericht von Allem erstat
tete, und schon begann das durch die ihm dargelegten 
Gründe besänftigte Volk, sich zu beruhigen und sich zurück- 
zuzkehen, als plötzlich mehrere Demagogen, umringt von 
dem niedrigsten Pöbel, auf die öffentlichen Gefängnisse zu- 
stürzten, die Thüren einschlugen, und alle die fortführten 
welche sie für des Todes schuldig hielten. Achte von diesen 
Personen wurden hierauf von ihnen nach dem Criminalge- 
richt in der Hoffnung hingeschleppt, hier eine Sentenz zu 
erhalten wie sie dieselbe verschreiben wollten; da sie jedoch 
auf dem Wege dahin die Wirkungen vernahmen welche die
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Vorstellungen des Präsidenten auf das Volk gehabt hatten, und 
übrigens wußten, daß man die Polizei in Thätigkeit gesetzt 
hatte um die Ruhe in der Stadt wiederherzustellen, so ver
änderten sie ihren Plan und statt das Loos der Gefangenen 
dem Ausspruche des Tribunals zu unterwerfen, henkten sie 
sie selbst und vermischten hierbei Unschuldige mit denen wel
che Strafe wirklich verdient hatten.

Sie würden selbst ihre Barbarei so weit getrieben ha
ben, Menschen hinzuopfern die völlig unschuldig und durch 
ihre Vaterlandsliebe ausgezeichnet waren, wenn der Präsi
dent der Stadt, Zakrzewski, der ein allgemeines Zu
trauen genoß, sie nicht davon abgehalten hatte. Indem 
er sich mitten in den wüthenden Haufen stürzte und mit seiner 
Brust die deckte, welche man aus dem Gefängniß reißen und 
der Volkswuth opfern wollte, gab er sich selbst den größten 
Gefahren preis- Er redete zu dem Volke bis ihm zuletzt die 
Stimme versagte; er warf sich auf die Knie nieder um mit 
gekreuzten Armen diese Rasenden zu beschwören, von ihrem 
verbrecherischen Vorhaben abzustehcn, wodurch die Nation 
mit Schande bedeckt und das Vaterland selbst in Gefahr ge
bracht würde.... Dieser Eifer rettete die unglücklichen Ge
fangenen, besänftigte das Volk und stellte die öffentliche 
Ruhe wieder her. Die Menge trennte und verlief sich in 
den Gassen,

Man hat einige Mitglieder der Regierung, deren 
überspannte Grundsätze bekannt waren, in Verdacht gehabt, 
um diese abscheulichen Scenen gewußt und sie in der Absicht 
nicht verhindert zn haben, sich dadurch von einigen Indi
viduen zu befreien, die am 9ten Mai verschont blieben und 
ihnen, wenn sie einmal von den Gerichtshöfen für unschul- 
die erkannt worden wären, Besorgnisse hätten einflößen 
können. Eben so schrieb man ihnen auch die Absicht zu, 
sich eins mächtige Parthei unter den Ultrarevolutionairs und 
dem Volke erwerben zu wollen, die sie dann unter demVor- 
wande der Nothwendigkeit die Verbrecher zu strafen, leicht 
leiten konnten. Dieser Verdacht war auch vielleicht nicht 
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ganz ungegründet, denn bei allen Revolutionen verfallt 
man gewöhnlich in die Extreme und eine unheilvolle Ueber- 
spannung verleitet oft selbst die, welche Anfangs Nichts als 
das Wohl ihrer Mitbürger wünschen. Sey dem jedoch wie 
ihm wolle, wenn man ohngefahr eintausend Personen aus 
dem niederen Volke ausnimmt, die durch einige Abentheu- 
rcr in Aufstand gebracht worden waren, so zeigten sich alle 
anderen Bewohner von Warschau empört über die Vorgänge 
am 28sten Iuny und Kosziuszko war aufs Aeußerste 
darüber betrübt. Er kannte seine Nation zu gut um nicht 
zu wissen, daß sie nicht für eine demokratische Verfassung geeig
net war. Er wußte daß diese Art von Negicrungsform für 
ein Land nicht paßte, wo es keinen dritten Stand gab und 
wo sich das Volk in Unwissenheit befand. Uebcrdem war 
er zu einsichtsvoll und zu brav, um nicht den Terrorismus 
zu fürchten, unter dem Frankreich damals seufzte und der 
dort Ströme von Blut vergießen ließ, ohne daß man das 
Ende und die Entwickelung dieser schrecklichen Scenen vor- 
herzusehen vermochte.

Kosziuszko sagte denen die sich um ihn befanden, 
und ich habe es ihm, wie man spatersehen wird, selbst wie
derholen hören, daß er lieber hatte zwei Schlachten verlieren 
wollen, als die Abscheulichkeiten vernehmen die in Warschau 
vorgegangen waren, und daß zwei Verlorne Schlachten der 
Sache der Revolution minder geschadet haben würden, als 
die blutigen Ereignisse am L8sten Juni.

Gleich den Lag darauf ließ er auch nachstehende Pro
klamation erscheinen:

„In dem Augenblicke wo meine ganze Aufmerksamkeit 
und alle meine Sorgen auf den Hauptzweck gerichtet sind, 
den Feind zurückzudrangen, vernehme ich daß ein noch weit 
schrecklicherer Feind uns im Inneren bedroht. Die in War
schau vorgcfallenen Ereignisse haben mein Herz mit Schmerz 
und Trauer erfüllt. Das Verlangen die Schuldigen bestraft 
zu sehen ist nicht verwerflich; aber sollen sie ohne die Ent
scheidungen eines kompetenten Tribunales verurtheilt wer
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den? Wle hat man es wagen können, die heilige Macht 
der Gesetze zu verletzen? Wie hat man die Stimme derer 
die in deren Namen sprachen, nicht hören und beachten kön
nen? Und wie hat endlich ein Angestellter der Regierung, 
dem man keinen Vorwurf zu machen vermag, eine schmach
volle Strafe neben denen leiden können, die man für schul
dig hielt? Betragt sich so ein Volk das die Waffen ergreift 
um über feindliche Heere zu siegen, sich seine Freiheit und 
Unabhängigkeit wieder zu erringen und sich Frieden, Ruhe 
und das Glück des Landes zu erkämpfen? Bedenkt dies 
Mitbürger, und Ihr werdet finden, daß eine niedrige In
trigue unter dem Schleier des Geheimnisses vereint mit un
seren Feinden, dahin wirkt, Euch zu Verirrungen zu ver
führen, Euren Geist zu verwirren und Euch zum Aufruhrzu 
verleiten. Eure Feinde wünschen Nichts mehr als Euch in 
Anarchie zu stürzen 'und Euch gegen Gesetz, Regierung 
und gesellschaftliche Ordnung, zu empören; denn dann wird 
es ihnen leicht seyn Eure Kräfte zu überwinden und Eure 
Macht zu vernichten, wenn mitten in der Unordnung, dem 
allgemeinen Umsturz und der persönlichen Gefahr, Keiner 
mehr die Zeit hat an das Wohl des Staates zu denken."

„Sobald die kriegerischen Verhältnisse es mir erlauben 
werden mich vom Heere zu entfernen, werde ich zu Euch 
kommen. Ich glaube daß die Gegenwart eines Militairs, 
der alle Tage sein Leben für Euch aussetzt, Euch nicht unan
genehm seyn wird ; doch wünsche ich keine Spuren von trau
rigen Erinnerungen zu finden, die alle die Freude bei mir 
vernichten würden welche ich mir von diesem Augenblick ver
spreche. Meine Freude wird aber vollkommen seyn, wenn 
ich Euch aufrichtig die Zufriedenheit theilen sehe, die ich em
pfinden werde indem ich mich unter Euch erblicke, und wenn 
meine Gegenwart Euch daran erinnert, daß die Vertheidi
gung unserer Freiheit und unseres Vaterlandes, uns allein 
beschäftigen soll. Nur die vollkommenste Einigkeit und die 
Ausübung der strengsten Gerechtigkeit, indem wir uns aller 
willkührlichen Handlungen enthalten, vermögen uns die Ach
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tung und Theilnahme der Welt zu sichern. Mitbürger! ich 
beschwöre Euch im Namen des Vaterlandes und dessen was 
Euch am Heiligsten ist, das Andenken an den Augenblick 
der Verkrnmg, zu der Ihr Euch verleiten ließet, durch 
eine vollkommene Eintracht, durch Euren Eifer gegen den 
gemeinschaftlichen Feind und durch Hochachtung gegen die 
Gesetze und diejenigen die im deren Namen zu Euch spre
chen, auf immer aus dem Gedächtnisse zu verwischen. Wißt, 
daß derjenige nicht frei zu seyn verdient der den Gesetzen sei
nes Landes nicht streng zu gehorchen versteht."

„Damit ein ähnliches Ereigniß nicht noch einmal mein 
Herz betrübt und zerreißt, sehe ich mich genöthigt laut die 
Nachlässigkeit der Tribunale zu tadeln, die es verschoben die 
verhafteten und in den Gefängnissen befindlichen Polen zu 
richten, und ich empfehle dem hohen Rathe an, die ihm 
untergebenen Behörden zur Thätigkeit anzutreiben und dem 
Criminalgerichte aufzugeben, sich ohne Aufschub mit den 
Processen der Gefangenen zu beschäftigen, damit die Schul
digen bestraft, die Schuldlosen aber in Freiheit gesetzt wer
den können."

„Nachdem aber solchergestalt den geeigneten Behörden 
die Ausübung der Gerechtigkeit übertragen ist, verbiete ich 
dem Volke auf das Strengste, sich zusammenzurorten, sich 
den Gefängnissen zu nahen und noch weniger, die Thü
ren derselben zu sprengen und die Gefangenen zu miß
handeln."

„Wenn Ihr der Regierung Etwas vorzutragen habt, 
so thut dies nicht indem Ihr Euch lärmend und drohend 
oder gar mit den Waffen in der Hand, versammelt, die 
Ihr allein gegen die Feinde des Vaterlandes anwenden dürft; 
sondern bringt es mit Ruhe und Würde durch Eure bürger
lichen Vorstände oder durch Personen vor, die Euer Ver
trauen verdienen und die Ihr unter Euch dazu auswählt. 
Dies ist das einzige einer freien Nation würdige Verfahren. 
Ihr wißt recht gut, daß die Regierung nur für Euch ein
gesetzt ist und lediglich zu Eurem Besten arbeitet; derjenige 
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welcher sich daher derselben auf einem ungesetzlichen Wege 
nahet, kann nur als ein Verführer und Störer der öffentli
chen Ruhe betrachtet werden und verdient als solcher strenge 
Bestrafung."

„Die Truppen der Republik sind freiwillig mit mir 
gegangen um die Freiheit, die Unverletzlichkeit und die Un
abhängigkeit unseres Vaterlandes aufrecht zu erhalten. Nur 
für diese unschätzbaren Güter und für Bürger, die sie zu be
wahren wünschen, vermögen wir unser Leben preiszugeben. 
Ihr denn, deren feuriger Muth Euch zu Ausschweifungen 
verleitet, macht Gebrauch von denselben gegen die auswär
tigen Feinde und eilt Euch in mein Lager zu begeben, falls 
Ihr nicht durch andere Staatsdienste oder durch die unum
gängliche Nothwendigkeit, über Eure häuslichen Angelegen
heiten wachen zu müssen, davon abgehalten werdet. Hier 
im Lager werdet Ihr als Brüder ausgenommen werden und 
mit Vergnügen werden wir Euch Theil an den Diensten neh
men sehen, die wir dem Vaterlande widmen. Ueberlaßt 
Euch demnach ganz der Vorsorge der Regierung und Ihr 
werdet dann di^ Ruhe des Staates wiederhergestellt und die 
Verräther bestraft sehen. Dies ist das einzige Mittel eine 
ehrenvolle Bahn zu gehen, und die den Verbrechen bestimmte 
Strafe zu vermeiden.^

Gegeben im Lager bei Golkow, d. LLsten Juni. 1794.,,

Unterz. T. Kosziuszko.^

Der Generalissimus beschränkte sich jedoch nicht aufdkese 
Proklamation; er ließ die strengsten Nachsuchungen machen 
um die Rädelsführer bei den Unruhen am 27sten und 28sten 
zu entdecken. Sieben derselben büßten mit dem Strang und 
der Achte, der das Volk durch Anreden gereizt hatte, wurde 
verbannt: um die Erneuernng ähnlicher Scenen zu verhin
dern gab Kosziusko aber den Behörden der Stadt im Ge
heim den Befehl, diejenigen aus dem Volke die sich am 
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Aufrührerischsten und Schuldigsten gezeigt hatten, auszu- 
wählen um sie theils in seinem Lager an den dem feindlichen 
Feuer am mehrstcn ausgesetzten Orten arbeiten, theils in den 
vordersten Reihen streiten zu lassen.

Bisher hatte der Wiener Hof ein völliges Stillschwei
gen über die in Polen stattgefundenen Ereignisse beobachtet 
und auf keine Art seine Gesinnungen zu erkennen gegeben; 
nach der Besetzung von Krakau durch die Preußen, wollte 
sich dex Kaiser,jedoch die.Vortheile nicht entgehen lassen, die 
ihm eine neue Theilung Polens verschaffen konnten und vor
aussehend, daß nach der Vereinigung Preußens mit Ruß
land zum gemeinschaftlichen Angriff gegen Polen, der Aus- 
gang des Kampfes nicht mehr zweifelhaft war, beschloß er 
eine Armee in Klein-Polen einrücken und durch den Gene
ral, Grafen d'Arnoncourt, nachfolgende Proclamation 
bekannt machen zu lassen:

„Da Se. k. k. apostol. Maj. nicht mehr mit Gleich
gültigkeit die in Polen ausgebrochenen Unruhen anzusehen 
vermögen, welche die nachtheiligsten Folgen für die Sicher
heit und Ruhe der Staaten von Sr. Maj. herbeiführen kön
nen, so haben sie demzufolge es für nothwendig erachtet, 
mir öen Befehl zu geben, mit dem unter meinem Commando 
stehenden Armeecorps, in das polnische Gebiet zu rücken um 
durch diese Maßregel hie Gefahren zu entfernen, welchen 
die Grenzen von Gallizien ausgesetzt seyn könnten', und zu
gleich dadurch die Ruhe und Ordnung m den Staaten Sr. 
Maj. zu sichern."

„Ich erkläre demnach hierdurch, daß alle diejenigen 
die sich ruhig, freundschaftlich, mit Mäßigung und auf eine 
schickliche Art gegen die österreichischen Truppen benehmen 
werden, auf den Schutz von Sr. Maj. rechnen, und sowohl 
der Sicherheit ihrer Personen als ihres Eigenthums und ih
rer Güter, gewiß seyn können; daß diejenigen aber die sich 
im Gegentheile durch einen unklugen Widerstand schuldig

U
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machen werden, der Strenge unserer militärischen Gesetze 
verfallen."

^Gegeben im Hauptquartier zu Wielowies d. ZOstcn 
Juny1794.

Unterz. Joseph Graf von Arnoncourt."

Da sich in dieser Gegend fast gar keine polnische Trup
pen befanden, so konnten die Oesterreichs ohne Widerstand 
vorrücken und die Ruhe der Einwohner wurde nicht gestört. 
Gewiß vermochte die polnische Regierung diesen Schritt von 
Seiten Oesterreichs, nicht mit Gleichgültigkeit anzusehen, da 
sie aber nicht die Kraft besaß ihn zu verhindern , so sah sie 
sich genöthiat sich zu unterwerfen und Kosziuszko begnügte 
sich dem Grafen Arnoncourtzu schreiben: „daß, da die 
Polen die mit Sr. kaiserl. Maj. bestehenden Vertrage ge
wissenhaft beobachtet hatten, so dürfe man der Republik Po
len auch nicht die verderblichen. Folgen zuschreiben, welche 
der Einmarsch der österreichischen 'Truppen chervorbringen 
könnte.^

Der Geschäftsträger des Wiener. Hofes, d e Cache, 
verließ Warschau einige Tage nach diesen Vorgängen; seine 
Abreise sowie der Einmarsch der Oesterreichs auf das polni
sche Gebiet, .flößten jedoch den Bewohnern von Warschau 
keine große Unruhe ein, da sie die. Möglichkeit nicht annah- 
men, daß der Wiener Hof einen direkten Theil an diesem 
Kriege nehmen würde. '

Unterdessen rückten die russischen und preußischen Heere 
immer näher an Warschau heran und bedrohten die Stadt 
mit einer Belagerung; die Lage derselben war aber um so 
mißlicher, da sie niemals eine Festung gewesen und dem 
Feinde daher der Zugang von allen Seiten leicht wurde.

Erst mit Beginn der Revolution dachte man daran, 
Graben und Verschanzungen aufzuwerfen um die Stadt vor 
einem plötzlichen Ueberfall zu sichern, und als nach dem 
Treffen von Szczekociny, Kosziuszko sich gegen War
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schau hm zurückzog, da wurden diese Arbeiten mit vieler 
Thätigkeit fortgesetzt und man errichtetem einiger Entfernung 
von der Stadt, verschanzte Lager um sie vor einem Bombar
dement zu sichern.

Da ich eine besondere Beschreibung der Ereignisse in 
Litthauen seit der Jnsurrection in Wilna versprach, so un
terbreche ich jetzt einstweilen hier den weiteren Bericht der 
kriegerischen Vorgänge während der Belagerung von War
schau, bis zu dem Augenblick, wo ich nach der Besetzung von 
Wilna durch die Russen und dem Rückzüge der litthauischen 
Armee, wieder nach Polens Hauptstadt zurückkehrte.

U2



V i ertes B u ch.

Erstes Capitel.

Ich erhalte in Litthauen die Krakauer Jnsurrectionsakte und die Prokla
mation von Kosziuszko. — Meine Ankunft in Wilna. — Ich 
verlasse diese Stadt den Tag vor dem Ausbruch der Insurrection wie
der. — Aufenthalt zu Olkienicki. — Ein Courier benachrichtigt mich 
von den Vorgängen in Warschau. — Insurrection in Wilna. — Be
sorgnisse welche uns ein russisches Cavalleriedetaschement erregt. — Ge
fahr welche wir bei der Ankunft der aus Wilna fliehenden Russen lau
fen. — Ich verlasse Olkienicki und werde zum Mitglied des provisori
schen Rathes in Wilna ernannt. — Treffen bei Niemenczyn und 
Soly. —

Ich befand mich zu Nowogrodek in Litthauen zu Ende 
derContrakte *)  , als ich in der Nacht des ZOsten März 
1794, durch die Ankunft eines Couriers aufgeweckt wurde. 
Es war dies ein Vertrauter welcher der Wachsamkeit der 
Polizei zu entrinnen gewußt hatte, um mir sowohl die Kra
kauer Jnsurrectionsakte, als die Proklamationen von Kos- 
ziuszko zu überbringen. Zugleich benachrichtigte mich 
dieser Bote, daß unfehlbar spätestens binnen vierzehn Ta
gen, der Aufstand auch in Warschau ausbrechen würde.

*) Man nennt in Polen und in Litthauen die Versammlung der Be
wohner an gewissen Orten zu bestimmte« Zeiten des Jahres um hier 
Käufe und Verkäufe von Grundstücken zu schließen, Hypotheken, An
leihen , Abzahlungen rc. zu ordnen, Contrakte, und es gab der
gleichen Contrakte für Polen in Warschau, Posen und Dubno, für 
Litthauen aber zu Wilna, Minsk und Nowogrodek.
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Diese Nachrichten benutzte ich um meiner Frau zu 
schreiben, Warschau zu verlassen und sich ungesäumt nach 
Wilna zu begeben; auch suchte ich mich von dem Begleiter 
loszumachen den mir Jngelström, mehr als Spion als 
zu meiner Sicherheit auf dem Wege, mitgegeben hatte; doch 
gelang mir dies nur dadurch, daß ich ihn sehr reichlich be
zahlte und den Verwand gebrauchte, ich wünschte einen 
Theil der Gelder die ich nach Warschau senden wolle, unter 
seiner Begleitung dahin schicken zu können.

. Die wichtigen Nachrichten welche ich empfing, theilte 
ich übrigens nur einigen ganz vertrauten Freunden mit und 
suchte meine Angelegenheiten dadurch zu ordnen, daß ich ein 
Capital von ohngefähr vierzigtausend Ducaten in Golde ein- 
zog, die ich bei dem Lauf der zu erwartenden Ereignisse für 
den Dienst des Vaterlandes glaubte gut anwenden zu kön
nen. Einige Tage darauf begab ich mich nach Wilna, wo
selbst ich meine Frau fand, und bemerkte hier mit Erstaunen 
sowohl die Ruhe unter den Einwohnern, als die Apathie 
des Commandanten der Stadt und die völlige Unwissenheit 
der Russen über alles was seit Kosziuszkos Proclamatio- 
nen im Lande vorgegangen war.

Wie ich bereits sagte, so war ich nicht in die Geheim
nisse derer eingeweiht, die eine Revolution beabsichtigten; 
ich gestehe selbst, daß ich die Schwäche unserer Hülfsmittel 
und die furchtbaren Kräfte kennend, welche man zu unserer 
Unterdrückung anwenden konnte, mich nicht mit eitlen Hoff
nungen wiegte und mir durchaus nicht schmeichelte, daß die 
Resultate den Erwartungen der Patrioten entsprechen wür
den: trotz diesem Allen nahm ich mir jedoch auf das Bestimm
teste vor, das Land nicht zu verlassen, Glück und Unglück mit 
meinen Landsleuten zu theilen und lieber mit den Waffen 
in der Hand zu fallen, als mich jetzt, da das Vaterland rief 
und die Verzweiflung uns Muth verlieh, durch einen Zurück
zug zu entehren.

Es war am LOsten April 1794 daß Nielepiec, 
Qssicier vom 7ten Regiment, mich benachrichtigte, die Ne- 
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volutlon würde in Wilna in der Nacht des 23sten ausbre- 
chen und ich entschloß mich nun die Stadt zu verlassen um 
mich nicht mit meiner Frau, meinen Dienstleuten und mei
ner Bagage, in die wilden uud mörderischen Scenen zu ver
wickeln, die nicht verfehlen konnten stattzusindcn, da die 
russische Garnison mehr als dreitausend Mann stark war. 
Um mir jedoch nicht den Anschein einer übereilten Flucht zu 
geben, brächte ich den Abend des LLsten noch in dem Hause 
der Frau von Wolodkowicz zu, wo sich der russische 
Commandant, General Arsenieff, und mehrere Ofsiciere 
von seinem Generalstabe, gleichfalls als Gäste, befanden und 
wo ich die Gewißheit erhielt, daß Keiner von ihnen auch nur 
das Geringste von dem dunklen Verhangniß ahnte, welches 
vier und zwanzig Stunden später, über sie hereinbrechen 
sollte.

Des Morgens um drei Uhr befand ich mich schon mit 
meinem ganzen Gefolge auf dem Wege nach Grodno, wo 
ich einem Polen, Zylinski, begegnete, der als Courier 
nach Wilna'ging und mir unter dem Siegel der Berschwiegen- 
heit die Nachricht mittheilte, daß am 17ten die Revolution 
in Warschau ausgebrochen sey. Er versicherte mir dabei, 
daß Alles zum Vortheil der Polen ausgeschlagcn wäre und 
daß er die Stadt nicht eher verlassen hätte, als bis sich 
Igelst röm mit wenigen Russen die dem Blutbade entgin
gen , zurückgezogen habe.

Sogleich faßte ich den Entschluß von der Landstraße 
' abzulenken und mich nach Olkienicki zu dem Grafen Gra- 

nowski zu begeben, der sehr überrascht war, mich mit 
einem so zahlreichen Gefolge ankommen zu sehen und noch 
mehr darüber, zwei Neuigkeiten zu erfahren, die er durch
aus nicht erwartetem daß nämlich die Revolution in War
schau bereits vollendet sey und die in Wilna schon in der 
nächsten Nacht ausbrechen würde, Wir befanden uns nur 
sieben Stunden von der Stadt; ein Freund des Hauses, 
Siemaszko, warf sich sogleich auf ein Pferd und begab 
sich gegen Einbruch der Nacht in die Nähe von Wilna, wo 
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er nicht allein das Schießen, sondern auch das Geschrei der 
Kampfenden vernahm, waKhinreichend war um die Wahr
heit von dem was ich gesagt hatte, zu bestätigen; über den 
Ausgang des Unternehmens selbst, blieben wir jedoch noch 
immer in Zweifel.

Am Morgen nach S i e m a s z k oZ Rückkehr, sandte 
ich einen gewandten Kammerdiener mit dem Befehl ab, zu 
suchen wo möglich in die Stadt zu kommen. Es gelang ihm 
und er brächte mir ein Billet von dem Viceprasideuten An
ton Lachnicki mit, das in wenigen Zeilen Nachstehendes 
enthielt: „Wir haben eine furchtbare Nacht durchlebt. Noch 
fließt das Blut in allen Straßen der Stadt. Es giebt keine 
Russen mehr in Wilna; sie' sind theils ermordet, theils ge
fangen. Unter den Letzteren befindet sich der General A r - 
senieff und viele Ofsiciere. Diejenigen Russen denen es 
gelang zu entwischen, haben sich außerhalb der Stadt ge
sammelt, wo sie Alles was sie auf ihrem Wege begegnen, 
niedcrbrennen. Kvssakowski ist arretirt und zum Tode 
verurtheilt worden. Freudengeschrei tönt in allen Quartieren 
der Stadt. Jassinski hat mit ohngefähr dreihundert 
Mann Militär und einer kleinen Anzahl von Volk, diesen 
kühnen Streich ausgeführt. Ich rathe Ihnen hieher zukom
men sobald die Wege frei seyn werden. Sie sind hier we
niger Gefahren ausgesetzt, als auf dem Lande."

Wir beschlossen jetzt noch weitere Nachrichten zu erwar
ten ehe wir uns auf den Weg machten und waren eben da
mit beschäftigt, unsere Anstalten zur Abreise zu treffen, als 
man uns die Ankunft von zweihundert Mann russischer Rei
terei in dem von dem Hause wo wir wohnten, nur wenig 
entfernten kleinen Flecken Olkienicki meldete. Zum Glück 
für uns wußte dieses von Lida kommende Detaschement, nichts 
von den Vorgängen in Wilna und der CommandaUt dessel
ben, Korff, der unter den Befehlen von G r anows ki's 
Vater gedient hatte, kam jetzt uns zu besuchen und mit uns 
zu speisen und erfuhr erst, nachdem er uns wieder verlassen 
hatte, die Nachricht von dem BluLbade in Wilna. Jetzt 
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setzte er sich sogleich in Marsch nach dieser Stadt hin, doch 
verließ er Olkienicki ohne weder dem Besitzer noch den Ein
wohnern irgend etwas Uebles zuzufügen, obschon er ver
nommen hatte, daß mehrere Bauern von Granowski an 
demselben Tage einen Transport von Unkformtüchern ange
halten und die escortirenden russischen Soldaten, erschlagen 
hatten.

Korff war es jedoch nicht allein den wir am mehrsten 
zu fürchten hatten. Die Trümmern der russischen Garni
son , die sich eilfertig aus Wilna zurückzog und auf ihrem 
Wege Alles mit Feuer und Schwert verwüstete, nahmen 
ihre Richtung nach Grodno zu, und das Landgut auf dem 
wir uns befanden lag nur eine halbe Stunde seitwärts von 
dieser Straße. Mehrere Leute die wir nach dieser Gegend 
hin aufgestellt hatten, um den Marsch der Truppen zu beob
achten, stürzten jetzt außer Athem mit der Meldung herein, 
daß die Russen von der Landstraße abgebogen hatten und im 
Sturmschritt auf Olkienicki zukämen.

Eine Wolke von Staub bestätigte die Wahrheit dieser 
Aussage und nicht lange, so sprengten ohngefähr hundert 
Kosaken mit einem durchdringenden Geschrei in den Hof des 
Schlosses, besetzten alle Ausgänge und umringten uns von 
allen Seiten; dabei stellten sich ungefähr dreihundert Marm 
Infanterie, bedeckt mit Staub, halbtodt vor Müdigkeit 
und in ihren Zügen den Ausdruck der Wuth und Rache tra
gend, vor dem Hause in welchem wir wohnten, voll der 
finstersten Entwürfe auf, die nur ein glücklicher Zufall hin
tertrieb.

Unter den Dfsicieren die mit verhängtem Zügel im 
Gefolge der Infanterie, auf den Hof sprengten, erkannte 
ich zum Glück einen Adjutanten des Generals Arsenieff, 
den ich drei Lage vorher zu Wilna gesehen hatte. Er war 
ein Franzose oder Schwede, und sehr überrascht mich hier 
in Olkienicki zu finden; auch richtete er sogleich die Frage an 
mich, ob keine bewaffneten Conföderirten sich in dem Hause 
von Granowskn befänden? Die Offenheit und Ruhe
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mit welcher ich ihm antwortete, daß ich nicht wisse was er 
unter Conföderkrten verstände und weder die Gründe seiner 
Besorgniß noch die Ursachen begriffe, warum dieses Asyl 
des Friedens hier verletzt würde, schienen ihn etwas zu be
ruhigen; doch hatte ich viele Mühe ihn zu. bereden vom 
Pferde zu steigen und in das Haus zu kommen, und erst 
nachdem ich ihm mein Ehrenwort gegeben hatte, entschloß 
er sich mir zu folgen. Sein Erstaunen glich seiner Bestür
zung, als er in den Zimmern nur meine Frau und die Toch
ter des Grafen Granowski fand *).

*) Es ist dies dieselbe, welche seitdem an den Grafen Adam Chrep- 
towicz, später an den Grafen Zamoyski und endlich an den 
Fürsten Easimir Lubomirski vermählt wurde»

Mit vieler Bewegung sagte er mir jetzt, daß der Com
mandant des russischen Corps welches sich eine halbe Stunde 
von hier auf dem großen Wege nach Grodno befände, den 
falschen Bericht erhalten hätte, daß eine Versammlung be
waffneter Conföderirten zu Olkienicki wäre, und daß er da
her den bestimmten Befehl gegeben habe, das Schloß an 
allen vier Ecken anzuzünden und Alle die man darin fin
den würde, mit Ketten beladen in Kibitkis fortzuschaffen. 
Ohne zu erschrecken, erwiederte ich ihm, daß ich darauf 
rechne, er würde Befehle nicht ausführen die auf falschen 
Nachrichten beruhten und bat ihn, mir zu erklären, was 
das wilde Ansehn der Soldaten und diesen eben so eilfertigen 
als unerwarteten Marsch verursacht hätte?... In wenigen 
Worten und mit dem Tone des tiefsten Schmerzes und der 
Verzweiflung, erzählte er mir nun was die vorgestrige Nacht 
in Wilna vorgefallen war und versicherte mir dabei, daß 
die Soldaten die ich hier vor Müdigkeit fast umsinken sähe, 
seit vier und zwanzig Stunden Nichts gegessen hätten, daß 
er und mehrere andere Dfficiere aber, nur mit Mühe unter 
dem Schutz der Nacht entkommen und kaum vermögend ge
wesen wären das Hemde auf dem Leibe zu retten.

Blos geleitet von einem Gefühle des Mitleids, drückte 
ich ihm eine Rolle mit hundert Ducaten in die Hand und
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da ich ihn hierüber in Verlegenheit gerathen und Schwierig
keiten machen sah, dies Geld anzunehmen, so sagte ich ihm 
ganz unbefangen, daß ich überzeugt wäre er würde eben 
so handeln wenn ich mich an seiner Stelle befände. Dies 
rührte und erfüllte ihn mit der größten Dankbarkeit. Er 
versicherte Mir, daß er sich ungesäumt zu dem Commandan
ten begeben wolle, um ihm Rapport von dem was er gese
hen hätte, abzustatten und ließ mir hoffen, daß erden Be
fehl an die Kosaken und die Infanterie bringen würde, sich 
zurückzuziehen.

Wahrend dieser Unterredung und bis zur Rückkehr des 
Ofsickers, hatte der Herr vom Haufe reichlich Lebensrnittel 
unter die Soldalten vertheilen lassen, die sich nun in den 
Schloßhof lagerten um etwas auszuruhen, und als eine 
Stunde darauf der Ofsicier mit den Befehlen des Comman
danten wiederkehrte, da setzten sie sich in Marsch und schlu
gen denselben Weg ein, den sie gekommen waren; die Ki- 
bitkis aber, die man dazu bestimmt hatte uns fortzufchaffen, 
wurden mit Lebensmitteln und Fourage beladen. Auch nahm 
man alle Pferde mit die sich in den Ställen befanden und 
unter denselben auch die vier und zwanzig welche ich mitge
bracht hatte; die Kosaken begnügten sich dabei, noch einiges 
Vieh vom Felde mitgehen zu heißen und so kamen wir denn 
diesmal so ziemlich mit der Furcht weg. Doch murrten diese 
Kosaken laut gegen den russischen Befehlshaber und vorzüg
lich gegen den Ofsicier, der sie vom Plündern abhielt und 
erklärten gegen unsere Leute und einige Bauern , daß sie 
trotz ihren Chefs, diese Nacht noch wiederkommen und in 
Olkienicki Alles das Oberste zu unterft kehren wollten.

Gegen sechs Uhr des Abends sahen wir endlich die letz
ten Reihen der russischen Colonne sich entfernen die uns so 
vielen Schreck verursacht hatte, doch zeigten uns die Dro
hungen der Kosaken, wie nothwendig es sey^ diesen Ort so 
schnell als möglich zu verlassen, wo wir leicht den größten 
Gefahren bloßgestellt seyn konnten.... Allein wir hatten 
keine Pferde, Granowski ließ sechs« von einem benach-
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barten Pachthofe kommen um nur einen Wagen bespannen 
zu können, in welchem er mit seiner Tochter und ich mit 
meiner Frau Platz nahmen; das übrige Alles mußten wir 
dem Schicksale anheimstellen.

So verließen wir gegen Einbruch der Nacht, begleitet 
von Granowskis Sohn und dessen Vetter Po ciep, die 
sich Bauernpferde verschafft hatten, Olkienicki. Die größte 
Verlegenheit war jetzt nur einen sicheren Weg zu finden ; wir 
schlugen den von Lida ein, und nachdem wir einige Stunden 
in einem Walde ausgeruht hatten, kamen wir endlich 
glücklich in Wilna an. Alle unser Gepäck traf drei Tage 
später ein und war glücklich der Plünderung der Kosaken 
entgangen, die, wie sie es vorher gesagt hatten, nach Ol- 
kienicki, jedoch um sechs und dreißig Stunden später als sie 
es erst wollten, zurückkehrten, und hier sich Alles dessen be
mächtigten was sie nur habhaft werden konnten, indem sie 
dabei in mehreren Häusern Feuer anlegten.

Bei meiner Ankunft in Wilna, fand ich alle Straßen 
bereits wieder gesäubert und die Einwohnerschaft so still und 
ruhig, als wenn hier nie Etwas vorgegangen wäre. Kos- 
sakowski hatte die Todesstrafe erlitten; die Gefängnisse 
waren mit russischen Soldaten und Verdächtigen angefüllt; 
der provisorische Rath bereits errichtet; Jassinski hatte 
den Befehl über die Truppen übernommen und war mit 
Allem was er nur zusammenzuraffen vermochte, nach der 
Seite von Niemenczyn dem Feinde auf dem Fuße gefolgt; 
auch hatte man Couriere nach Warfchau und in das Haupt
quartier von Kosziuszko gesendet.

Granowski und ich gaben jetzt bedeutende Beiträge 
in Geld und in anderen Lieferungen zu den ersten Bedürf
nissen des Heeres her, und Beide wurden wir zu Mitglie
dern des provisorischen Rathes ernannt. Gern verzichtete 
ich dabei auf die Stelle eines Großschatzmeisters von Litthauen 
und erklärte, daß ich nur so lange Theil an dem provisori
schen Rath nehmen wollte, bis eine neue Ordnung der Dinge 
durch Ko sziuszko eingeführt worden sey. Mein Plan 
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war, dann die militärische Laufbahn zu ergreifen und die 
Waffen in der Hand, die Anstrengungen und Gefahren mei
ner Landsleute zu theilen.

Das Litthauische Heer war nicht zahlreich und dessen 
Chef Jassinski, zwar voll des besten Willens und der 
aufrichtigsten Vaterlandsliebe, jedoch, obschon ein guter 
Artillerieofsicier, ohne Erfahrung.

Die beiden Treffen von Niemenczynund Soly brachten 
keine andere Wirkung hervor, als den Feind im Schach zu 
halten und entschieden Nichts; aber keines dieser Gefechte 
schlug zu unserem Vortheil aus; zwar dampften die Solda
ten mit der größten Unerschrockenhcit; zwar thaten alle Of- 
siciere ihre Schuldigkeit und gaben jeder einzeln Beweise ih
rer persönlichen Tapferkeit; zwar zeichnete sich das siebente 
Litthauische Regiment, belebt von dem Beispiele seines bra
ven Chefs, Grabowski, und seiner Ofsiciere vorzüglich 
aus und bedeckte sich mit Ruhm; aber dennoch waren wir 
weit davon entfernt uns schmeicheln zu dürfen, den Feind 
geschlagen und zurückgewvrfen zu haben, der sich in keiner 
großen Weite von der Stadt gesammelt hatte und Ver
stärkung von allen Seiten an sich ziehen konnte, wahrend 
wir auf einen kleinen Kreis beschrankt, nicht im Stande 
waren uns weder Subsistenzmittel zu verschaffen, noch Ver
bindungen mit den von Wilna weiter abgelegenen Gegenden 
zu unterhalten, und alle unsere Hoffnungen demnach auf 
die Hülfe setzen mußten, die man uns von Warschau zusen
den würde.

Diese kam aber trotz unseren dringenden Bitten nicht 
und wir wurden im Gegentheile von allen Seiten beunru
higt und bedroht. Verschiedene russische Corps unter 
Knoring, Nicolaus Zouboff und Benningsen, 
behaupteten ihre Stellungen zwischen Minsk und Wilna; 
der General Cizianoff, der sich von Grodno mit sechs
tausend Mann zurückgezogen hatte, befand sich in der Ge- 
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gcnd von Jwie, zwölf Stunden von Wklna, und andere 
kleinere Corps durchzogen nach allen Richtungen Litthauen, 
dessen Bewohner zwar voll patriotischen Eifer, aber ohne 
Vertheidigungsmittel waren.

Mit Ungeduld sah der provisorische Rath Nachrichten 
aus Warschau und Befehlen von Kosziuszko entgegen 
und beschäftigte sich einstweilen damit, die Verwaltung im 
Inneren der Stadt nnd deren Umgebung, zu ordnen. Man 
machte Proclamationen bekannt um den Muth der Einwoh
ner zu beleben; man ergriff die besten und kraftvollsten Maß
regeln, um den dringendsten Bedürfnissendes Heeres ab- 
zuhelfen und traf überhaupt alle den Umständen angemessene 
und nur irgend ausführbare Anordnungen.

^Die vornehmsten Bürger der Stadt Übergaben dem 
Conseil eine Schrift, in welcher sie um die Erlaubniß baten 
ein Jägertörps zu errichten zu dessen Anführer man mich, 
wünschte. Diese Bitte wurde bewilligt. Johann Na- 
gurski übernahm es ein Corps Cavallerie zu bilden. Frei^ 
willige, die sich mehr öder minder, auf ihre Kosten bewaff
neten , strömten von allen Seiten herbei um für das Va
terland zu fechten; der Euthusiasmus war allgemein: aber 
man hatte weder die Mittel noch die hinreichende Zeit um 
den Feind anzugreifen und ihn bis über'die Grenze zurück- 
zutreiben. Die traurige Nothwendigkeit, unthätig bleiben 
zu müssen, machte alle Anstrengungen der Litthauer ver
gebens, die sich beklagten von Warschau aus keine Hülfe zu 
erhalten, und nicht wußten, daß man sich dort in der 
Unmöglichkeit befand, sie ihnen gewahren zu können.
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Zweites Capitel.

Lraun'qe Lage r'n welcher sich Litthauen und vorzüglich Wklna befindet, 
— Man sucht das Volk aufzuregen. — Revolutionäre Bewegungen 
in Wilna. — Der provif. Rath beauftragt zwei Mitglieder, das Volk 
zu besänftigen. — Versammlung von ohngefähr dreißig tausend Per
sonen in der Ebene von Pohulanka. — Rede die ich im Namen des 
Conseils chalte. — Deren Wirkung. — Borschlag einige Corps von 
Freiwilligen an die russische Grenze zu senden. —. Bildung eines JL- 
gercorps dessen Ehef ich bin. — Man hält mich bei der Duane von 
Szczebra an. Von Grodno abgesendeter Commkssair. — Ich be- 
gebe mich nach Grodno. — Huszeza, Intendant der Duane, sucht 
das Volk gegen mich aufzuwiegeln. -- Er setzt sich dabei selbst der 
Gefahr aus, mißhandelt zu werden, Ich kehre nach. Wilna zurück 
und trage meine Beschwerden dem provisorischen Rathe vor. — Man 
ernennt eine Commission um die Sache zu untersuchen. — Schmei
chelhaftes Certisicat welches ich. erhalte. —- Ich fasse den Entschluß 
als Freiwilliger zu dienest. —

Der provisorische Rath war nicht minder besorgt we
gen der Ruhe der Stadt im Innern, wo sich mehr als fünf
tausend .russische Gefangene mit dem General Arsen! eff 
und eine Menge Officiere eingesperrt befanden und. eine Be
wachung erforderten, die eine Menge Militair vom aktiven 

Dienste abhielt.
Trotz der Wachsamkeit der Polizei hatten sich überdem 

mehrere feindliche Emissarien in die Stadt zu schleichen ge
wußt und suchten jetzt das Volk aufzuwiegeln, indem sie 
viele Mitglieder der Regierung verdächtig machten und des 
Verrathes beschuldigten. Ihre Absicht war dabei, einen 
Aufstand zuerregen und tumultuarische Scenen herbeizuführen, 
unter deren Begünstigung sie sich Vornahmen, die vorzüg
lichsten Führer der Jnsurrection und die besten Patrioten, zu 
ermorden.

Im Allgemeinen bestand die Bürgerschaft aus ruhigen 
und vernünftigen Menschen, die weit entfernt sich über den 
provisorischen Rath zu beklagen, ihm völlig trauten und 
keinen andern Wunsch hegten, als für immer von den Rus
sen befreit zu werden; aber mehrere in Müßigang und Lü- 
derlichkeit ausgewachsene und allen Arten von Lastern erge- 
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bcne Menschen, ließen sich bereitwillig überreden, baß eine 
Revolution nicht ohne vieles Blutvergießen durchgeführt wer
den könne. Alle Faullenzer und Pflastertreter vereinten sich 
und durchzogen die Straßen, indem sie diejenigen beschimpf
ten die ihnen mißfielen und Drohungen und Geschrei ausstie- 
ßen. Bald rotteten sie sich zusammen um Rath unter ein
ander zu halten, bald versammelten sie sich vor dem Siz- 
zungssaale des Conseils um Vorwürfe über die Langsamkeit 
zu machen, mit welcher man m Betreff der Bestrafung der 
Schuldigen verführe; bald stürmten sie wieder auf die Ge
fängnisse zu, deren Thüren sie einschlagen und die Verhaf
teten erwürgen wollten.

Eines Tages als die Gährung den höchstem Gipfel er
reichte (denn die Milde und Mäßigung der Regierung hatte 
die Unruhestifter nur noch unverschämter gemacht) gab der 
provisorische Rath, ohne sich einschüchtern zu lassen, den 
Befehl, das Volk auf der Ebene von Pohulanka außerhalb 
der Stadt zu versammeln, und ernannte zwei Mitglieder 
aus seiner Mitte um dasselbe anzureden. Die Wahl siel auf 
Mawrzecki*)  Md .mich , und da mein College darauf 
bestand, daß ich sprechen sollte, so sah ich mich genöthigt in
mitten einer Versammlung zu reden, in welcher ich es ge
wiß war, mehr Verirrte als wirklich Schuldige zu finden.

*) Thomas Wawrzeckr, der nach Kosziuszko Generaltssi, 
mus wurde.

Obschon der Befehl des Conseils erst Nachmittags um 
zwei Uhr bekannt gemacht worden war, so fanden Ich doch 
noch vor sechs Uhr des Abends, mehr als dreißigtausend 
Menschen beiderlei Geschlechtes, an dem bestimmten Ort ein 
und stellten sich um einen kleinen Erdhügel auf, auf welchen 
man einen Tisch gestellt hatte um den Rednern als Tribune 
zu dienen. Mehr als dreihundert der vornehmsten Frauen
zimmer aus dem Adel - und Bürgerstande, umringten zu
nächst diese Erhöhung; ein Lruppencorps von mehreren tau
send Mann, das größtenteils aus Neuangeworbenen und
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Freiwilligen bestand, bildete in einiger Entfernung davon 
ein Viereck, in welchem sich der General JassinSkk mit 
seinem Stäbe befand. Alles dies erhob mich und gab mir 
den Muth, eine Rede zu halten, auf die ich mich yicht hatte 
vordersten können. Ohne- es selbst zu gewahren, spann 
ich dieselbe aus und sah mit Vergnügen, daß ich ganz den 
Eindruck "auf die Versammlung hervorbrachte, welchen der 
provisorische Räth erwartete.

Da Uebelwollende einige Jahre spater mich- anklagten, 
hier eine revolutionäre, zu sehr nach Jacobiniswus schmeks 
kende Sprache, geführt zu haben, so sehi ich mich genöthigt, 
einige Bruchstücke aus dieser Rede mitzutheilen, die von 
mehreren jungen Leuten damals nachgeschrieben und zum 
Theil in die Nationalzeitung von Litthauen gerückt wurde. 
Man wird daraus erkennen, daß ich mich in der Krisis in 
welcher wir uns befanden , genöthigt sah, das Volk zu be- 
besänftigen und zu beruhigen und es dennoch dabei zugleich 
durch das Gemälde unseres Unglücks zu ergreifen und seinen 
patriotischen Muth zu unterhalten. Die Aufgabe war nicht 
leicht, aber der Erfolg entsprechend, so wie er auchdieAnschul- 
digung des Jacobinismus widerlegt, welche Uebelwollende 
gegen mich erhoben. Folgendes ist eine treue Uebersetzung: 

„Mitbürger! Der provisorische Rath, besorgt sich die 
Achtung und das Vertrauen der Bewohner Litthauens zu er
halten , hat nur mit Schmerz vernehmen können, daß das 
Publikum in Wilna, verleitet durch falsche Angaben, sich 
über die Langsamkeit beklagt, mit welcher die Regierung die 
Bestrafung der in den Gefängnissen Verhafteten betreiben 
soll, und daß man dies einer unverzeihlichen Nachlässigkeit 
oder gar einer Verrätherei zuschreibt."

„Ueberzeugt daß die genaue Darlegung der'Wahrheit 
die beste Waffe ist um die Pfeile der Verläumdung zurückzu- 
weisen, hat das Conseil es für gut gefunden zwei seiner Mit
glieder an diese Versammlung hier abzuordnen, um dersel
ben seinh Meinung über die unbedachten Schritte mehrerer 
Einzelnen zu erkennen zu geben, welche die öffentliche Ruhe 
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zu stören suchen, indem sie Klagen und Drohungen gegen 
die Regierung ausstoßen, ohne die traurigen Folgen zu be- 
denken, die ein solches unbesonnenes Benehmen herbeisühren 
kann."

„Der provisorische Rath hat sich Nichts vorzuwerfen 
und.kann daher auch Nichts zu fürchten haben; aber vermag 
er wohl mit gleichgültigen Blicken das anzusehen, was dahin 
zweckt, Mißtrauen gegen die Regierung zu säen, Uneinig
keit, Zwietracht und Partheiungen in einem Augenblicke zu 
begründen, wo ohne die vollkommenste Uebereinstimmung 
iy der gemeinschaftlichen Vertheidigung, keine Hoffnung für 
das Heil des Vaterlandes bleibt?"

- „Mitbürger! werft die Blicke um Euch her und seht 
die Spuren des Rückzuges der Feinde, die noch zu neu sind 
um Euch nicht bei dem Gedanken beben zu machen, dieser 
Feind könnte wieder in Eure Mauern einziehen, um Nachs 
zu üben und überall Schrecken und Verzweiflung zu ver
breiten !"

„Blickt auf die noch rauchenden Trümmern Eurer 
Landhäuser, auf die Schutthaufen welche den Platz anzei
gen, wo einst Eure Vorstädte standen, auf jene Aschenhau- 
fen, welche ganze Familien mit allem ihrem Hab und Gut 
behecken! Seht diese Ebene auf welcher Ihr jetzt steht und 
die erst vor wenigen Tagen mit dem Blute Eurer Brüder ge
tränkt wurde!.... Gedenkt jener achtungswerthen Bürger, 
die man aus dem Schooße ihrer Familien riß und mit Ket
ten beladen nach Siberien schleppte! Hört die Seufzer der 
Unglücklichen, die sich den Händen ihrer Unterdrücker nicht 
zu entziehen vermochten; die Klagen der Mütter, die ihre 
Kinder verloren, und wenn dieses herzzerreißende Gemälde 
Euch Thränen erpreßt, dann sagt selbst, ob Ihr Euch jetzt 
mit etwas Anderem beschäftigen könnt, als Eure Brüder, 
Cure Verwandten, Eure Freunde zu rächen!...."

„Ja, Mitbürger! dies ist die einzige Pflicht welche 
wir dermalen zu erfüllen haben, wenn wir noch schreckliche
ren Unfällen entgehen, die Rückkehr der Feinde verhindern

X



unser Eigenthum sichern', -das Daseyn derWersonen die uns ' 
theuer sind , erhalten Und die Ehre -unserer' 'Natron ,--unsere- 
Unabhängigkeit und unfer Vatertand, retten wollene

„Dies ist die Gesinnung aller Besseren; es ist die-Nr - 
Mitglieder des Conseils,/das sich nicht-darauf beschränken 

wird Euch durch Redenünd Proclan^
sondern Euch.überall hinzuführen gedenkth wb Vatetkind^ 
und Pflicht uns rüfen.^' s l.'

„ Aber hütet Euch, meine'Mtbürger s wir Wen, ver
borgen in dem Umkreis unserer Stadt, Feinde die-'gef^ 
cher sind als die so uns von Außen bedrohen; es sind Ms-- 
Personen aus unserer Mitte, denen man nicht mißtraut^ dre^ 
aber unter der Maske der Heuchelei und unter dem Schein 
des Patriotismus, Euch Schlingen zu legen suchend Es 
ist schmerzlich diese Gewißheit zu haben; es ist schmachvoll 
unter seinen Mitbürgern Strafwürdige zu entdecken',' ab er'es 
leidet keinen Zweifel daß es Einzelne giebt, die angeregt von 
dem auswärtigen Feind, im Stillen Umtriebe anfpinnen; 
die es versuchen Euch zu hintergehen - Eur^-Leidenschaften 
aufzuregen und Euch zu aufrührerischen Bewegungen zu ver
leiten, um Euch so leichter denen überliefern-zu können, wi 
chen sie Euch verkauften, und so in Euren Stürz, Eure Frauen-- 
Eure Kinder, Euer Vermögen, Eure Ehre, EÜre'Unab-'^ 
hangigkeit und Euer Vaterland, mit hineinzuzkehen. "^ ''

„Aber nicht die sind es welche das öffentliche Ver-' 
trauen an die Spitze der Verwaltung stellte'und' die ihre 
Kräfte dem Dienste des Staates widmeten ; nicht Eure-'üch^' 
tungswerthen Behörden sind es, die mit Eifer und Aemsig^' 
keit ihre Pflicht zu erfüllen suchen ; nicht die Mitglieder der 
Gerichtshöfe, die sich ohne Unterlaß"damit beschäftigen, die 
Schuldigen aufzusuchen und ihnen die gebührende Strafe 
zukommen zu lassen; nicht die ruhigen und vernünftigen, 
Einwohner sind es, die jeden Augenblick bereit sind, ihr' 
Hab' und Gut, ihr Blut und Leben für das gemeine Beste 
Zu opfern: nein! Diese sind es nicht die Ihr zu fürchten und 
ihnen zu mißtrauen habt.... Alle diese haben Nichts als
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das.Vaterland vor Augen; sie erkennen keinen anderen Chef 
als Kosziuszko an; sie haben keine anders Richtschnur 
ihres Benehmens, als die so ihnen die Jnsurrectionsacte 
vorschreibt; sie hassen den Feind der uns unterdrückte und 
verabscheuen die Verrather. " .

„Hört auf das was Euch das Conseil in seinen 
clamationen sagt.... ' Indem es Euren Muth, Eure Kraft 
und Eure Hingebung für die allgemeine Sache aufrief, wei
gerte es sich da Eure Opfer und Gefahren zu theilen? Giebt 
es ein Mitglied des Rathes, das nicht willig in den ersten 
Reihen des Heeres streiten würde, um den schönen Tod fürs 
Vaterland zu finden? Und wenn dies ist, wie Ihr nicht 
daran zweifelt, wie werdet Ihr dann jene Verkäuflichen, 
jene Unsinnigen nennen , die gegen die Regierung schreien? 
Die es wagen, die Besseren zu beschimpfen? die Euch durch 
Lügen so hintergehen, daß der Schuldige mit dem Unschuldi
gen vermengt wird? die Euch gegen die aufzuhetzen suchen, 
welche öffentliche Aemter bekleiden? die Zwietracht und Un
einigkeit unter alle Classen säen wollen und aus der Aufre
gung der Gemüther, Nutzen zu ziehen hoffen, indem sie Euch 
zu Verbrechen hinreißen?"

„ Ja Mitbürger, diese Elenden die Euch zu verführen 
und zu Ausschweifungen zu verlocken suchen, haben nicht 
Unrecht von einem umherschlekchenden Verrath zu reden!.... 
Aber dieser Verrath, diese Verrather, sind nur sie selbst."

„Flieht daher diese treulosen Nathgeber; verschließt 
Eure Ohren ihren Einflüsterungen und Verleumdungen; öff
net die Augen über die Gefahren denen man die heilige Sa
che preisgeben will, die wir erfaßten und zu vertheidigen 
und zu erhalten schworen.... Vereinigen wir alle Par
theien' und alle Meinungen um gemeinschaftlich zu handeln 
und den uns drohenden Gefahren einen edlen Widerstand 
entgegensetzen zu können!...., ehren wir Kosziuszkos 
Befehle; gehorchen wir den Bevollmächtigten seiner Macht! 
.... gehen wir auf den Feind los, der sich fast noch unter 
unsern Mauern befindet, um ihn zurückzuwerfen und unser

L 2



Losungswort habe! soll seyn: dem Vaterlands Frei
heit und Unabhängigkeit, oder den Tod!"

„ Dann, wenn wir den Feind werden besiegt und weit 
von unsern Mauern gejagt HM dann, wenn unsere Exi
stenz gesichert und die neue Regierung wird befestigt seyn; 
dann wird das Conseil das Eure Ungeduld und Euren Wunsch 
theilt die Schuldigen bestraft zu sehen, auch alle nöthigen 
Maßregeln ergreifen um die Aussprüche der Gerechtigkeit zu 
vollstrecken, und dann können wir mit vollem Herzen rufen : 
Es lebe die Freiheit! es lebe das Vaterland! 
Tod den Verrathern!"

In dem Augenblick als ich meine Rede endete, warfen 
Alle ihre Hüte in die Luft; die Bewegung war allgemein; 
Thränen rannen aus jedem Auge und von allen Seiten rief 
man: „Es lebe die Nation! es lebe Kosziusz- 
ko! Jassinski! die Mitglieder des Rathes 
und alle gute Patrioten!" und diese Ausrufe wur
den mit einer wahren Begeisterung wiederholt, worauf sich 
denn diese zahlreiche Menschenmasse ruhig entfernte, ohne 
daß seitdem wieder die Rede davon war, das Conseil anzu- 
klagen, ohne daß man sich fernere Drohungen erlaubte oder 
gar irgend eine Ausschweifung beging.' Dieser Tag, dessen 
glücklichen Ausgang ich nicht vorausgesehen hatte und der 
mir so viele wahre Freunde gewahrte, indem ich an demsel
ben die vollkommenste Ruhe und Eintracht zurückkehren sah, 
wird mir immer unvergeßlich bleiben.

Nachdem sich der provisorische Rath auf diese Art der 
inneren Ruhe der Stadt versichert hatte, begann er mit grö
ßerer Thätigkeit sich mit den Mitteln gegen den auswärtigen 
Feind zu beschäftigen. Ich theilte Wawrzecki den Plan 
mit, drei oder vier kleine Corps von einigen hundert Mann 
zu bilden, die durch kühne und unternehmende Führer befeh
ligt, in verschiedenen Richtungen nach mehreren Punkten der 
russischen Grenze hin Vordringen sollten. Zwar sah ich die 
Gefahren denen sie ausgesetzt seyn würden, und selbst die 
Möglichkeit ein, daß sie abgeschnitten, umlingt und nieder
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gehauen werden konnten: aber nach meiner Ueberzeugung 
war dies das einzige Mittel die Russen zu zwingen, sich zu- 
rückzuziehen, um die auf diese Art bedrohten alten Grenzen 
ihres Reiches zu decken.

Wawrzecki billigte zwar diesen Plan, doch machte 
er mir mehrere Schwierigkeiten bemerklich, die sich der Aus
führung widersetzten und unter andern besonders 1) daß man 
schwerlich Führer finden würde, die geneigt wären sich mit 
solchen verlorenen Corps auszusetzen; 2) daß selbst wenn 
man welche fände, es nicht wahrscheinlich sey, daß der pro
visorische Rath, der aus Mitgliedern von verschiedener Mei
nung bestände, sich gänzlich denen vertrauen würde, die eine 
solche gefährliche Unternehmung wagten, deren Erfolg nicht 
vorauszusehen sey; Z) daß der Führer des Heeres nicht zu- 
geben würde, daß man dies zerstückele und daher schwäche; 
4) daß man endlich die militärischen Operationen in Litthauen 
mit denen der polnischen Armee in Verbindung bringen und 
Nichts unternehmen dürfe, ehe man Befehle von Kosziusz- 
k v erhalten hätte.

JnWawrzeckis Gegenwart zerriß ich jetzt den Ent
wurf dieses Planes, welchen ich dem Conseil übergeben 
wollte, da er mir zu verstehen gab, man könne der Sache 
eine üble Deutung unterschieben. Doch wird man später 
sehen, daß die Nothwendigkeit zwang, diesen Plan anzu- 
nehmen und daß man diesen von mir angerathencn Diver
sionen an der Grenze, es Muschreiben hat, daß der übrige 
Theil von Litthauen geräumt wurde und Wilna erst später 
wieder in die Hände der Russen siel.

Seitdem mich die Bürgerschaft von Wilna und das 
Conseil zum Chef eines Iagercorps ernannt hatte, beschäf
tigte ick mich damit dasselbe zu recrutiren, zu kleiden, zu 
bewaffnen und einzuüben, und ich gab alle Kosten dazu mit 
um so größerer Bereitwilligkeit her, da ich sah wie es sich 
täglich durch das Herbeiströmen einer Menge junger Leute 
die von dem besten Geiste beseelt waren, vergrößerte, und 
unter denen sich viele von Bildung und Talent befanden, 
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die das väterliche Haus und die Aussicht auf ein ruhiges und 
bequemes Leben, verließen, um sich im Kampfe für ihr Va
terland allen Gefahren auszusetzen. Die vornehmsten Künst- 
ler und Kaufleute der Stadt, theilten diese Begeisterung und 
traten theils als Gemeine, theils als Ofsiciere, in dieses 
Corps.

Unmöglich kann ich mich enthalten hier dieses öffentliche 
Zeugniß meinen braven Jägern zu geben, deren Chef gewe
sen zu seyn, ich mir zur Ehre rechne und die sämmtlich Be
weise des höchsten Muthes und der edelsten Hingebung gaben, 
so daß von vierhundert und achtzig, sowohl Ofsicieren als 
Soldaten, beim Ausgange des Kampfes nur noch ohngefähr 
vierzig übrig waren, indem die Andern alle mit den Waffen 
in der Hand fielen uud unter den UebriggebliebeneNf.zum 
Theil noch Lebenden, kaum Einer sich befand, der nicht ver
stümmelt oder mit ehrenvollen Wunden bedeckt war.

Indem ich meine Zeit auf diese Art zwischen den Pflich
ten die mir meine Stelle im provisorischen'Rath auflegte, 
und den militärischen Uebungen theilte, suchte ich mich auch 
dadurch nützlich zu machen, daß ich alle mir für den Augen
blick zu Gebote stehenden Summen, zu den dringenden Be
dürfnissen der neuen Bewaffnung verwendete. Ich schoß 
hunderttausend Gulden zu der Bildung des Regiments Na- 
gurski her, ließ Pferde für die Ofsiciere meines Jager
corps kommen und Waffen und Uniformtücher für die Sol
daten, so daß dieses mehr als vierhundert Mann starke 
Corps, binnen Kurzem vollständig equipirt und marschfer
tig war.

Da ich mir vorgenommen habe, Nichts von dem zu 
verschweigen was mir begegnete, selbst auf die Gefahr hin 
von Neuem Verdachte zu erregen die ich vielleicht damals in 
dem Geist meiner persönlichen Feinde erweckte, so kann ich 
mich nicht enthalten, hier eines Ereignisses zu gedenken, 
welches zu jener Zeit viel Aufsehn erregte und ich thue dies 
um so mehr, da diese Sache als Beweis dienen kann, wel-
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chen Gefahren immitten revolutionärer Unruhen auch der dem 
VaterlandeserghbenW Bürger öfters ausgesetzt ist.

Ich hatte nämlich den Entschluß gefaßt, meine Frau 
, von Wilna weg auf das Land zu der Kronfeldherrin 
Ogin/ska nach Siedlce, zwölf Stunden v on Warschau, 
zu bringen und sie bis dahin zu begleiten. Nachdem ich 
hierzu die Erlaubniß von dem Conseil bekommen, so reisten 
wir mit den nöthigen Pasten versehen, aus der großen Post
straße ab; kaum hatten wir aber ohngefähr zehn Stunden 
zurückgelegt, so öersicherten uns einige Uns Begegnende, daß 
sie Kosaken und Banden Bewaffneter'getroffen hatten welche 
die Reisenden zwischen Bialistock sind Grodno, beunruhig
ten, und da ich meine Frau nun nicht einer Gefahr aussetzen 

"wollte, die wir vermeiden konnten wenn wir einen anderen 
Weg einschlugen, so verließen wir die Landstraße in der 
Absicht bei dem Zoll von Szczebra längs der Grenze hinzu
fahren und so nach Siedlce zu kommen, ohne Grodno zu 
berühren.

Der Intendant der Duane zu Szczebra, ein hinterli
stiger und brutaler Mensch, hatte es nie vergessen können 
daß ich ihn mehrere Jahre vorher, als er das Amt eines Ac- 
cisebereiters bekleidete, von seinem Posten absetzte und den
selben einem fleißigeren und diensteifrigeren Menschen über- 
trug, und als er mich jetzt an der Grenze ankommcn und 
vor seinem Hause stille halten sah, da glaubte er die Gele
genheit sich an mir zu rächen, sey gekommen, und sicher 
würde ihm dies auch gelungen seyn, wenn mich meine 
Schuldlosigkeit nicht gesichert und meine Gegenwart des Gei
stes und mein Muth mich in diesem kritischen Augenblicke ver
lassen hätten.

Dieser Intendant, Namens Huszcza, hielt indem 
er mit dem Säbel in der Hand auf mich zuschritt, meine 
Wagen an, rief seinen bewaffneten Zollbedienten und einen 
Trupp Bauern herbei, und erklärte mit lauter Stimme, daß 
ich ein Anhänger von Rußland wäre, daß ich über die Grenze 
fliehen wolle um mich nach Preußen zu begeben und daß ich
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außer wichtigen Papieren, große Summen in Geld, Dia
manten und anderen Kostbarkeiten, mehrere Millionen an 
Werth, bei mir führe.

Meine erste Bewegung war eine Pistole zu ergreifen 
und den Nichtswürdigen niederzuschießen der meine Ehre an- 
tastete und mein Leben in Gefahr setzte,das man bei Revolu
tionen immer nur durch einen festen Widerstand gegen die 
Angriffe und Gewaltthätigkeiten zu retten vermag; nachdem 
mir aber meine Frau in den Arm gefallen und ein ruhigeres 
Nachdenken derersten Aufwallung Platz gemacht hatte, erklärte 
ich mit Festigkeit, daß ich in Szczebra bleiben, mich bei dem 
provisorischen Rath beschweren und dessen Entscheidung hier 
abwarten würde. Diese Festigkeit entwaffnete Huszc^a 
ohne ihn jedoch von seinem Plane abzubringen. Der Cou
rier den ich nach Verlauf einer Stunde mit Briefen nach 
Wilna absendete, die in wenig Worten das Vorgefallene 
enthielten, wurde unterwegens von den Zollbedienten vom 
Pferde gerissen und des ihm von mir übergebenen Packetes 
beraubt.

Huszcza machte unterdessen einen lügenhaften und 
übertriebenen Bericht, den er nach Grodno sendete, in Folge 
welchem drei Tage später, der Verwaltungsrath dieser Stadt 
eines feiner Mitglieder nach Szczebra schickte, welches mir 
zwar mit der größten Hochachtung begegnete, doch aber da
bei auch erklärte den Befehl zu haben, mich aufzufordern nach 
Grodno zu kommen, von wo meine Frau ungehindert ihren 
Weg nach Siedlce fortfetzen könne. Der Mann schlug dabei 
die Begleitung des Intendanten und seiner Zollbeamten aus 
und verbot es sogar ausdrücklich, daß man meinem Wagen 
folgen sollte; aber Huszcza, der Nichts als Rache athmete 
und sich eine gute Belohnung von der Regierung versprechen 
mochte, folgte uns dennoch indem er sich jedoch dabei bis 
Grodno immer in einer gewissen Entfernung von uns hielt.

Lei unserer Ankunft postirte sich Huszcza mit vier 
Duaniers auf dem Markte auf, und brächte hier die Nacht
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damit zu, Alles zu beobachten was in dem Hause wo wir 
wohnten, verging.

Da sich den folgenden Tag ein Truppencorps so wie 
der Aufstand in Masse des Adels vor der Stadt versammelte, 
und sich dabei noch mehrere tausend Menschen als Zuschauer 
einfanden um die Bewegungen dieser neuen Truppen mit 
anzusehen, so ging auch Huszcza mit seinem Neffen dort
hin und verfehlte hier nicht, indem er von Glied zu Glied 
lief, die Lügen über mich auszubreiten welche ihm zum Vor- 
wande meiner Festnehmung gedient hatten. Dieser Plan 
mißlang ihm jedoch auf die allerentschiedenste Art, denn 
Joachim Chreptowicz, ein Edelmann aus der Gegend 
von Grodno, der voll Eifer, Feuer und Vaterlandsliebe 
und bekannt wegen seiner revolutionären Grundsätze war, 
vermochte es nicht anzuhören, daß man mich beschimpfte 
und fühlte sich empört bei dem Gedanken an die Gefahr, in 
welche ich durch diese Verleumdung gesetzt werden konnte. 
Voll Zorn stürzte er jetzt auf Huszcza zu, schalt ihn aus 
und begann dann sich auf eine Bank stellend, in kurzen Wor
ten meine patriotischen Gesinnungen die ich bisher bei jeder 
Gelegenheit gezeigt hatte, zu loben, die Dienste zu rühmen 
die ich meinem Vaterlande und vorzüglich den Bewohnern 
von Litthauen, erwiesen hatte, und den Eifer und die Auf
opferungen zu preisen, mit welchen ich die Jnsurrection be
günstigt, ein eignes Jagercorps auf meine Kosten errichtet 
und bedeutende Summen zur Ausrüstung des Heeres hcrge- 
geben hätte.... kurz, er sprach mit so viel Wärme für mich, 
daß sich bald das Murren welches sich bereits unter der 
Menge gegen mich erhoben hatte, in den Ausdruck des Bei
falls zu meinem Gunsten umwandelte. Dies war jedoch 
noch nicht Alles, denn als der Redner hinzusetzte, daß Hus
zcza nur ein Lügner sey der von persönlichem Haß gegen 
mich geleitet würde und der nothwendig selbst ein Anhänger 
von Rußland seyn müsse, da er sich bestrebe, die bravsten 
Männer zu verleumden die sich stets verdient um ihr Vater
land gemacht hätten, so wurde das Volk so aufgebracht ge
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gen diesen Elenden , daß er ruw rmt Mühe und durch eine 
schnelle Flucht von dem Orte weg sich vor den Schimpfreden 
und einer üblen Behandlung zu retten vermochte^ wo er 
einen augenblicklichen Triumph errungen hatte. .

Wahrend dieser Scene-, von der ich durchaus Nichts 
wußte, verlangte ich in die Rathssitzung geführt HU werden 
welche im alten Reichstagssaale auf dem Schlosse gehalten 
wurde. Ich fand hier ohngefähr dreißig Personen, die ich 
mehrentheils sehr genau kannte und begann nun ziemlich leb
haft zu sprechen, indem ich das berichtete was mir begegnet 
war. Dabei benutzte ich den zufälligen Umstand des Ortes 
wo wir uns befanden, um daran zu erinnern, wie oft ich 
hier auf derselben Stelle die Gesinnungen eines dem Vater
lande ergebenen Mannes gezeigt hätte; wie oft hier von mir 
die Rechte meiner unterdrückten Mitbürger waren verfochten, 
wie oft die angegriffen worden, die es gewagt hatten diese zu 
tyrannisiren. Ich zeigte dabei daß, wenn es in dem Laufe 
einer Revolution nothwendig sey, die Feinde der guten Sache 
genau zu beobachten und streng zu bestrafen,, es auch nicht 
minder nothwendig wäre, zu verhindern, daß die Schuld
losen nicht mit den Schuldigen verwechselt würden und daß 
die Verleumdung den Ruf derer nicht beschmuze, die immer 
einen guten Namen gehabt hatten.... Dann entwarf ich 
ein Gemälde der blutigen Scenen welche die französische Re
volution unter der Schreckensregierung entehrten, und es 
wurde mir nicht schwer allen Anwesenden zu zeigen, daß 
Keiner von ihnen weder seines Lebens noch seiner Ehre und 
seiner Güter mehr sicher seyn konnte, wenn Verleumdung 
hinreichen sollte einen Menschen verdächtig zu machen, und 
wenn ein bloßer Verdacht genügte, um ihn zu verurtheilen.

Diese wenigen Worte brachten um so mehr Wirkung 
hervor, da der Rath in diesem Augenblicke Nachricht von 
den Vorgängen außerhalb der Stadt empfing. Die Ver
sammlung entschied jetzr, daß sie nicht das Recht habe über 
Huszczas Anklage zu urtheilen, da ich ein Mitglied des 
provisorischen Rathes von Litthauen sey und folglich nicht 



331 -

gehalten wäre mich' anders als in Wkltta zu rechtfertigen, 
falls dies daselbst verlangt werden sollte: Zugleich befahl 
man Passe für meine Frau auszüfertigen, die sich nuwauch 
ungesäumt nach Siedlce auf den Weg machte, wahrend ich 
nach Wilna zurückkehrte.

Bei meiner Ankunft in dieser Stadt, begab ich mich 
sogleich in'den provisorischen Rath wo ich mein Abentheuer, 
von dem die Nachricht mir bereits mit sehr ungünstigen Aus
einandersetzungen für mich, zuvorgekomlnen war, offen er
zählte. Ich verlangte, daß man meine Papiere untersu
chen sollte und bestand darauf, daß der Duanenintendant 
von Szczebra als Verleumder und Volksaufwiegler bestraft 
würde. Hierauf verließ ich den Saal um meine Jäger zu 
versammeln, die mir alle äußerst ergeben waren und willig 
ihr Leben zur Vertheidigung meiner Ehre geopfert hatten, 
und fuhr fort sie wie sonst mehrere Stunden lang in den 
Waffen zu üben, wahrend daß der provisorische Rath Her 
öffentlichen Sicherheitscommittö den Befehl ertheilte, meine 
Klage gegen Huszcza und meine Papiere zu untersuchen.

Nach Verlauf von drei Tagen übergab mir diese aus 
sieben Mitgliedern bestehende Committe, ein Certisicat des 
Inhaltes: daß man keine anderen Papiere bei mir gefunden 
habe, als die Bezug auf meine Familienangelegenheiten 
hätten, welcher Erklärung ein Lob meines früheren und ge
genwärtigen Benehmens angehangen war, das um so mehr 
Eindruck bei dem Publicum machte, da die Mitglieder die
ser Committv allgemein als Männer von Ehre, Rechrschaf- 
fenheit und Ergebung gegen das Vaterland und die neue 
Regierung, bekannt waren.

Huszcza anlangend, so wurde dieser indeß weder 
verurtheilt noch losgesprochen, da man sein Verfahren ei
nem übertriebenen Eifer für das allgemeine Beste zuschrieb, 
wodurch er sich hatte zu Uebereilungen können verleiten lassen, 
ohne sich gerade schuldig zu machen.

Aus dem Zeugnisse das man mir ausstellte, machte 
ich mir jedoch nicht viel, denn die Gewißheit mir Nichts
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.vorwerfen zu können, und die Ueberzeugung, immer ge- 
" sucht zu haben meine Pflicht zu erfüllen, verlieh mir ein bes

seres Selbstgefühl als mir die schmeichelhaftesten Bescheini
gungen der Welt hatten gewahren können: indeß war ich 
doch jetzt nach dem was mir begegnet war, mehr als je ent
schlossen die bürgerliche Laufbahn mit der militärischen zu 
vertauschen. Ich wollte lieber fechtend für mein Vaterland 
fallen, als mich ungerechterweise dem Argwohn, Meinun
gen die vom Parteigeift eingeflößt sind und Gefahren bloß- 
gestellt zu sehen, denen man nicht immer mitten in den 
Stürmen einer Revolution so glücklich entgeht.

Wawrzecki hatte bereits ebenfalls diese Parthie er
griffen und das Kommando über ein Corps regelmäßiger 
Truppen und Freiwilliger erhaltend, sich nach der Grenze 
von Curland hinbegeben, wo er verschiedene glückliche Un
ternehmungen ausführte. Er drang hier endlich bis Libau 
vor, dessen er sich bemächtigte, und dabei gut von den Ge
neralen Romuald Giedroyc und Nie sioko w s k i 
unterstützt wurde die, indem sie derselben Richtung folgten, 
die Fortschritte des Feindes hemmten und ihn in Schach 
hielten.

Alle Dreie sowie die von ihnen befehligten Braven, 
haben sich wohl verdient um das Vaterland gemacht, und 
sicher würde diese Diversion die bedeutendsten Vortheile be
wirkt haben, wenn das Litthauische Hauptheer die Unter
stützung hätte erhalten können, die man vergebens von 
Warschau aus erwartete.



—* 333

- . Drittes Capitel.

Ich, schlage dem GtneratjJassinKkk vor mirekne Expedition nach der 
Seite von Minsk ,hm^ zu .Gertragen. — Operationsplan. — Wea. 
den ich nehme. — Bus begünstigt mich bei Wotozyä' und" 
2wl"mrec..>- Verhinbertfpeun:. vorzudringen^sche ich meinen Rück, 
rüg nach Wilna abgeschnitten. — Gefährliche, Stellung. — Wie ich, 
derselben glücklich'entrinne.'Ich kehre in das Hauptquartier zurück 
und bcgebc mich von da nach Wilna. — Veränderungen die ich. hier 
finde, — .Michael Wie.lhorski übernimmt das Commando der 
Liltbauischen Armee. — Seine UnentschlosseNheit. — Er faßt endlich 
den Beschluß einen Courier an Kosziuszko zu senden und schlägt 
mich dazu vor. —. Ich übernehme den Auftrag.

Wenige Tage nach meiner Rückkehr nach Wilna, suchte 
ich den General Jassinski auf um ihm zu erklären , daß 
wenn er mir zweihundert Mann Cavallerie mit einem guten 
Ofsscicr'auf den ich rechnen könne, ««vertrauen wolle,'so 
sey ich entschlossen mit diesen und meinen Jägern die Avant
garde dcZ Heeres zu bilden.,, (das unthätig war), und bis 
Minsk vörzudringen. Im Fall mir dies ohne großen Wi
derstand gelänge, wollte ich dann nach Weißrußland mar- 
schiren um hier ein zehntausend Bauern, die auf den Gütern 
meiner Familie lebten, durch das Versprechen ihnen die Frei
heit zu schenken, zu den Waffen rufen und mich überhaupt mit 
soviel Rekruten daselbst verstärken, als ich nur in der Eile' 
zusammenzubringen vermöchte.

Ich glaubte daß man ohne Schwierigkeit die Bewoh
ner dieser Gegend, die viel Verlangen zeigten Theil an un
serer Jnsurrection zu nehmen, würde in Aufstand bringen 
können und jedenfalls mußte dieser Schritt die russischen 
Truppen zwingen, sich nach der Grenze zurückzuziehen und 
Litthauen zu räumen.

Jassinski billigte diesen Plan dessen Vortheil er 
einsah, ungemein; doch verbarg er mir nicht die Gefahren 
die mit der Ausführung verbunden waren und die Besorg
nisse, die er für mich und das mir übergebene Corps hegte. 
Ich versicherte ihm dagegen, daß ich sowohl meine Leute als 
meine Person soviel als möglich schonen würde und wir ka
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men überem, das tiefste Geheimniß über den Plan und den 
Weg, den ich Umschlagen-wollte, zu. beobachten, wor
auf ich denn drei Lage spater mit zweihundert Mann Caval- 
lerie,7 die. von' deck Majdr Korsak geführt wurden/ 
u^b/dreihttndr'r^tM meinen Jägern, „Mlna verließ...

Wir marWrten über das Hauptquartier, das sich-sie
ben Stunden v'düWsina zu OsMiana befand, hinaus 
und rückten drei Stunden weiter nach Boruny hin vor.

Die ersten Tage brachten wir Nicht sonderlich angenehm 
zu , denn! ziemlich starke Detaschements von Kosaken , um- 
schwarmten uns unaufhörlich, doch verlor ich dabei keinen 
Mann, im Gegentheil machten wir mehrere Gefangene, die 
ich sogleich nach dem Hauptquartier sendete. Durch sie er
fuhren wir, daß sie zu dem Corps des General Knoring 
gehörten, der mit sechstausend Mann sechs Stunden von 
Boruny stand. Auf der anderen Seite hatte ich zu meiner 
Rechten und so ziemlich in derselben Entfernung, ein wenig
stens eben so starkes Corps welches- von/ dem General. Ci- 
z i a no ff befehligt wurde. Trotz dem forderte ich, auf 
meinen Entschluß bestehend öis Minsk vorzürücken, von wo. 
ich nur zehn Stunden noch entfernt war, den General Jas
sir? ski auf, eine starke Avantgarde nach Boruny zu senden, 
das ich nun verließ und meinen Weg durch Wizniew nahm 
um unversehens Wolozyn zu überfallen »..wo der Versiche
rung nach, dreihundert Mann russische Infanterie und ohn- 
gefähr fünfhundert Mann Kosaken liegen sollten.

Ich gründetechie Hoffnung daß mir dieser Plan gelin
gen sollte, auf,die Sicherheit in welcher sich diese Garnison 
befinden mußte, die zwischen zwei Armeecorps, von denen 
jedes sechstausend Mann zählte, lag und nicht vermuthen, 
konnte, von der Seite aus angegriffen zu werden, wo ich 
herkam , da starke russische Patrouillen Tag und Nacht den 
Weg bewachten welcher nach unserm Hauptquartiere führte. 
Auch rechnete ich dabei auf die Dunkelheit der Nacht und auf 
die von mir beobachtete Vorsicht, meine Cavallerie auf drei 
verschiedenen Wegen gegen die Stadt anrücken zu lassen, 
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währMftM'lnich selbst'-mikMem'en Kagern auf der großen. 
Landstraße von Wiszniew Nähten . Alle diese Vorsichtsmaß-, 
regeln warenalldeß überflüssig,, denn wir, fanden Mr ohnge-,^ 
fahr b'ie'r'ztz' Soldaten mithrei Untereffrcieren und eineM 
Lieutenants^ die sich bei unserer.Ankunft (nditzHäusqr ver-^ 
ba-rgcNUn-d nach wenigen Schüssen und nachdem der Affkies ,- 
schwer: SdtwüNdet und einige Soldaten ngeMtet, worden^ 
waren , die Waffen streckten, uüd sich ^»Gefangenen er
gaben.
- Ohngefahr fünfzehn. -Kosaken, die gleichheim Erblicken 

unserer HätzMsne', entflohen-, Verbreiteten - Schrecken und 
Bestürzung in der Gegend und.wgrnten N i c v l aus Zou - 
boff,- der sich in aller Sicherheit nach Wolozyn- begab und 
gewiß in unsere Hände gefallen wäre da er uns. durchaus hier - 
nicht erwartete und kaum eine halbe Stunde noch von dem 
Orte entfernt war. Schnell eilte er .jetzt, zurück und gleich , 
darauf wurde Befehl gegeben, mich von allen Seiten ein- 
zllschließeN und mir den Rückzug abzuschneiden. Da ich 
von alle diesem Nichts-wußte, so setzte ich unterdessen ruhig 
meinen Marsch fort. ' . - - . - .

In Wolozyn fanden wir viele Sachen von Kupfer, 
Zinn und Elfen, die man den Einwohnern der Umgegend-, 
genommen, so wie eine zahlreiche Heerde von ^chaafen und 
mehrere hundert Ochsen, die man hier für das russische Heer 
zusammengetrieben hatte. Dies Alles, sowie die Gefange
nen ssaNVie ich jetzt sogleich nach dem Hauptquartier zurück 
wo Nies! ö l b w s k i^einstweLlett den General Iassinski 
ersetzte, und ließ diesen Transport durch ungefähr zwanzig- 
Mann Cavallerie begleiten , . dann aber machte ich,mich, da 
ich keinen Augenblick'Zelt zü verlieren hatte, nach einigen 
Stündest-Ruhe, wieder auf den Weg nach der Seite von 
Jwieniec, einem kleinen Dorfe funzehn Stunden von. 
Wilna, hin.

Nicht weit von Wolozyn begegnete ich zwei russischen 
Courieren'welche von Petersburg mit. Befehlen für die Armee 
kamen. Ich hielt sie an, da ich aber nur einen Adjutanten 
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uttd zwei junge Jägerofsiciere bei mir hatte, so entwischte 
uns der eine dieser Couriere, nachdem er eine Pistole auf uns 
abgefeuert hatte, im Gehölze, der andere wurde jedoch zu- 
särnmt seinen Depeschen gefangen genommen und von mir; 
unter Escorte nach dem Hauptquartiere geschickt, .woselbst 
diese zweite Sendung eben so gut wie die erste/ richtig.an- 
kam, doch konnten meine Leute nicht wieder zu mjp stoßen 
und dies war mir das erste Zeichen, daß dir Communication 
unterbrochen war.

In Jwieniec angekommen, fand ich daselbst kein russi^ 
sches Militair mehr, denn es hatte.sich bei unserer Annähe
rung schnell zurückgezogen, aber ich war erstaunt und zu
gleich in Verlegenheit gesetzt, als ich hier die Menge von 
Munition, Tüchern zu Uniformen und anderen Gegenstän
den zür Ausrüstung des Heeres, erblickte, die man den Ein
wohnern abgenommen und hier in verschiedenen Magazinen 
aufgehäuft hatte.

Jetzt schwankte ich einen Augenblick ob ich meinen Marsch 
fortsetzen und diese Beute, die mehr als einige hunderttau
send polnische Gulden an Werth betrug, im Stiche lassen, 
oder ob ich sie selbst mit meinem ganzen Haufen auf Umwe
gen nach dem Hauptquartiere führen sollte. Die Nachricht 
daß der Gouverneur von Minsk, Nepluyeff, alles Mi
litair aus der ganzen Gegend in der Stadt versammelt, diese 
von allen Seiten barricadirt, und außerhalb eine große 
Menge bewaffneter Bauern ausgestellt hätte um diese dem 
ersten Feuer auszusetzen, bestimmte mich jedoch das letztere, 
zu wählen; nur war es die Schwierigkeit, Mittel zu finden, 
diese Gegenstände fortzubringen, wozu mindestens zweihun
dert Bauerwagen gehörten. Der Zufall schien mich begün
stigen zu wollen; indeß genoß ich des Vortheiles den er mir 
verschaffte, nicht lange.

Als ich des Morgens nach Jwieniec kam, fand ich da
selbst weder Pferde noch Wagen da es jedoch ein Feiertag 
des Kirchspieles war, so erschienen bald mehr als zwanzig 
Equipagen von den vornehmsten Einwohnern der Umgegend, 
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die mit vier und sechs Pferden bespannt, bei der Kirche vor- 
fuhren, und einige hundert Bauerwagen füllten unterdessen 
den Marktplatz. Ich forderte jetzt die Besitzer dieser Fuhr
werke auf, mich aus meiner Verlegenheit zu ziehen und alle 
zeigten sich bereitwillig dazu. Sie spannten die besten Pferde 
von ihren Wagen ab und vor ungefähr zwanzig russische 
Fuhrwerke, die man mit Tuch und Munition belud; die 
Bauern folgten diesem Beispiele und gaben ebenfalls so viele 
Wagen und Pferde her, als wir bedurften und in weniger 
als sechs Stunden waren auf diese Art hundert und siebenzig 
Wagen wohlbcladen und bereit, unter unserer Begleitung 
abzugehen, so daß ich noch denselben Abend auf einem an
deren Wege Jwieniec verlassen konnte.

Ich mußte mich jetzt nachBakszty zuwenden und durch 
dichte Waldungen dringen, in denen die Wege durch theils 
vom Sturm niedergeworfene, theils von den Einwohnern, 
welche diese Wege für den Feind unbrauchbar machen woll
ten, umgehauene Baume, gesperrt waren. Wir verloren 
hierdurch acht Stunden Zeit uns Bahn zu brechen, glaubten 
aber demohngeachtet noch, trotz der Ermüdung von unserem 
mehrere Tage bereits dauernden, eilfertigen Marsch, der 
Wachsamkeit des Feindes glücklich entgangen zu seyn, als 
wir auf einmal, indem wir uns dem Dorfe Sakowszczyzna, 
eine Stunde von Wolozyn, näherten, das Gerassel der 
Trommeln, das Schmettern der Trompeten und das laute 
Geschrei der Russen vernahmen, die uns schon ganz in ih
ren Händen glaubten. Sogleich ließ ich jetzt meine Bagage 
so schnell als möglich eilen und es gelang mir, sie glücklich 
über die Brücke der Berezyna zu bringen; dabei blieb ich 
mit einem Detaschement Cavallerie zurück, um die Bewe
gungen des Feindes zu beobachten und nachdem ich zuletzt 
endlich selbst über den Fluß gegangen war, befahl ich einem 
Ofsicier, mit einigen Freiwilligen zurückzubleiben und die 
Brücke abzubrennen. Ich setzte dabei voraus, daß die Russen 
nicht leicht über diesen äußerst morastigen Fluß setzen und 
viele Zeit würden verlieren müssen, um mir zu folgen, und 
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marschirte nun mit meinen vor Müdigkeit beinahe umsinken- 
den Leuten, in der Hoffnung weiter, ohne Unfall das 
Hauptquartier zu erreichen von dem ich mich nur noch vier 
bis fünf Stunden entfernt glaubte, obschon ick selbst nicht 
genau wußte wo sich dasselbe dermalen befand, da mehrere 
Ordonnanzen, die ich theils mit meinen Rapports, theils 
in der Absicht abgeschickt hatte, sich über den Weg zu unter
richten den ich einzuschlagen hatte, nicht wieder zu mir ge
langen konnten.

Erst als ich in Wyszniew ankam, vernahm ich, daß 
unsere von dem Brigadier Joseph Wawrzecki und 
dem Oberst Guszkowski befehligte Avantgarde, sich 
genöthigt gesehen hatte, sich nach einem schwachen Wider- 
derstande gegen ein überlegenes, von Cizianoff befehlig
tes Corps, von Boruny zurückzuziehen; daß sich das Haupt
quartier noch zu Oszmiana befände, daß man mir aber keine 
Hülfe senden könne, da man sich auf der Defensive halten 
müsse, und endlich wurde ich noch, um das Unglück voll zu 
machen, benachrichtigt, daß Woyciechowski, jener Of
sicier, dem ich den Auftrag gegeben hatte, die Brücke über 
die Berezyna abzubrennen, dies nicht gethan, sondern sich 
damit begnügt hatte, blos die Bretter abzureißen und dann 
mir schnell zu folgen, wodurch ich der Gefahr ausgesetzt 
wurde, von den uns nachkommenden Russen bald angegrif
fen zu werden; eine Sache, die noch schneller statt fand, als 
ich dies fürchtete.

In dem Augenblick, als ich meine ganze Bagage 
am Abhänge des Hügels hinter Wyszniew sammelte und 
auf der Charte den Weg nachsah den ich nun einzuschlagen 
hatte, da ich nicht mehr durch Boruny konnte, drangen ein 
zahlreiches Corps von Kosaken, gefolgt durch das Regiment 
Nicolaus Zouboff, in Galopp durch Wyszienew, hie
ben mehrerer meiner Officiere und einige Marodeurs nieder, 
die sich in der Stadt aufgehalten hatten, und griffen mich 
unverhofft an, wahrend ungefähr dreitausend Mann von 
dem Knoringschen Corps, im Sturmschritt mit Artillerie 
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auf uns losrücktcn um uns zu umringen. Bei dem ersten 
Lärm stürzte ich mich dem Feinde entgegen, doch folgten mir 
dabei nur ungefähr zwanzig Freiwillige, denn der übrige 
Theil der Cavallerie, ergriff sogleich die Flucht. Zwar sam
melten sich meine Jäger schnell und hielten einige Zeit den 
Anprall der feindlichen Reiterei auf, endlich sahen sie sich 
jedoch auch genöthigt, sich in das Gehölz zu werfen um von 
hieraus auf den Feind zu schießen. *)

*) Mehrere Jahre später hörte ich von dem General Benningsen 
selbst, der den Angriff commandirte, daß zwei Escadrons Cavallerie, 
dreimal genöthigt wurden sich vor dem Feuer meiner Jäger zurück- 
zuziehen und dabei einen bedeutenden Verlust an Menschen und Pfer
den erlitten.

Da ich mich so unklug vorgewagt hatte, so wurde 
mein Hut von mehreren Kugeln durchlöchert und ich würde 
sicher hier meinen Tod gefunden haben, wenn nicht ein Of- 
sicler, Namens Pawlowicz, den Zügel meines Pferdes 
ergriffen und mich mit Gewalt fortgerissen hatte. Ich ver
lor übrigens bei dieser Gelegenheit die ganze in Jwieniec ge
machte Beute, meine Casse, die sich auf siebentausend Du
katen in Golde beließ, mehrere mir zugehörige Kostbarkeiten 
und alle meine Papiere. Zwölf Mann Cavallerie, ungefähr 
zwanzig Mann Freiwillige, fünfundzwanzig Jäger und alle 
meine Dienftleute, wurden getödtet.

Eine Viertelstunde von dem Ort wo wir angegriffen 
wurden, fand ich meine auseinander gesprengte Reiterei. 
Der tapfere Major Korsac, den sein Pferd mitten in die 
Reihen der Feinde geführt hatte, erreichte uns hier gleichfalls, 
und nachdem ich meine Soldaten angeredet, bestand ich dar
auf zurückzukehren um wenigstens den Rückzug der Jäger zu 
decken.

Es gelang mir in der That hundert und fünfzig Mann 
zu sammeln, aber wir sahen bereits wie die ganze Bagage 
nach Wyszniew zurückkehrte, wie meine Jäger sich in das 
Holz zurückgezogen hatten und wie die feindliche Cavallerie 
auf unseren Flanken vorrückte, um uns den Rückzug völlig 

Y 2



— 340 —

abzuschneidcn, und wir mußten uns daher zum zweiten Male 
umwenden: doch geschah dies in guter Ordnung und ohne 
daß wir dabei einen Mann verloren. Mit Mühe nur glückte 
es uns endlich einen Seitenweg aufzusinden, um zu unse
rem Heere gelangen zu können, nachdem wir aber den An
griffen des Kno ring schen Corps entgangen waren, wur
den wir noch mehrere Stunden lang durch starke Kosaken
patrouillen vom Ciz ianoffschen Corps, beunruhigt und 
erst bei Einbruch der Nacht gelang es uns, die Avantgarde 
unseres Heeres zu Krebs zu erreichen.

Gleich am andern Morgen begab ich mich in das Haupt
quartier, das sich noch immer zu Oszmiana befand. Ge
neral Jassinski und alle Ofsiciere seines Heeres, die nicht 
mehr gehofft hatten uns wiederzusehen, nahmen mich auf das 
freundschaftlichste auf, warfen mir meine Verwegenheit vor und 
suchten mich über den erlittenen Verlust zu trösten. Vierund- 
zwanzig Stunden später kamen auch meine Jäger in guter Ord
nung an, die trotz der Strapazen welche sie erduldet hatten, 
auf fast unwegsamen Pfaden durch die Wälder gedrungen 
waren, und gleich darauf begab ich mich nach Wilna, wo 
die wohlwollende Art mit welcher mich das Publikum empfing, 
mich bald an Nichts mehr denken ließ als mich neuen Gefah
ren bloßzustellen.

Seitdem ich diese Stadt verlassen hatte, waren in
deß mehrere Veränderungen in der bürgerlichen und 
militärischen Verwaltung Litthauens vorgegangen. Kos - 
ziuszko hatte verschiedene Mitglieder des provisorischen 
Rathes zu sich gerufen, um sie in den hohen Rath von War
schau aufzunehmen; auch Jassinski sollte sich zu Kos- 
ziuszko begeben, sobald der General Michael Wiel- 
horski, der ihm im Commando der Litthauischen Armee 
folgen sollte, in Wilna angekommen seyn würde. Diese 
Veränderungen wurden von den Einen getadelt und von 
den Anderen gelobt, jenachdem die im Publikum sehr ver
schiedene Ansicht war. Alle Revolutionärs bedauerten Jas- 
sinski, dessen Grundsätze ihnen zusagten, wahrend die 
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Gemäßigten sich über Wielhorskis Wahl freuten, dessen 
Milde des Charakters man kannte und der bereits mehrere 
Beweise seiner militärischen Kenntnisse abgelegt hatte. Nie
mand wagte es jedoch sich offen gegen diese Anordnungen 
auszusprechen, da Kosziuszko eines allgemeinen Ver
trauens genoß und Alles was er that, als unfehlbar betrach
tet wurde.

Wenige Tage nach meiner Ankunft in Wilna, langte 
Wielhorski auch daselbst an und erschrak nicht we
nig, als er die Listen der Armee durchsah, und noch 
mehr, als er bei der Musterung die kleine Zahl der wirkli
chen streitfähkgen Mannschaft, den Mangel an Munition 
und Artillerie, und überhaupt die völlige Auflösung von 
Truppen bemerkte, die im Angesichts eines Feindes standen, 
den er keine Mittel hatte anzugreifen und ihn aus der Ge
gend von Wilna zu vertreiben.

Sein erster Gedanke war, das Commando dieses Hee
res nicht annehmen und zu der großen Armee von Polen zu- 
rückzukehren; seine Freunde ließen ihm jedoch das Nachthei
lige dieses Schrittes bemerken und bestimmten ihn dahin, ei
nen unterrichteten Mann an Kosziuszko zu senden, um 
diesem einen genauen Bericht zu geben, wie er Alles hier ge
funden habe und dessen Befehle und Rathschläge einzuholen, 
vorzüglich ihn aber um eine Verstärkung an Artillerie, Mu
nition, Menschen und Pferden zu bitten.

Wielhorski schlug mich jetzt zur Ausrichtung dieses 
Auftrages vor, den ich auch mit Vergnügen annahm. Wir 
hatten eine lange Unterredung in welcher er mir eine Menge 
Dinge, die er seinen Depeschen nicht einzuverleiben ver
mochte, mittheilte i und nach einigen Stunden schon reisite 
ich als Courier erb, um so schnell als möglich in Kos- 
ziuszkos Hauptquartier zu kommen. -
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Viertes Capitel.

Zu welcher Epoche ich in Warschau anlange. — Kosziuszko in sei
nem Lasier zu Pracka - Wola. — Ausnahme die ich bei ihm erhalte.
Seine Fragen über den Zustand der Angelegenheiten in Litthauen. — 
Seine Meinung über die abscheulichen Scenen zu Warschau den 27sten 
und 28sten Iuly. — Wie er die Deputation aufrummt, welche kommt 
um dieses Erelgn'ß zu entschuldigen. —. Beschreibung des Lagers. - 
Lange Unterredung mit Kosziuszko.— Mündliche Instruktionen 
die er mir giebt. — Ich speise bei ihm. — Cr giebt mir ein Paket 
an Wielhorski mit. — Ich reise noch denselben Tag ab und 
komme wieder im Hauptquartier des Lithauischen Heeres zu Wero- 
now an. —

Wielhor 6 kis Zutrauen war mir sehr schmeichelhaft 
und ich fühlte mich dadurch geehrt, einen Auftrag erhalten 
zu haben, der in diesem Augenblicke von der höchsten Wichtig
keit war. Dabei brannte ich vor Ungeduld, Kosziuszko 
und seine braven Waffengefahrten zu sehen, auch trieb mich 
das Verlangen, meine alten Freunde einmal wieder zu um
armen und Zeuge ihrer Begeisterung seyn zu können!.... 
aber ich erwartete nicht in Warschau den Tag nach jenen 
traurigen Ereignissen anzukommen, die einige Seiten der 
Geschichte einer Revolution beschmuzen, deren einziger 
Zweck, Polens Freiheit und Unabhängigkeit war.

Nachdem ich den Weg von Wilna bis Warschau in 
fünfzig Stunden zurückgelegt hatte, langte ich daselbst in 
der Nacht vom L9ften Juny an. Die Bestürzung war hier 
nach den Vorgängen vom Listen und Lösten, die ich im 
dritten Buche dieser Mempiren berichtete, noch allgemein. 
Ohne zu säumen begab ich mich sogleich in Kosziuszkos 
Lager zu Pracka-Wola, drei Stunden von Warschau. Es 
war fünf Uhr des Morgen als ich in sein Zelt geführt wurde, 
wo er auf ein wenig Stroh ruhte, nachdem er vorher die 
ganze Nacht die Ronde im Lager gemacht hatte, das unauf
hörlich vom Feinde beunruhigt wurde. Er erhob sich sogleich 
um mich vertraulich und mit dem Ausdruck der Freundschaft 
zu umarmen, die er mir stets bezeigte, und richtete, ehe er 
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noch das Paket welches ich ihm überbrachte, öffnete, eine 
Menge Fragen über Litthauen an mich, indem er dabei be
merkte, daß ein Courier wie ich, ihm gewiß eben so gute 
Aufschlüsse zu geben vermöchte als die an ihn gerichteten De
peschen. Hierauf öffnete er die Briefe von Wielhorski 
und nachdem er die traurigen Nachrichten welche dieselben 
enthielten, aufmerksam durchgelescn und sie ganz mit 
dem übereinstimmend fand, was ich ihm schon gesagt hatte, 
schien er sehr ergriffen zu seyn und machte mir bemcrklich 
daß, da er selbst von dem Feinde umringt sey der fast unter 
den Thoren von Warschau stände, er seine Kräfte nicht zer
splittern und Wielhorski nicht die verlangte Hülfe sen
den könne.

Als er einige Minuten darauf Jassinskis Bericht 
über meine Expedition und das schmeichelhafte Zeugniß ge
lesen hatte, welches Wielhorski meinem Eifer und meiner 
Hingebung ausstellte, da drückte er mir die Hand und dankte 
mir dafür, daß ich meinen Landsleuten mit gutem Beispiele 
voranginge und eine Laufbahn ergriffen hatte, die zwar neu, 
aber darum nicht minder ehrenvoll für mich sey. Dann 
setzte er hinzu: „Sie haben sonst immer im Cabinet gearbei
tet und durch Ihre Kenntnisse dem Vaterlands gedient; ohne 
Zweifel werden Sie auch zu Ihren früheren Beschäftigungen 
zurückkehrcn, wenn wir mit Gottes Hülfe erst die Feinde 
werden geschlagen und Ruhe und Ordnung wkederhergcstellt 
haben; jetzt aber brauchen wir Nichts nöthiger als brave Mi
litärs .... Das Beispiel der Reichen und Vornehmen kann 
nicht verfehlen einen großen Eindruck zu machen, denn diese 
haben mehr als Andere für das Vaterland zu wagen.... 
Mein Wunsch ist, daß Alles sich jetzt nur schlüge ohne weiter 
zu grübeln und sich in Dinge zu mischen, die ihnen Nichts 
angehen.... Sehen Sie welche abscheuliche Scenen in 
Warschau fast unter meinen Augen, vorsielen! Das Volk 
hat sich hier unverzeihlichen Ausschweifungen überlassen, die 
ich mich genöthigt sehe, strenge zu bestrafen.... Der vor
gestrige Tag ist ein unauslöschlicher Schandfleck in der Ge
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schichte unserer Revolution, und ich gestehe Ihnen, daß zwei 
verlorene Schlachten uns nicht so viel Schaden gethan haben 
würden, als dieser unglückselige Tag, den die Feinde be
nutzen werden um uns in den Augen von ganz Europa anzu- 
schwarzen.... Sagen Sie Wielhorski, sagen Sie es 
allen unseren Lithauischen Landsleuten, wie tief betrübt 
Sie mich über dieses unerwarteteEreigniß gefunden haben... 
Ich bin nicht minder bekümmert über die strengen Maßre
geln die ich genöthigt seyn werde zu ergreifen; aber ich habe 
meinen Entschluß gefaßt und trotz der Nachsicht, deren man 
mich anklagt, werde ich die Schuldigen zu bestrafen wissen, 
denn das Interesse des Staates und der gute Fortgang un
serer Unternehmung, erfordern dies."

Kosziuszkos Züge, die gewöhnlich sanft und 
milde waren, belebten sich sichtbar indem er sprach. Wir 
wurden jetzt durch die Ankunft mehrerer Mitglieder des hohen 
Raths, welche sich einfanden um die Befehle des Genera
lissimus einzuholen, und durch eine Deputation von der 
Stadtunterbrochen, die in der Absicht kam, den Magistrat 
zu entschuldigen, daß er die am Lösten von einem zügel
losen Pöbelhaufen begangenen Frevel, nicht abgewendet 
hatte, indem man als Grund hierzu anführte, daß man eine 
zu schwache Garnison gehabt hätte um den Aufrührern Wi
derstand leisten zu können.

Kosziuszko empfing diese Deputation mit Würde 
und ermähnte sie streng. Er sagte ihnen, daß der Soldat 
jetzt genug zu thun habe den Feind zurückznhalten und daß 
sein Heer nicht stark genug wäre, um auch noch den inneren 
Dienst in Warschau zu verrichten, daß aber, wenn die Bür
gergarde besser organisirt, die Führer derselben wachsamer, 
die Polizei thätiger und der Magistrat weniger unbekümmert 
gewesen waren, jene ärgerlichen Auftritte vom Listen und 
Lösten nicht hätten statt finden können. Dann setzte er 
noch hinzu, daß den Grundbesitzern selbst daran liegen 
müsse, daß Ordnung und Ruhe in der Stadt erhalten wür
den, da ihr Vermögen und ihre persönliche Sicherheit von
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den Maßregeln abhknge, die man anwenden würde Volks
bewegungen zu verhindern; daß er für seine Person nicht 
zu gleicher Zeit Generalissimus des Heeres und Polizeivor- 
stcher in Warschau seyn könne, und erneuerte zuletzt den 
bestimmten Befehl, die Vorgänge auf das Genaueste zu 
untersuchen, ihm davon einen umständlichen Bericht zu 
machen, die Rädelsführer und unruhigsten Köpfe auszu- 
kundschaften, und sie bis auf Weiteres festzusetzen. *)

*) Man hat S. 304. das Resultat dieser Nachforschungen und die 
Art gesehen, wie Kosziuszko die Schuldigen bestrafen ließ.

Hierauf verabschiedete Koszkuszko die Deputation 
und gegen mich sich wendend, erklärte er mir nun, daß er 
genöthigt sey sich einige Stunden zu entfernen, da man ei
nige Kanonenschüsse gehört und die Vorposten eine Bewe
gung im feindlichen Lager gemeldet hätten. Er fügte hinzu, 
daß ich noch denselben Tag, nachdem ich bei ihm würde ge
speist haben, wieder abgefertigt werden sollte und daß er 
mir bei seiner Rückkehr sowohl schriftliche als mündliche In
struktionen für Wielhorski mitgeben wolle.

Ich wandte die Zeit von Kosziuszkos Abwesen
heit dazu an, mir in Begleitung eines Ofsiciers, eines 
Freundes von mir, das Lager zu besehen. Ordnung, Ruhe 
und offene Fröhlichkeit herrschten hier zu gleicher Zeit. Das 
kriegerische Ansehen der Soldaten verkündete ihre Kampfbe
gierde und die Gewißheit unter einem Feldherrrn zu siegen, 
der sich die Liebe und das Vertrauen Aller zu erwerben ge
wußt hatte. Im Schooße des tiefsten Friedens konnte nicht 
mehr Ruhe und Sicherheit herrschen als in diesem Lager, 
wo alles im Ueberfluß war und wo die verschiedenen Corps 
der Artillerie, der Infanterie und Cavallcrie, gleich gut or- 
ganisirt, ausgerüstet und beritten waren. Die Ofsiciere mit 
denen ich sprach, waren sämmtlich von der glühendsten Va
terlandsliebe , von Eifer für den Dienst und von Ergebung 
gegen ihren Chef, erfüllt; mehrere Soldaten beklagten sich
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bloß darüber unthätig zu seyn und es ruhig mit ansehen zu 
müssen, wie der Feind sie angriff, ohne sich auf ihn stürzen 
zu können. Doch setzten sie sogleich hinzu, der Genera
lissimus wisse gewiß besser als irgend ein Anderer, was zu 
thun sey und schöbe ohne Zweifel nur darum den Kampf auf, 
um einen desto sicherern und glorreichem Sieg zu erhalten. 
Ein alter Corporal sagte mir, indem er verdrießlich den 
Kopf schüttelte, der Kanonendonner den man höre, sey ge
wiß wieder Nichts als ein falscher Lärm von Seiten des Fein
des, der angegriffen zu werden fürchte und sicher werde der 
Tag abermals vergehen, ohne daß etwas Entscheidendes 
vorfalle.

In der That hörte auch das Schießen bald auf und 
Kosziuszko kam nach einigen Stunden Abwesenheit zu
rück. Er legte sich jetzt in seinem Zelte nieder, ließ mich neben 
sich setzen und sprach lange mit mir über das was ich Wiel- 
horski von seiner Seite sagen sollte. Er ließ ihn bitten, 
das Commando des Lithauischen Heeres nicht abzuschlagen; 
ermunterte ihn Muth zu fassen und sich nicht durch den üblen 
Zustand seiner Truppen und die Hindernisse abschrecken zu 
lassen, die ihm bei der Ausführung der empfangenen Be
fehle in den Weg traten; erforderte ihn auf, die gute 
Stimmung der Nation zu erhalten, eine strenge Mannszucht 
im Heere zu bewahren und rieth ihm, sich nicht einem ent
scheidenden Gefechte auszusetzcn, dessen Resultate ihn viel
leicht zwingen könnten, sich zurückzuziehen, Litthauen den 
Russen preis zu geben und so ihnen die Mittel zu verschaffen, 
sich mit den fast unter Warschaus Thoren stehenden Feinden 
zu vereinigen. Dann setzte er hinzu, daß die russischen und 
preußischen Truppen die er vor sich habe, so zahlreich waren, 
daß er nichts Anderes thun könne, als sie im Schach hal
ten und daß er durchaus nicht im Stande wäre, sie mit Vor
theil anzugrcifen, doch schloß er damit mir den Auftrag zu 
geben, Wielhorski zn versichern, daß wenn ihm ein 
Plan, den er mir noch nicht mitthcilen könne, gelänge, er 
nach Verlauf einiger Wochen den General Mokranowski 
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mit einem Corps von acht bis zehntausend Mann und einen 
Artillereizug nachher Seite von Litthauen hin beordern wolle.

Ich sprach mit Kosziuszko noch über den Plan 
welchen ich dem provisorischen Rath hatte vorlegen wollen 
und von dem mich Wawrzecki abgebracht hatte, nämlich 
mehrere Corps Freiwilliger nach der alten Grenze von Ruß
land hinzubeordern. Er billigte die Sache sehr und meinte, 
die Nützlichkeit dieses Vorschlages hätte sich bereits erprobt, 
da mein Versuch nach der Seite von Minsk hin, und die 
Diversion welche Wawrzecki in Curland gemacht, schon 
günstige Resultate gegeben hätten; denn durch diese verschie
denen Bewegungen nach entgegengesetzten Punkten, wären 
die russischen Corps verhindert worden, sich zu vereinigen und 
hierdurch habe sich der Feind außer Stand gesetzt gesehen, 
das Litthauischo Heer anzugrifen, „ Dies," setzte er hin
zu, „ist aber schon viel, denn wahrscheinlich würde das 
Litthauische Heer mit seinen schwachen Kräften nicht ge
gen so gut eingcübte und an Zahl so sehr überlegene Trup
pen, haben Stand halten können." Noch forderte er mich 
auf, meinen Plan zur Ausführung zu bringen, in dem Ent
schlüsse zu beharren, selbst von Neuem eine Expedition zu 
übernehmen, die mir um so mehr Ehrebringen würde, je 
gefahrvoller sie wäre, und Wielhorski zu bitten, mir 
ein Detaschement Cavallerie und meine Jäger anzuvertrauen, 
und das bewaffnete Aufgebot des Adels mehrerer Districte, un
ter meine Befehle zu stellen. Dabei machte er mir bemerk- 
lich, die nützlichste Diversion würde nach der Seite von Lief- 
land oder Curland hin seyn, weil dadurch die Russen ge
nöthigt werden würden, die Kräfte zu theilen die sie Wawr
zecki entgegensetzen konnten und weil dadurch eine Com- 
munication zwischen uns entstehen und Erfolge herbeigeführt 
werden dürften, durch welche der Feind abgehalten würde 
sich in der Gegend von Wilna zu concentriren.

Aus Kosziuszko Zelt begaben wir uns zu der 
unter einigen Bäumen aufgerichtctcn Tafel und dieses fru
gale, von ohngefähr zwölf Genossen getheilte, Mahl, wird 
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nie aus meinem Gedächtniß verschwinden. Die Gegenwart 
des großen Mannes den ganz Europa bewunderte, der das 
Schrecken seiner Feinde und der Abgott seiner Nation war; 
der zu dem Rang eines unumschränkten Feldherrn erhoben, 
keinen anderen Ehrgeiz kannte, als den seinem Vaterlande 
zu dienen und für dasselbe zu kämpfen; der immer beschei
den, sanft und leutselig blieb; der kein Abzeichen der ho
hen Würde trug, mit welcher er bekleidet war; der in einem 
einfachen Ueberrock von grobem grauen Tuch eknherging und 
eine so frugale Tafel hatte, wie der geringste Subalternofsi« 
cier: die Gegenwart dieses Mannes sage ich, konnte bei mir 
nicht verfehlen alle Gefühle der Achtung, der Bewunderung 
und Verehrung'zu erhöhen, die ich durch mein ganzes Leben 
für ihn hegte.

Nach dem Essen übergab mir Kosziuszko noch ein 
Packet für Wie lhorski und unterzeichnete alle Patente die 
ich ihm für die Ofsiciere meines Jagercorps vorlegte; gerührt 
verließ ich ihn hierauf und kehrte dann durch Warschau, ohne 
mich daselbst aufzuhaltcn, so schnell als es mir möglich war, 
nach dem Hauptquartier der Litthauischen Armee zurück.

Ich fand Wielhorskizu Weronow, neun Stun
den von Wilna. Unser Lager in Litthauen unterschied sich 
sehr von dem welches ich eben verlassen hatte; wem ich 
dies zuschreiben soll? weiß ich zwar nicht, doch ist es ge
wiß, daß während bei uns die Ofsiciere im Generalstabe 
hohes Spiel spielten und man im Hauptquartiere stets 
eine prächtig besetzte Tafel fand, den Soldaten die Lebens
mittel und den Pferden die Fourage fehlte; und nicht min
der gewiß ist es auch, daß während man bei unserem Heere 
die Ruhe genoß, gleich als wäre keine Gefahr vorauszuse- 
hen, Wilna ohne alle Vertheidigungsmittel seinem Schick
sale überlassen blieb.
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Fünftes Capitel.

Die Russen verlassen ihre Stellung bei Soly um sich Wllna zu nahen. 
— Belagerung dieser Stadt. — Die Garnison ist zu schwach um 
Widerstand zu leisten. — Muthvolle Vertheidigung der Bürger von 
Wilna. — Wielhorski verläßt Weronow. — Seine Unentschlos- 
senheit als er sich Wilna naht. — Er sendet eine Avantgarde ab. — 
Die Russen ziehen sich bei seiner Annäherung zurück. — Wir marschie
ren in Wilna ein. — Klagen und Beschwerden der Bürger gegen das 
Heer. — Proclamation von Wielhorski. — Lärm den ein verstell
ter Angriff der Feinde macht. — Besorgnisse der Einwohner von Wil
na. — Ungeduld des Heeres, —

Die Russen welche nach der Seite von Soly hinstan- 
den, verließen ihre Stellung in der Nacht vom I7ten auf 
den 18ten July und rückten im Eilmarsch gegen Wilna 
vor, wo sie die Vorposten am 19ten mit Tagesanbruch 
angriffen. Gegen Mittag zwang die Colonne des General 
Knoring die Polen die Batterien zu verlassen, welche die 
Stadt von der Seite von Ostra-Brama aus vertheidigten, 
während daß eine andere Colonne unter Nicolaus Zou- 
boff, sich nach der Vorstadt Zarzecze hin bewegte. Eine 
sehr lebhafte Kanonade die bis Abends sieben Uhr dauerte, be
gleitete den Angriff auf diesen beiden Punkten.

Den 19ten sah sich das von dem General Meyen be
fehligte und zu Niemiez, eine Stunde von Wilna stehende, 
polnische Corps genöthigt, sich zurückzuziehen. Der tapfere 
General Georg Grabowski hielt sich unterdessen eine 
geraume Zeit lang mit einer sehr schwachen Garnison in der 
Stadt und widerstand den stürmenden Angriffen der Russen 
und ihrer mörderischen Artillerie, der man aus Mangel an 
hinreichenden Kanonen, kaum zu antworten vermochte.

Die Bürger von Wilna selbst thaten dabei Wunder der 
Tapferkeit, indem sie sich wie die Verzweiflenden dem Feinde 
entgegenstürzten, der bereits an zwei verschiedenen Stellen 
in die Vorstädte gedrungen war und hier überall Feuer an- 
legte. Meine Jäger, von denen ohngefähr dreißig Mann 
in Wilna geblieben waren, da alle anderen sich im Lager 
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befanden, eilten sich auf die Mauern und Dächer der Häu
ser zu stellen um von hier aus mit sicher treffenden Schüssen, 
auf die Feinde zu feuern, wahrend sie selbst nicht erreicht 
werden konnten.

Eben so eilte der Artillerieofsicier Hornowski in 
dem Augenblick als das eine Stadtthor, Östra-Brama ge

nannt, im Begriff stand gesprengt zu werden, mit einer 
Handvoll unerschrockener Männer und einer Kanone diesem 
Punkte zu, und als nun eine feindliche Colonne die das 
Thor sprengte, im Sturmschritt durch dasselbe eindringen 
wollte, da bediente er sich dieser einen mit Kartätschen ge
ladenen Kanone, so gut, und fetzte hier mit den wenigen 
ihn umgebenden Braven, dem Feinde einen so hartnäckigen 
Widerstand entgegen, daß die Russen sich gezwungen sahen 
ihr Vorhaben auszugeben und zurückzuweichen.

Unterdessen hatte der Feind seine Kräfte kmmermehr 
um Wilna gesammelt und fuhr fort diese Stadt zu ängsti
gen, wahrend unser Hauptquartier immer noch in Weronow 
stand. Den 19ten July um elf Uhr des Abends, empfing 
Wielhorski den Bericht, daß General Mey en, der die 
Batterien außerhalb der Stadt vertheidigte, genöthigt ge
wesen sey, sich Bahn mitten durch den Feind zu brechen und 
sich nach Solennicki, eine Stunde von der Stadt, zurückzu- 
ziehen und daß Georg Grabowski, der nur noch ei
nige hundert Mann unter den Waffen hatte, keinen länge
ren Widerstand zu leisten vermöchte und sich gezwungen sehen 
würde, die Stadt zu räumen, die dann ohne Zweifel von 
den Russen sogleich in Besitz genommen werden würde, wenn 
Wielhorski noch länger zögere, zu Hülfe zu kommen.

Jetzt brachen wir endlich um ein Uhr nach Mitternacht 
von Weronow auf, indem wir daselbst die ganze Bagage 
unter Bedeckung einer Reserve von zweitausend Mann unter 
dem Befehl von Paul Grabowski zurückließen. Nach
dem wir die ganze Nacht marschirt waren, kamen wir gegen 
Mittag zu Jaszuny, vier Stunden von Wilna, an. Die 
Artillerie konnte hier fast nicht mehr von der Stelle: da die 
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Pferde vor Hunger und Müdigkeit auf dem Wege umsanken 
und auch die Soldaten verschmachteten fast vor Ermüdung, 
indem ihnen bereits seit mehreren Tagen die Lebensrnittel 
fehlten. Alle Officiere beklagten sich dabei laut darüber, daß 
der General so lange in Weronow gezögert und überhaupt 
der Annäherung des Feindes an die Stadt, nicht zuvorge
kommen wäre.

Dies war die traurige Lage des Heeres in dem Augen
blick als wir in Jaszuny anhielten um etwas auszurnhen 
und hier war es auch daß Weyssenhoff herbeieilte um 
Wielh orski von Allem was in Wilna vorgefallen war zu 
benachrichtigen, und ihn aufzufordern, seinen Marsch zu 
beeilen. Der General sandte jetzt sogleich seinen Adjutan
ten mit dem Befehle an Meyen und Grabowski, ihre 
Stellungen zu behaupten und ihnen zu melden , daß er mit 
einem Corps von sechstausend Mann auf dem Wege und nur 
noch wenige Stunden von Wilna entfernt sey. Nachdem 
aber der Adjutant bis Korzysc, eine Stunde von Jas
zuny gekommen war, fand er daselbst ein starkes Detasche- 
ment Kosaken und eilte nun schnell zurück um dem General 
zu verkünden, daß die Verbindung zwischen Korzysc und 
Wilna bereits vom Feinde unterbrochen wäre. Sehr be
stürzt hierüber und ungewiß über das Loos von Wilna und 
den Weg, den er nun einschlagen sollte im Falle daß die 
Stadt bereits vom Feinde besetzt sey, wandte sich Wiel- 
horski jetzt an die um ihn stehenden Officiere mit der 
Frage, wer von ihnen es über sich, nehmen wolle, bis in 
die Gegend von Wilna vorzudringen um ihm einen genauen 
Bericht zu bringen, ob die Stadt bereits in den Händen der 
Feinde sey oder ob sie noch Widerstand leiste. Ich erbot 
mich sogleich diesen gefährlichen Auftrag zu übernehmen, im 
Fall er mir zwanzig Mann Cavallerie mitgeben wolle; da
bei versicherte ich ihm, daß, da ich mehrere Besitzungen in der 
Nähe von Wilna hätte, ich auf Umwegen bis dicht an die 
Stadt kommen zu können hoffe. Wielhorski nahm dies 
Erbieten mit Freuden an, meine Freunde suchten mir dagegen 
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diesen verwegenen Entschluß auszureden, wahrend ei
nige andere Ofsiciere darüber spöttelten und mein Vorhaben 
unter sich eine Großsprecherei nannten. Da ich keinen Au
genblick zu verlieren hatte, so eilte ich nun auf dem geraden 
Wege nach Korzysc hin: hier fand ich keine Kosaken mehr, 
vernahm jedoch, daß deren in Menge auf der Straße nach 
Wilna hin umherscharmten und wandte mich dieserhalb jetzt 
links durch die zu meinen Gütern gehörigen Waldungen, 
wo ich jeden Pfad kannte und wo ich denn auch ohne Unfall 
bis zu einem eine halbe Stunde von Wilna gelegenen Dorfe, 
kam, woselbst ich ohngefähr achtzig von unsern Freiwilligen 
fand, von denen ich erfuhr, daß ich hier nicht weiter würde 
vordringen können und daß sich die Stadt noch halte. Mit 
Bleistift schrieb ich hier einige Zeilen für Meyen und Gra- 
bowski nieder, um ihnen die Ankunft unseres Heeres zu 
melden, und übergab diesen Zettel einem vertrauten Land
mann, der ihn auch glücklich an den Ort seiner Bestimmung 
brächte. Mich anlangend, so kehrte ich nach Korzysc zurück, 
ließ daselbst meine Escorte um die Bewegungen des Fein
des zu beobachten, und eilte dann allein zu Wielhorski 
hin, den ich nicht weit von da auf dem Marsch antraf.

Ich unterrichtete hier den General sogleich von Allem 
was ich wußte und gab ihm die Versicherung, daß die Stadt 
noch nicht vom Feinde eingenommen sey, denn abgerechnet 
die Nachrichten die ich von unsern Freiwilligen eingezogen, 
so hatte ich auch längs des ganzen Weges eine starke Kano
nade gehört, die genugsam die Fortdauer des Angriffes und 
der Vertheidigung verkündete. Dabei drang ich in ihn, sich 
nicht in Korzysc aufzuhalten und auf dem großen Wege bis 
an die Thore der Stadt vorzudringen. Ich machte ihm 
bemerklich, daß die Ruffen selbst von ihren vergebenen An
strengungen ermüdet seyn müßten, und auf jeden Fall wür
den gezwungen seyn, sich zurückzuzkehen, wenn sie sich von 
uns im Rücken angegriffen sahen.

Wielhorski schien diesen Rath zu billigen, nach
dem wir aber um acht Uhr des Abends zu Korzysc ange-
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kommen waren, faßte er auf das Zureden einiger seiner Ad
jutanten, den Entschluß, die Truppen hier die Nacht über 
ausruhen zu lassen. Allerdings ist es wahr, daß sowohl 
Menschen als Pferde sehr erschöpft waren, der Erfolg hat 
jedoch bewiesen, daß wenn man diesen Abend noch nur zwei 
Escadrons Cavallerie und ein Bataillon Infanterie hätte 
vorrücken lassen, Wilna noch vor Aufgang der Sonne wäre 
befreit worden.

Die Mehrzahl unserer braven Ofsiciere brachten eins 
furchtbare Nacht zu Korzysc zu, denn schrecklich war ihnen 
der Gedanke, fast unter ihren Augen den Feind die Stadt 
nehmen zu sehen. Die Flammen welche Wilna verzehrten, 
verbreiteten selbst bis zu uns, d. h. in eine Entfernung von 
drei Stunden, ein schauervolles Licht; aber unsere Bestür
zung erreichte ihren Gipfel, als uns der General mit Anbruch 
des Tages, statt uns nach Wilna zu führen, den Weg nach 
Waka-Grodzienska einschlagen ließ um, wie er sagte, uns 
im Fall daß Wilna genommen sey, den Rückzug nach Grodno 
zu sichern.

Der Oberst Byszewski war mit seinem Regiments 
ohne daß wir Andern Etwas davon wußten, die Avant
garde machend, bereits in dieser Richtung mit dem Befehl 
aufgebrochen , uns in Waka zu erwarten, und so legten wir 
neuerdings drei oder vier Stunden zurück, indem wir dabei 
ununterbrochen eine starke Kanonade vernahmen, die hinrei
chend bewies, daß sich die.Stadt noch immer hielt. Dies Alles 
vermochte den General jedoch nicht von seinem Plane abzu- 
bringen; im Gegentheil befahl er den ermüdeten Soldaten, 
die jetzt gar nicht mehr hofften wieder in die Mauern ihrer 
Hauptstadt zu kommen, etwas ausruhen. Mehrere unse
rer braven Ofsiciere kamen nun zu mir und forderten mich 
auf, in den General zu dringen die Erlaubniß zu geben, we
nigstens mit einem Dctaschement Cavallerie geradezu nach 
Wilna vorrücken zu dürfen, und ich stand um so weniger 
an Wielhorski diesen Vorschlag zu machen, da dies 
mein Plan selbst war und ich von der Parthie zu seyn

Z
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wünschte. Nach langer Unentschlossenheit und vielem Hin- 
und Herredcn, erlaubte der General endlich dem Obersten 
GuHköwski mit einem Negime^ke Cavallerie, und dem 
tapfern Stephan Grabowski, mit einem Bataillon 
vom siebenten Regiment, sich in Marsch zu setzen; meinen 
Jägern wollte er es jedoch nicht gestatten sich anzuschließen, 
und mich behielt er. unter dem Borwande zurück, daß er 
mich brauche um nöthigenfalls das achte Regiment, welches 
keinen Chef hatte, zu commandiren.

Nnr ungern unterwarf ich mich dieser Entscheidung, 
doch tröstete ich mich mit der Gewißheit des glücklichen Er
folges unserer Unternehmung, und in der That verschwan
den die Kossaken gleich b.ei Annäherung unserer Lanciers, und 
das feindliche Heer zog sich zurück, so daß die Unsrigen, 
ohne auch nur einen Mann zu verlieren, in die Stadt ge
langten. Als der. General hievon unterrichtet worden war, 
folgte der übrige Theil des Heeres mit freudigem Herzen 
beim Einbruch der Nacht diesem Vortrabe und lagerte sich, 
nachdem man durch die Stadt gezogen war, nach der Seite' 
von Pohulanka zu.

Wielhorski quartierte sich in einem Gasthofe in der 
Stadt ein und wir sämmtlich, die.sein Gefolge bildeten, ver
gaßen unsere Angst, unsere Besorgnisse und. Beschwerden 
um uns der Ruhe zu überlassen; doch war unsere Sicher
heit nichts weniger als groß, denn der Feind befand sich 
noch immer gleichsam an den Thoren der Stadt, da er sich 
eine Stunde von uns in sein verschanztes Lager von Nie- 
miezc, zurückgezogen hatte.

Der schwache Widerstand den eine nur wenig zahl
reiche Garnison den Russen hatte entgegensetzen können, der 
Mangel an Artillerie und Munition welchen die Stadt hatte; 
die Entfernung Wielhorskis mit dem Heere in dem Au
genblick als die Feinde Wilna angriffen, und sein Säumen 
zu Hülfe zu eilen, dessen Gründe man sich nicht zu erklären 
vermochte: alles dies erweckte mancherlei Verdachte und er
regte ein allgemeines Murren unter den Einwohnern.
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Zahlreiche Gruppen bildeten sich m den Straßen und 
auf den öffentlichen Platzen und man hörte hier Laut sich 
sowohl über Wielhorski, als über Alles was Uniform 
trug, beklagen. Diese Bürger welche die schönsten Be
weise von Muth und Vaterslandliebe gegeben hatten indem 
sieden Feind von ihren Mauern abhielten, glaubten, und 
dies nicht mit Unrecht, daß sie allein die Stadt gerettet 
hatten und überschütteten jetzt in der Ueberzeugung, mehr 
als die Soldaten gethan zu haben, diejenigen vorn Militair 
die ihnen in den Weg kamen, und besonders die Oksiciere 
aus Wielh orskis Generalstab, mit beleidigenden Worten.^

Die Anstrengungen welche diese Bürger während ei
nes langen und hartnäckigen Widerstandes machten, die 
Angst in welcher sie um ihre Frauen, ihre Kinder und ihr 
Eigenthum schwebten, die Verheerungen der Feuersbrunst 
in den Vorstädten und mehreren Quartieren der Stadt, end
lich der Schmerz um den Verlust einer Menge ihrer Brüder, 
die in der edlen Vertheidigung der Vaterstadt gefallen wa
ren, konnten zum Theil den Unwillen dieser Leute entschul
digen: doch war es durchaus nöthig, daß die Ruhe Helge- 
stellt und den traurigen Folgen vorgebeugt wurde, die aus 
einer solchen Spannung hatten entspringen können, und 
die der Feind sicher nicht ermangelt haben würde zu benutzen.

Fürst'C asimir Sap iäha *), der als Volontair 
unter Wie'lhorski diente, versuchte es das Volk anzute- 
den und wandte seine ganze Beredtsamkeit auf die Gemüther 
zu besänftigen; aber Geschvek üud Drohungen unterbrachen

*) Casimir Saviähä, General bet Artillerie, gehörte zudem 
besten Rednern Polens nah gab hiervon als Abgeordneter bei Meh
reren Reichstagen Und' vorzüglich bei dem konstitutionellen in War
schau,, bei welchem er mit Malachowski zugleich Marschall war. 
Beweise. Um seine Vaterlandsliebe zu zeigen., wird es hinreichcn 
zu bemerken, daß er während der Revolution von 1794 als Vo
lontäre im Heere diente und während der Belagerung von War
schau in einer Batterie den Dienst eines Subalternofsiciers versah, 
indem er sich durchaus weigerte, einen höheren und seinen Talenten 
angemeßneren Postm, anzunehmen.

Z 2
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ihn und von allen Seiten rief man ihm zu:' „es sey hier 
kein Reichstag und handle sich nicht darum zu peroriren, son
dern den Feind zu schlagen."

Georg Grabowski, der sich mit so edler Auf
opferung der Vertheidigung der Stadt widmete, wurde von 
dem Volke angehaltcn, das Rechenschaft von seinem Beneh
men forderte und nach den Kanonen fragte, die er hatte ins 
Wasser werfen lassen; eine Beschuldigung die durchaus un- 
gegründet war.

Meine Jager waren fast die Einzigen die man günstig 
behandelte, da man Beweise ihres Muthes und ihrer Hin
gebung wahrend dem letzten Angriff auf die Stadt, gesehen 
hatte, und da sie fast alle Freunde und Verwandte unter 
den Bürgern besaßen, und ohne Zweifel geschah es in dieser 
Rücksicht, daß man mich mit Wohlwollen ansah; einen Um
stand den ich benutzte um die Tumulte und Streitigkeiten zu 
schlichten, die sich in mehreren Quartieren drr Stadt zwischen 
den Bürgern und den Militaren erhoben.

Erschreckt von den gefährlichen Folgen die ein solcher 
Zwiespalt bewirken konnte, glaubte Wielhorski der 
Sache dadurch vorzubauen, wenn er eine Proklamation an 
die Bewohner der Stadt erließ. Ich erhielt den Auftrag 
dieselbe zu verfassen und in weniger als sechs Stunden war 
sie gedruckt und vextheilt. Man lobte darin den Eifer und 
die Tapferkeit der Bürgerschaft, machte jedoch auch dabei 
bemerklich, daß ihr eigenes Interesse sie hatte antreiben müs
sen ihre Stadt zu vertheidigen, wo Alles was ihnen das 
Theuerste wäre, bedroht worden sey; man ließ den Solda
ten Gerechtigkeit widerfahren die, ohne diese Gründe zu 
haben, blos getrieben durch ihren Eifer ihre Pflicht zu er
füllen , und immer bereit ihr Blut zum Besten ihrer Lands- 
lcute zu vergießen, geeilt wären dem bedrängten Wilna zu 
Hülfe zu kommen; man machte darauf aufmerksam, daß 
der Zwiespalt den Einige zwischen der Bürgerschaft und dem 
Militär zu erhalten suchten, nur das Werk der Verräther 
und Uebelwollenden sey; daß diese Uebelwollenden sich im
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Inneren der Stadt befanden und Verbindungen mit dem 
Feind, dem sie als Agenten und Spione dienten, unterhiel
ten ; daß dieser Feind noch vor den Thoren der Stadt stehe; 
daß er nicht verfehlen würde die von ihm angestiftete Zwie
tracht zu benutzen und daß hierdurch nicht allein Wilna selbst 
das erste Opfer dieser inneren Uneinigkeiten werden, sondern 
zanz Litthauen mit in den Untergang gezogen werden müß
te, ohne daß unsere vereinten Anstrengungen dies zu ver
hindern vermöchten.

Es bedurfte nicht mehr um Menschen zu beruhigen und 
zur Besinnung zurückzuführen, die nichts Anderes wünsch
ten, als den Feind vertrieben und sich von den Gefahren ei
nes neuen Angriffs befreit zu sehen, und mit Vergnügen be
merkte man wie schon am nächsten Tage Militair und Bür
gerschaft sich freundlich die Hand reichten. In der That 
war es auch Zeit, daß die Einigkeit wiederkehrte, denn der 
durch seine Spione von Allem unterrichtete Feind, wartete 
nur auf ein Signal um sich von Neuem an den Thoren von 
Wilna zu zeigen.

Getauscht indessen in seiner Erwartung durch die Wie
derherstellung der Eintracht im Innern der Stadt, wollte er 
wenigstens den Versuch machen uns zu beunruhigen. Drei 
Tage nach unserer Ankuuft in Wilna erhielt Wielhorski 
die Nachricht, daß eine feindliche Colonne von Niemiez auf
gebrochen sey und sich der Stadt nahe. Unsere Vorposten 
waren zurückgeworfen worden und die Kosaken durchschwarm- 
ten ungestraft die in geringer Entfernung von der Stadt er
hobenen Batterien, aus weichender Commandant derselben, 
Nielepiec, mit dreihundert Mann Infanterie und einigen 
Kanonen, vertrieben worden war.

Wir befanden uns gerade bei Tische als diese Kunde 
erscholl. Unser Heer stand auf einer entgegengesetzten Seile 
eine Viertelstunde von der Stadt; die Dssiciere vom Ge
folge des Generals , hatten ihre Pferde zurückgeschickt, da 
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sie dieselben nicht zu brauchen glaubten, und es verging 
demnach eine ziemliche Zeit, ehe die Befehle an die Truppen 
cxpedirt werden konnten. Zum Glück für uns war das 
Ganze jedoch Nichts als ein verstellter Angriff von Seiten 
der Russen, denn durch die Aussagen der Gefangenen, die 
man einige Tage darauf einbrachte, ergab es sich, daß es 
dem Feinde gänzlich an Munition fehlte, die bei seinem An
griff auf die Stadt erschöpft worden war. Der Adjutant 
Bronikowski verjagte mit einem Detaschement von fünf
zig Lanciers, die sich in der Nahe des Thores befanden, die 
Kosaken aus den Batrerien und ich erhielt den Befehl, Nie- 
lepiec mit seinen Kanonen wieder an den Posten zu brin
gen, den er hatte verlassen müssen. Hierauf schloß ich 
mich an Wielhorski an, der in Person mit ohngefähr 
hundert und fünfzig Mann Cavallerke und einer Kanone, 
der feindlichen Colonne entgegenrückte. Man sandte uns 
jetzt einige Kugeln zu , worauf wir mit unserer einzigen Ka
none erwiederten und der Feind, erstaunt über die Kühn
heit einer Handvoll Menschen, die ihm so nahe zum Angriff 
gerüstet Stand hielten und in dem Glauben, daß unser 
Heer eine andere.Richtung genommen haben möchte um ihn 
Von der Seite von NLemiez abzuschneiden, zog sich nun, da 
er noch dazu nicht die Absicht hatte ernstlich mit uns hand
gemein werden zu wollen, zurück, so daß wir wieder 
nach der Stadt kamen, ehe noch unsere Truppen durch 
dieselbe zu marschiren vermochten um den Feind anzu- 
greifen.

Uebrigens war es leicht vyrauszufehen, daß die so 
nahe bei Wilna sich befindenden Russen, denen Alles was 
in der Stadt vorging, eben so gut bekannt war als die 
Schwache unserer Widerstandsmittel, nur Verstärkung und 
Munition erwarteten um uns anzugreifen, was auch sehr 
bald statt fand.

Nach Verlauf von einigen Tagen begann uns die Un- 
thatigkeit in welcher wir lebten, lästig zu werden. Es ist 
kein Zweifel, daß wenn man es damals unternommen hätte 



— 359 —

die Russen aus ihrer Stellung bei Niemiez zu vertreiben 
dies gelungen seyn würde, denn es fehlte ihnen an Ku
geln und Pulver und ihre Zahl belicf sich nur ohngefähr 
auf siebentausend Mann; aber General WielhorsLi 
wagte theils aus eigncr Ueberzeugung, theils um Kos- 
ziuszkos Befehlen nachzukommen, es nicht etwas Ent
scheidendes zu unternehmen.

Es kann übrigens seyn, daß er Recht hieran that, aber 
die Officiere sowohl als die Soldaten, murrten darüber und 
Unzufriedenheit und Mißtrauen bemächtigten sich der Gemü
ther der Litthauer und vorzüglich der Bewohner von Wilna, 
denn es warnatürlich daß man cineUnthätigkcittadcln mußte, 
die keine andere Wirkung hervorbrachte als die, unsere Trup
pen zu entmuthigen und dem Feinde unsere Schwache und 
Ohnmacht zu verrathen. Dazu war es klar, daß durch das. 
Concentrircn des Heeres in der Gegend von Wilna, die 
Hülfsquellcn der Einwohner erschöpft wurden ohne daß sich 
ihnen eine tröstlichere Aussicht für die Zukunft eröffnete, da 
früher oder später unsere Truppen, die keine Verstärkung von 
Warschau erhielten, sich genöthigt sehen mußten,. zurückzu- 
gehen um den Russen Platz zu machen, welche täglich neue 
Verstärkungen empfingen, und von denen es bekannt war, 
daß schon vierzehn Tage nach den hier erwähnten Ereignissen, 
ihr Heer an Vierzehntausend Mann betrug.

Mehr als vielleicht irgend ein Anderer sah ich das ganze 
Niederschlagende unserer Lage in Litthauen ein; denn ich hatte 
die Vorgänge in Polen in der Nähe beobachtet und wenn ich 
mich meinem Nachdenken überließ, so konnte ich nur das Trau
rigste erwarten. Indeß der Becher mußte bis auf den letz
ten Tropfen geleert werden und es war Pflicht, seine Schul
digkeit zu thun.
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Sechstes Capitel.
Ich übernehme es eine Diversion nach der Seite der Dzwkna hin Pr ma

chen.— Wielhorski überträgt mir den Befehl über die Miliz von 
drei Distncten. —Ich marschire mit dreihundert Mann auf Düna- 
burg zu. — Gründe welche mich hierzu bewogen. — Vortheile die 
daraus entspringen konnten. — Ursachen warum diese Erpedition nicht 
gelang. — Ich sende einen Courier mit meinen Berichten von den 
Ufern der Dzwina an Kosziuszko. — Antwort welche ich dar
auf erhalte. — Besetzung von Wilna durch die Russen. — Rückzug 
des Lithauischen Heeres nach der Seite von Kowno hin. — Ich 
lasse dem General Morikoni den Befehl zurück, sich mit den in 
Curland befindlichen polnischen LruppencorpS zu vereinigen um nicht 
in seinem Rückzüge abgeschnitten zu werden, und begeve mich nach 
Warschau. --

In den letzten Tagen des July 1794, schlug ich dem Ge- 
neralWielh orski vor, eine Diversion nach der Seite von 
Lkefland oder Curland hin zu unternehmen, wieKo sziuszko 
es gewünscht hatte, und machte ihm dabei bemerklich, daß 
wenigstens der Vortheil daraus entspringen würde, daß man 
genaue Nachrichten über die Bewegungen des Feindes erhielte 
und die Verstärkung für das russische Heer, welches Wilna 
so nahe einschloß, zurückhalten könnte. Nach langem Ueber- 
legen gab endlich Wielhorski meinen Bitten nach und 
überließ mir fünfzig Mann Cavallerie, mit denen ich mich 
an die von dem Adel gebildeten und bewaffneten kleinen 
Corps in den Distrikten von Zabiley, Braslaw und Wilko- 
mierz schließen sollte. Zugleich gab er den Generalmajors 
Zienkowicz, Bielikowicz und Morikoni, welche 
in diesen drei Distrikten commandirten, den Auftrag sich un
ter meine Befehle zu stellen. Diese Maßregel war höchst 
nothwendig, denn diese drei Corps hatten bereits mehrere 
Unfälle erlitten und waren dadurch entmuthigt und geschwächt 
worden.

Den 1sten August 1794 verließ ich Wilna und mar- 
schirte über Niemenczyn nach Swienciany. Dieser Marsch 
war sehr beschwerlich; ich mußte nahe bei mehreren russischen 
Corps vorbei, die nach der Gegend von Wilna hinzogen und 
überall erblickte ich bis an die Grenze von Curland hin, Dör
fer und Wohnungen in Asche liegen.

In einer Entfernung von dreißig Stunden von Wilna
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und auf der Grenze des Dlstrlcts von Wilkomierz, der an 
Curland grenzt, vereinigte ich die drei genannten Generale 
mit denen von ihnen befehligten Corps und ich hatte jetzt 
ohngcfähr tausend Mann Cavallene, von welcher die Hälfte 
schlecht beritten und equipirt war, und etwa fünfzehnhun
dert Mann Infanterie, von denen kaum dreihundert Flinten 
hatten und die Anderen nur mit Piken bewaffnet waren, un
ter meinen Befehlen. Zwei kleine Kanonen bildeten unsere 
ganze Artillerie.

Mit dieser zwar vom besten Geiste beseelten, aber schlecht 
disciplinirten Masse, die man keine Zeit gehabt hatte einzu- 
üben, konnte ich Nichts unternehmen und entging der Ge
fahr mit dem Feinde zusammenzutreffen nur durch einen Zu
fall, den ich durch die List unterstützte, Befehle zur Requi
sition von Lebensrnitteln und Fonrage vorauszusenden, welche 
glaublich machten, daß ich ein Corps von mindestens sechs
tausend Mann mit einem ansehnlichen Artilleriezug, com- 
mandirte.

Früh oder spät mußte sich indeß die Wahrheit offenba
ren und da ich befürchtete, ernsthaft angegriffen zu werden 
ohne im Stande zu seyn einen genügenden Widerstand lei
sten zu können, so beschloß ich das Corps welches ich com- 
mandirte, zu Dusiaty zu lassen und mir einen Verbindungs
weg zu Giedroyc und Wawrzecki zu bahnen, indem 
ich mit einer Handvoll unerschrockener Männer einen coux» 
äs ruain wagte und bis an die Dzwina vordrang. Ich 
suchte mir dieserhalb dreihundert der entschlossensten Reiter 
aus, die es als eine Gunst betrachteten mir folgen zu dürfen, 
und zog mit ihnen durch Curland nach Liefland zu.

Wie ich wußte, so befand sich in Dünaburg, das an 
den Ufern der Dzwina liegt, keine sehr starke Garnison; 
auch war es mir bekannt, daß die Mehrzahl der Kanonen 
daselbst unbrauchbar war und daß sich bedeutende Pulver- 
vorräthe und seit einigen Tagen, die mehrere Millionen Ru
bel starke Feldcasse der Russen dort befand.

Ich rechnete dabei darauf, es würde mir möglich seyn, 
das Pulver in die Luft zu sprengen, die noch brauchbaren 
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Kanonen fortzuschaffen und mich der Casse zu bemächtigen, 
und sicher wäre dies auch geschehen, wenn meine Befehle 
pünktlicher waren ausgeführt worden; aber eine Patrouille 
von fünfzig Mann, die ich voraus an die Ufer der Dzwina 
gesendet hatte, um über den Fluß zu gehen und mir die 
Mittel zu verschaffen, schnell mit kleinen Leuten übersetzen 
zu können, befand sich noch diesseits, als ich nach einem, 
die ganze Nacht dauernden, Marsch ankam. Dennoch hoffte 
ich noch immer Dünaburg überrumpeln zu können, wahrend 
mein Vorhaben schon verrathen war. Nur der Fluß trennte 
mich von dem Orte; aber man lautete die Sturmglocke; 
das Geschrei der Weiber und Kinder ließ sich vernehmen und 
ungefähr achtzig bis hundert Invaliden, suchten jctzt im Ver
ein mit den Einwohnern, die Kanonen auf die Lavettcn zu 
legen, während andere die noch brauchbaren Feldstücke gegen 
uns richteten. Endlich schoß man einige schlecht gerichtete 
Kugeln auf uns ab, die uns zwar weiter keinen Schaden 
zufügten, dennoch mich aber nöthigten, mein Unternehmen, 
dessen Resultate nun nicht mehr dieselben seyn konnten, vor 
der Hand aufzuschieben.

Die Russen sorgten jetzt dafür die Casse aus der Stadt 
fortzuschaffen; auch das Pulver wurde in Sicherheit gebracht 
und ein Aufgebot in der ganzen Gegend erlassen, um die 
Landleute zu versammeln und Alles zu einem ernstlichen Wi
derstände zu rüsten.

Ich rechnete indessen immer noch auf ein Mittel das 
mir bisher gelungen war. Der Major Horodenski 
mußte mit zwanzig Reitern zwei Stunden unterhalb Düna
burg , über die Dzwina setzen, und das plötzliche Erscheinen 
dieses Detaschements, das man für die Vorposten eines be
deutenden Corps hielt, verbreitete Schrecken und Bestürzung 
bis in die Stadt. Dies benutzte ich nun, um den Obristen 
Io hann Zienkowicz mit einem Trompeter an den Com
mandanten von Dünaburg zu senden, der auch sogleich mei
nem Parlamentair eine Barke entgegenschickte. Ich hatte 
dem Obristen aufgetragen, eine ehrenvolle Kapitulation, je
doch mit. der Drohung vorzuschlagen, daß im Nichtanneh- 
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mungsfalle die Stadt am nächsten Tage bombardkrt werden 
sollte; zugleich gab ich ihm den Befehl, sowie die von mir 
entworfene Kapitulation unterzeichnet seyn würde, zu mir 
zurückzukehren und dabei noch Kahne zu unserer Uebersetzung 
zu verlangen, da man alle am diesseitigen Ufer befindlichen, 
fortgeschafft hatte.

Wahrend der Nacht ließ ich indessen zwischen dem Ge
sträuch mehrere Wagen so aufstellen und zurichten, daß man 
dies in der Ferne für einen Artilleriepark halten konnte; mit 
Anbruch des Tages rückte ich aber bis an die Ufer der Dzwina 
vor, und da ich Zienkowicz noch immer nicht zurück
kehren sah, so drohte ich jetzt die Stadt augenblicklich in 
Brand zu stecken, falls man ihn nicht zurückschicken würde. 
Einige Augenblicke darauf kam er an und verkündete mir, 
daß der Commandant Hulewicz, in Uebereinstimmung 
mit einigen alten Militäres, die Kapitulation unterzeichnet 
hatte, daß er aber spater sich wieder geweigert habe die Fe
stung zu übergeben, da mehrere junge Ofsiciere und vorzüg
lich die Unterofsiciere und Soldaten, sich diesem Vorhaben 
stark und drohend widersetzten. Ich sah mich demnach ge
zwungen von weiteren Versuchen abzustehen die nur nutzlos 
seyn konnten; dazu war die Garnison unter dieser Zeit ver
mehrt worden und bestand jetzt aus mehr als fünfhundert 
Mann; auch hatte man die Bürger genöthigt, sich zu be
waffnen um sie zu verstärken.

Ueberdem sing man an jetzt auf uns zu schießen und 
wir konnten Nichts dagegen unternehmen, aber meine braven 
Truppen wichen nicht von der Stelle, trotz dem daß die Ku
geln zu ihren Füßen niedersielen und ihre Festigkeit ließ mir 
einsehen, was man im Stande ist mit den Polen auszurich- 
ten, wenn sie Vertrauen in ihren Führer setzen. Gern hat
ten sie sich m den Fluß gestürzt um die Stadt schwimmend 
zu erreichen, aber diese Kühnheit würde keinen Vortheil ge« 
bracht haben da, wie ich wußte, noch mehr Verstärkung in 
Dünaburg erwartet wurde, zu deren Herbeischaffung Cou
riere nac) allen Seiten hin waren ausgescndet worden. Ich 
befahl demnach meiner Cavallerie sich zurückzuziehen und be
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schloß meine Waffengefahrten in Dusiaty, zehn Stunden 
von dem Orte wo wir uns befanden, wieder aufzusuchen.

Unterdessen waren jedoch ungefähr dreißig Freiwillige, 
die eine halbe Stunde weiter unten über den Fluß setzten, in 
dem Augenblick in die Stadt gedrungen, wo ich mich zurück- 
zog und hatten hier, indem sie in den engen Straßen und 
zwischen den mit Stroh gedeckten Häusern, ihre Pistolen ab- 
seuerten, mehrere Gebäude in Brand gesetzt, wodurch ein 
Theil der Stadt in Asche verwandelt wurde.

Ich war sehr bestürzt und ergriffen, als ich jetzt plötz
lich einen dicken Rauch und die Flammen sich erheben sah, 
welche diese fast ganz von Holz gebaute Stadt, verzehrten. 
Zwar hatte ich in der That dem Commandanten gedroht, 
den Ort abbrennen zu lassen, um ihn dadurch zur Kapitu
lation zu bewegen, aber nimmer würde ich im Ernst diese 
Barbarei gegen die friedlichen Einwohner von Dünaburg be
gangen haben. Auch ließ ich sogleich nachforschen um die
jenigen zu bestrafen, welche schuld an dieser Feuersbrunst 
waren, doch fand es sich, daß nur Zufall und nicht Uebel
wollen dieses Unglück veranlaßt hatte.

Uebrigens erhielten nach diesem Unfälle von Dünaburg, 
die Russen, welche so oft die Wohnungen unserer Grund- 
eigenthümer verwüstet und ganze Dörfer in diesen Gegenden 
und einem Theile von Litthauen, abgebrannt hatten, jetzt 
die strengsten Befehle, sich dergleichen Frevel, die sicher von 
keinem Chef oder Officier geboten worden waren, und ge
wiß nur von Marodeurs und betrunkenen oder Plünderungs
süchtigen Soldaten herrührten, nicht wieder zu Schulden 
kommen zu lassen.

Diese Expedition an die Dzwkna kann indeß nicht als 
ganz nutzlos betrachtet werden, wenn man bedenkt, daß ich 
dadurch einen Theil der für das russische Heer bei Wilna be
stimmten Verstärkungen, nach diesem Punkte hinzog und 
daß ich für einige Zeit die Communication dadurch gänzlich 
hemmte, daß ich durch meine Patrouillen alle Brücken, Fäh
ren und Barken zerstören ließ. Auch erreichte ich durch dies 
Unternehmen den mir Vorgesetzten Zweck eine Comnnmication 
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mit dem General Giedroyc, der bei Salanti einige Vor
theile über die Nüssen erhalten hatte, und mitWawrzecki 
zu eröffnen, welcher sich noch in der Gegend von Libau 
befand.

Diese beiden Generale schrieben mir eben so freund
schaftliche als von Vaterlandsliebe zeugende Briefe, indem sie 
mir dabei dankten, daß ich ihre Anstrengungen theilen wollte, 
und vorzüglich setzte mir Wawrzecki die Vortheile aus 
einander, welche durch eine Verbindung unserer Bewegun
gen auf der ganzenLinie von der Ostsee an bis an die äußerste 
Grenze von Curland, indem wir uns dabei Liefland näher
ten , entstehen müßten, da wir dadurch mindestens mehrere 
russische Armeecorps im Schach Hallen und sie in einer Ent
fernung von mehr als vierzig Stunden von Wilna verhin
dern könnten, weiter vorzurücken. Freilich wußte er nicht, 
daß ich nur dreihundert Mann hatte und daher nicht im 
Stande war, meine Stellung an der Dzwina zu behaupten.

Die Kanonade von Dünaburg begann übrigens in dem 
Augenblicke wieder, wo man mich aus den Augen verlor 
und dauerte den ganzen übrigen Tag und selbst einen Theil 
der Nacht fort, weil man in dem Glauben stand, mein Rück
zug sey nur verstellt und der Rest meines Corps, den man 
auf sechstausend Mann angab, würde auf einem andern 
Punkt über die Dzwina gehen und sich so der Stadt zu be- 
meistern suchen.

Noch ein anderer Grund trug ebenfalls dazu bei, diese 
Kanonade zu verlängern. Man wollte nämlich dadurch den 
verschiedenen, mehrere Stunden entfernten, russischen Corps 
die Gefahr kund thun in welcher man schwebte und in der 
That langte auch Hülfe von mehreren Seiten an. Zwei 
Tage darauf kam General Herrmann in aller Eile mit 
dreitausend Mann Infanterie, die man auf Bauerwagen 
fuhr, herbei, doch brächte mir dies keinen Nachtheil mehr, 
denn schon war ich wieder über Zeziorosy und Jllukszta hin
aus, um mich mit dem Corps zu vereinen, welches ich unter 
dem Befehl des General Morikoni zu Dusiaty gelassen 
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hatte, ohne daß ich bei dieser ganzen Expedition auch nur 
einen Mann verlor.

Major Horodenskk, den ich mit ungefähr zwanzig 
Mann über die Dzwina hatte setzen lassen um eineRccognos- 
cirung im Lande zu machen, brächte mir zwei russische Ofsi- 
ciere als Gefangene mit, von denen der Eine der Artillerie- 
major Monmodkazin, und der andere der Lieutenant 
Surokin, war. Sie waren ganz ruhig auf der Post- 
straße gereiset, um sich als Couriere von Petersburg nach dem 
Hauptquartier des Fürsten Repnin zu begebcn.

Außer den Befehlen die sie an den Chef der Armee zu 
bringen hatten, führten sie ein Felleisen bei sich, in welchem 
sich mehr als dreihundert, an verschiedene Nüssen und Polen 

^gerichtete, Briefe befanden. Wahrend ich noch an der 
Dzwina stand, sandte ich jetzt sogleich einen Courier mit mei
nem Bericht an Kosziuszko, den ich ihm wie er es 
wünschte, direct schickte, und durch welchen ich ihn zugleich 
um seine Befehle in Betreff der beiden Ofsiciere und der 
aufgefangenen Corrcfpondenz ersuchen ließ. Nachstehendes 
ist seine Antwort, von der ich das Original sorgfältig auf- 
bewahre:

„Bürger; ich habe den Rapport empfangen, den Sie 
Mir von dem Ufer der Dzwina sandten. Es freut mich sehr 
daß Sie meine Absichten zu erfüllen vermochten und daß der 
Erfolg unseren Erwartungen entsprach."

„Senden Sie sogleich die beiden russischen Ofsiciere 
mit der ganzen Ihnen in die Hände gefallenen Correfpon- 
denz, in das Lager von Mokranowski. Hören Sie 
nicht auf mit demselben Eifer und der Hingebung, welche 
Sie bisher allen Gefahren zum Dienste des Vaterlandes troz- 
zen ließen, vorwärts zu gehen. Sie werden sich dann wohl
verdient um dasselbe gemacht und die Pflichten eines guten 
Bürgers erfüllt haben, und indem Sie sich hierdurch selbst 
ehren, werden Sie sich auch den Dank Ihrer Mitbürger er

werben. "
„Den 11ten August 1794.

T.. Kosziuszko."
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Indem ich zu Dusiaty ankam, nahm ich mir vor, die 
daselbst zurückgelasscne Infanterie und Cavallcrie zu mustern 
und Alle welche gut ausgerüstet und im Stande waren zu 
kämpfen, auszuwählen um wieder an die Dzwina zu rücken 
und hier eine andere Richtung einschlagend, es zu versuchen, 
mich dem Corps des General Giedroyc zu nahen, das 
mir naher stand als das von Wawrzeckl.

Mitten unter diesen Vorbereitungen und zwei Tage 
nach meiner Ankunft in Dufiaty, empfingen wir jedoch einen 
Courier der uns die Nachricht brächte, daß Wilna von den 
Rüsten angegriffen und genommen worden sey.

General Wielhorski, der seit ich ihn verließ, sehr 
an einem Augenübel litt, das ihn verhinderte zu schreiben 
und selbst das Zimmer zu verlassen, war endlich so körperlich 
krank und so niedcrgebeugt darüber geworden, daß die erä 
wartete Hülfe nicht kommen wollte und unser Heer dadurch 
zu einer fortwährenden Unthätigkekt verdammt wurde, daß 
er zuletzt sich für verpflichtet hielt, das Commando niederzu- 
legcn und es dem General Chlewinski zu übcrgeben.

Dieser, der nicht hinreichende Kräfte hatte um den Rus
sen zu widerstehen, sah sich aber genöthigt sich gleich nach 
dem ersten Angriff und nachdem er einige Verluste erlitten 
hatte, die zwar an sich unbedeutend waren, dennoch aber 
nicht ermangelten den Muth der Lithauischen Truppen vol
lends niederzuschlagen, zurückzuzichen.

Er marschirte demnach auf Kowno zu und alle nach der 
Seite von Curland hin vorgerückte Corps, waren nun gleich
falls gezwungen, die vortheilhaften Stellungen zu verlassen, 
die sie inne hatten und von diesem Augenblick an nur darauf 
zu denken, sich möglichst zu concentriren.

Ich schrieb jetzt sogleich an Wawrzeckl und Gie
droyc, um sie davon zu benachrichtigten, daß ich in das 
polnische Hauptquartier reisen würde, und daß ich den Be
fehl über meine Truppen an Morikoni gegeben und 
diesen beauftragt hatte, sich mit ihnen über alle retrograden 
Bewegungen die er machen würde ,- zu verständigen, damit 
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er auf seinem Rückzüge nicht vom Feinde abgeschnitten wer
den könnte.

Hierauf reis'te ich nach Kowno um Chlewinski zu 
sehen und mich durch den Augenschein über den Zustand der 
Ll'tthauischen Armee nach ihrem Rückzüge zu unterrichten, ehe 
ich mich nach Warschau begab; denn meine Hoffnungen, die 
Uusrigen wieder in Wilna er'nziehen zu sehen, waren jetzt sehr 
schwach, da auch die Neuigkeiten welche wir aus Polen er
hielten , nicht sehr tröstlich klangen.

Zu Janow, drei Stunden von Kowno, fand ich den 
General Chlewinski mit der Armee, und theilte ihm 
hier gleichfalls den Entschluß mit den ich gefaßt hatte mich 
zu Kosziuszko zu begeben; dann verließ ich die Ufer des 
Riemen, die ich erst acht Jahre später bei der Rückkehr von mei
ner Auswanderung und nach einer Reihe von Begebenheiten 
Wiedersehen sollte, welche ich, so trübe mir auch die Aussich
ten erschienen, dennoch nimmer erwartet hätte.

Hier schließt die Beschreibung der vorzüglichsten Ereig
nisse der Jnsurrection in Litthauen, denn nach der Besetzung 
von Wilna durch die Russen, trug sich nichts Bedeutendes 
mehr daselbst zu.

Zwar machte Stephan Grabowski an derSpitze 
eines ihm anvertrauten Corps, noch eine Diversion im Pa- 
latinat von Minsk und zeichnete sich dabei, sowie seine Trup
pen, durch Tapferkeit, Eifer und Vaterlandsliebe aus; aber 
endlich unterlag auch er und konnte der Uebermacht nicht 
ferner widerstehen, und da das Hauptheer sich im vollen 
Rückzüge befand, so mußten alle detaschirte Corps dieser 
Richtung folgen.

Es war übrigens am 12ten August daß die Russen in 
Wilna einzogen und man muß ihnen die Gerechtigkeit wider
fahren lassen zu sagen, daß sie daselbst nicht die Greuel begin
gen, deren man sie beschuldigt. Die Stadt litt blos durch die 
Einäscherung ihrer Vorstädte, welche durch das Bombarde
ment veranlaßt wurde das den Tag vorher von Morgens 
um zehn Uhr bis Abends um neun Uhr dauerte.
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